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Kapitel 1 Die Gefährten des rastlosen Todes

»Unten bleiben!« Harian presste Wenjas Gesicht auf den Boden. Beißender Rauch quoll aus den brennenden Häusern und fraß sich in Harians Nase. Wenja klammerte sich schluchzend an seinen Arm. Der Gestank nach Mist überdeckte nicht den entsetzlichen Geruch von verbrannten Haaren und Fleisch.

Sie beide lagen mit ihren Gesichtern in der stinkende Masse aus Kot, Abfällen und Stroh. Der Misthaufen ragte nur wenige Handbreit über den Boden – kaum hoch genug, um sie zu verbergen. Und er trug nichts dazu bei, die Schreie des Priesters aus ihren Ohren zu nehmen. Harian hob den Kopf für wenige Fingerbreit und spähte über die flache Erhebung aus Dung, hinter der sie sich zu Boden geworfen hatten.

Überall tauchten die Reiter wie weiße Schatten zwischen den niedrigen Dächern aus Stroh und Reet auf. Rauchschwaden schlängelten sich über den Boden und woben ein träges, waberndes Netz, das in der Brust und im Hals brannte. Doch der Rauch verbarg sie vor den suchenden Augen der Reiter.

Harian hörte die Schreie vom Dorfplatz und über allem das erbärmliche Brüllen des Erwählten. Von seiner Deckung aus sah Harian den heiligen Mann auf dem Scheiterhaufen. Das Feuer hatte ihn erreicht.

Harian sah Wenja in die Augen. »Bleib hier!«, raunte er ihr zu.

»Nein, bitte geh nicht weg!«, flehte Wenja. »Du kannst nichts tun!«

»Doch!«, sagte Harian. »Ich muss etwas tun!« Sanft löste er ihre klammernden Finger. »Bleib hier!«, wiederholte er. Er flüsterte, obwohl sie bei dem Getöse und Geschrei niemand hören würde. »Halte den Kopf unten! Ich komme wieder, ich verspreche es!«

Wenja erwiderte etwas, aber ein erneuter gellender Schrei des Erwählten ließ sie zusammenfahren. Sie presste ihre Hände auf ihre Ohren und verbarg ihr Gesicht.

Harian drückte ihre Schulter und richtete sich auf. Er rollte sich hinter dem Misthaufen weg und kroch unter dem Schutz der Rauchschwaden zu einem umgestürzten Karren. Der Qualm brannte in seinen Augen, aber Harian war dankbar für das Stechen und die Tränen. Wenn er es hier am Boden schon kaum aushielt, dann konnten die Bestien auf ihren Pferden erst recht nichts sehen.

Harian hatte keine Zweifel, wer die fremden Reiter waren. Er hatte ihre kahlrasierten Schädel gesehen. Nur eine einzelne lange Haarsträhne oben auf dem Kopf wehte hinter ihnen im Wind wie der Schweif eines Pferdes. Die bleiche Haut ihrer halbnackten Körper überzog ein bläuliches Netz aus ineinander verwobenen Zeichen. In ihren verzerrten Gesichter spiegelte sich blanke Mordlust wider. An ihren Sätteln baumelten abgeschlagene Köpfe. Manche dieser Häupter trugen die Gesichtszüge von Harians Freunden und Nachbarn. Harian hatte nie zuvor einen Valgaren gesehen. Trotzdem wusste er, dass die Gefährten des rastlosen Todes aus den dunklen Geschichten der langen Winterabende in sein Dorf gekommen waren.

Er robbte auf allen vieren über die zerstampfte Erde hinüber zu dem flackernden Scheiterhaufen. Das Wüten des Feuers und das Geschrei des Erwählten schien sich in immer neue Höhen hinaufzusteigern. Die Valgaren hatten den heiligen Mann auf einen Holzstapel gebunden, den der Köhler für das Erntefest auf dem Dorfplatz aufgestapelt hatte. Dort, wo sonst die Strohpuppe des Hungermannes zu Gesang und Tanz verbrannt wurde, brannte der Erwählte.

Harian wischte sich die Tränen aus den Augen und kroch voran. Er brauchte eine Waffe. Immer weiter robbte er auf das zuckende, schreiende Grauen zu, in das sich der heilige Mann im Feuer verwandelt hatte. Hinter dem brennenden Haus des Dorfältesten sah er die Leiche eines Bewaffneten liegen. Es war Yorak, der jüngere Sohn des ersten Waffenträgers. Harian erkannte ihn an dem Hemd, das Yorak immer am Tempeltag getragen hatte. Seine Mutter hatte es für ihn rot eingefärbt. Gepresste Rotbeeren gaben ein blasses Rot, das mehr an die rosige Farbe eines Ferkels erinnerte. Jetzt war das Hemd in einem anderen Rot getränkt. Yoraks Kopf fehlte. Jemand hatte ihn abgetrennt. Zwei Pfeile steckten ihm im Bauch. Im Gras, halb von seinem Körper bedeckt, lag Yoraks Axt. Harian starrte auf das glänzende Blatt der Waffe – blank und frei von Blutspuren. Der Waffenträger war gefallen, ohne einmal seine Axt mit dem Blut eines Feindes zu beflecken. Hastig kroch Harian zu der Leiche hinüber und zerrte den Schaft der thurbischen Langaxt unter Yoraks leblosem Körper hervor. Die mannshohe Waffe holte zur Not jeden Reiter aus dem Sattel, hatte Yorak immer gesagt. Doch Pfeile waren schneller. Harian umklammerte den Schaft. Das raue Holz lag fest in der Hand. Die Axt mochte gegen die Geschosse der Valgaren nutzlos sein, sie gab Harian trotzdem das Gefühl, sich wehren zu können.

Er schlich so dicht neben den brennenden Häusern entlang, wie er es auszuhalten vermochte. Die Hitze biss in die Haut an seiner Stirn. Windstöße wirbelten glimmende Reetstücke hernieder. Wie ein wütender Schwarm umschwirrten ihn die Glutstücke und brannten sich schmerzhaft in seine Handrücken und Unterarme ein, die er schützend vor sein Gesicht hielt. Qualmschwaden waberten um ihn herum und hüllten ihn ein. Er hustete und würgte.

Dann tauchte vor ihm der Umriss des kruden Scheiterhaufens auf. Der Köhler hatte für die Strohpuppe des Hungermanns einen Pflock hinter den Holzstoß in den Boden getrieben. Die Valgaren hatten den Erwählten auf das Holz gezerrt und ihn an den Pfahl gebunden. Dann hatten sie eine brennende Fackel zwischen die Reisigbündel gestoßen. Seine Fesseln hatte es dem Ärmsten erlaubt, sich um den Pflock herumzudrehen, um von den Flammen wegzukommen. Doch damit hatte sich der heilige Mann nicht gerettet. Die Taue hatten ihn gehalten. Die Valgaren kümmerten sich nicht weiter um ihr Opfer und überließen ihn brennend seinem Schicksal. Sein Fluchtversuch hatte seine Qual nur verlängert.

Harian sah einen schemenhaften Schatten zwischen den Zinnen des herrschaftlichen Turms auftauchen. Ein Pfeil schlug zitternd in den Boden hinter dem Scheiterhaufen ein. Doch auf wen schossen die Bewaffneten in der Feste? Um das Feuer herum war kein Valgare mehr zu sehen. Nur die schwarz verbrannten Beine zuckten aus den Flammen heraus.

Harian begriff, was die Turmbesatzung versuchte. Sie schossen nicht auf die Valgaren, sondern auf den Erwählten, um seinen Todeskampf zu verkürzen. Harian sah die schwarz verkohlten Gliedmaßen. Es lag nicht mehr in seiner Macht, ihm zu helfen. Aber er musste seine Qual beenden.

Er sprang auf und stürzte auf das Flammenmeer zu. Die Hitze schwappte ihm entgegen wie eine glühende Flutwelle. Er hob die Axt und zielte auf die Stelle, an der er den Kopf des Erwählten vermutete.

»Allmächtiger Einer, wenn du ein bisschen Gnade für deinen Diener hast, dann lass mich ihn treffen!«

Er schlug mit aller Kraft zu. Der Schaft zitterte so hart in seinen Arm, als hätte er gegen einen Stein geschlagen.

Das Schreien des Erwählten verstummte abrupt. Harian zog an seiner Waffe, aber die Axt saß fest. Eine Stichflamme aus dem Scheiterhaufen schlug ihm entgegen. Das Feuer selbst schien nach ihm zu greifen, um sich für das entgangene Opfer zu rächen. Harian ließ den Schaft los und warf sich von der Hitze weg zu Boden.

Funken prasselte auf ihn hernieder. Ein brennender Schmerz an seiner Schulter ließ ihn aufschreien. Eine kleine Flamme züngelte von dort empor. Sein Hemd aus grober Wolle hatte Feuer gefangen. Er schlug mit der Hand auf die lodernde Stelle und rollte sich panisch durch das Gras, um die Flamme zu löschen.

Dann hörte er die Rufe der Valgaren und das Schnauben und Wiehern der Pferde. Sie waren nicht weit. Nur wenige Schritte entfernt stampften die Hufe hinter den Rauchschwaden. Harian presste seine linke Hand auf die brennende Stelle und unterdrückte einen Schmerzensschrei. Er nahm die Finger weg. Ein schwarzer, qualmender Fleck blieb auf seiner Schulter zurück. Die Handfläche war rot versengt.

Harian hetzte zu Wenja hinüber.

»Schnell!«, rief er ihr zu. »Wir müssen weg!«

»Was ist mit …?«, fragte sie atemlos.

»Er ist … es war zu spät.« Harian stockte.

Das Wiehern eines Pferdes und die wütenden Schreie eines Reiters schreckte sie beide auf. Er ergriff ihre Hand. »Schnell!«

»Wo können wir denn hin?« Wenja klammerte sich an seine Hand. »Zum Turm!«, stieß Harian hervor.

Der Turm war der einzige sichere Platz im Dorf. Hinter den dicken Steinmauern verbarg sich das Leben vor dem Tod. Bisher hatten die Valgaren die Feste nicht angegriffen.

Der Turm ragte fast vier Manneslängen hoch auf. Die Turmtür im ersten Stock erreichte man nur über eine offene Treppe. Oben hinter den Zinnen saßen ein paar Leute ihres Grundherrn und schickten Pfeile unter die Angreifer. Niemand würde diesen Turm im Sturm einnehmen. Das hatte Harian einmal Lord Landemâr zu seinen Leuten sagen hören. Die Waffenträger erzählten gerne, dass man eine Festung nur mit Leitern und Rammböcken angreift. Bisher hatte Harian bei den Valgaren weder das Eine noch das Andere gesehen. Oben auf der Wehrplattform warteten Steine und Pfeile auf sie. Nein, die Todesreiter mieden den Turm. Dorthin musste er sich wenden.

Er duckte sich mit Wenja hinter einen Hühnerschuppen und spähte in die Qualmwolken. Wie Schatten bewegten sich die Umrisse der Reiter inmitten der brennenden Hütten. Nur das Haus des Küfers lag zwischen ihnen und dem rettenden Turm. Es brannte, aber nicht lichterloh. Träge züngelten die Flammen aus dem mit Moos bedeckten Strohdach. Die Hintertür stand weit offen. Auf der anderen Seite der Werkstatt führte ein großes Tor wieder nach draußen. Kurzentschlossen setzte Harian sich in Bewegung. »Komm!« Er zog Wenja auf das brennende Haus zu.

»Bist du verrückt?« Wenja starrte ihn mit vor Angst weit aufgerissenen Augen an.

»Das ist der einzige Weg, um zum Turm zu kommen. Wenn wir uns beeilen, kommen wir noch durch. Das Dach ist vom letzten Regen durchgeweicht. Es wird dauern, bis das Feuer drinnen richtig angekommen ist.«

»Ich will da nicht reingehen! Ich will das nicht!«, wimmerte Wenja.

Ein dumpfes Krachen ließ Harian herumwirbeln. Aus den Rauchschwaden tauchte ein hoher, dunkler Schatten auf. Das Pferd schnaubte und bockte. Fluchtend trieb der Reiter es näher an sie heran. Der Valgare hatte sich im Sattel hoch aufgerichtet. Aus seinem weit aufgerissenen Mund drang ein hoher, kehliger Kriegsschrei. Er schwang seinen krummen Säbel über dem Kopf und galoppierte auf sie zu.

Wenja schrie. Harian packte sie an den Schultern und warf sich mit ihr unter dem brennenden Dach hindurch in den offenen Eingang des Küferhauses. Husten schüttelte seinen Brustkorb und beißender Qualm stach ihm in die Augen. Durch das Rauchloch im Dach fiel brennendes Stroh herein. Bloß schnell hindurch. Würgend und spuckend kämpfte sich Harian auf die Füße und zerrte Wenja hinter sich her. Er stolperte über eine umgestürzte Holzbank, schlug hart mit der versengten Schulter gegen einen Stützbalken und sank stöhnend auf seine Knie. Hier am Boden war die Luft besser. Harian atmete auf. Ein Windstoß ließ einen Funkenregen vom brennenden Hausdach auf sie beide niederprasseln. Verzweifelt klopften sie sich gegenseitig die heißen Glutstücke aus ihren Haaren und ihren Kleidern.

Vor ihnen tauchte der halboffene Ausgang durch die Werkstatt auf. Harian sah unterhalb des halb heruntergelassenen Werkstatttores die Beine eines Pferdes durch den matschigen Boden stampfen. Der Todesreiter erwartete sie. Harian sah abgeschlagene Köpfe am Sattelknauf baumeln. Die leblosen Augen des Köhlers starrten ihn an, so als wollten sie ihn dafür tadeln, dass er am Leben war.

Harian hatte gehört, dass die Valgaren ihre blutrünstigen Götter anbeteten, denen sie ihre Gefangenen opferten.

Ein eisiger Schauer lief Harians Rücken hinunter. Der Valgarengott rächte sich. Er hatte ihm sein entgangenes Brandopfer nicht verziehen. Oder war es der Eine, der ihn dafür strafte, dass er das Leben seines Erwählten genommen hatte? Oder für etwas anderes? Ein heftiger Hustenkrampf schüttelte ihn. Er spie einen Klumpen aus Asche und Schleim auf den Boden.

Hustend kroch er auf allen vieren zurück zu Wenja. Harian hatte das Bild der hölzernen Figur des Einen im Tempel vor Augen, vor der er jeden Eintag betete. Er hatte die Kapelle brennen sehen. War die Statue schon zu Asche verbrannt oder stand sie dort unversehrt in den Flammen? Wie oft hatte er davor gekniet und den Einen um seine Hilfe angefleht.

Die anderen Bauern beteten um Regen zur rechten Zeit, für eine reiche Ernte, baten um fruchtbare Herden und Weiber. Er hatte um einen Blick von Wenja, für einen Moment mit ihr alleine gebetet. Jetzt lag sie hier, ihm gegenüber in einem brennenden Haus. Mit ihren kleinen, sanften Fingern umklammerte sie Harians grobe Pranken, welche die harte Feldarbeit derb und schwielig hatte werden lassen.

War das die Erfüllung seiner Gebete? Oder strafte der Eine ihn für sein frevelhaftes Bitten? Harian hörte im Geiste die Worte des Erwählten: Wer sich erhebt, der wird niedergedrückt werden.

Wenja kauerte zusammengesunken auf dem Boden. Tränen zogen ihre feuchte Bahn durch die Staubschicht auf ihren Wangen. Ihr dunkelblondes Haar, das sonst lang bis über ihre Schultern fiel und in der Sonne leuchtete, klebte von Dreck und Asche durchzogen an ihrem Kopf. Wie unwirklich erschien Harian, dass sie so nahe bei ihm war. Hier, inmitten des Untergangs sah Harian sie an. Nicht die Schmerzen, seine Angst beherrschten ihn, sondern der Blick in ihre grünen Augen, die sonst so selten in seine Richtung sahen.

Die Tochter des größten Bauern im Dorf würde nicht ihre Gedanken an einen Leibeigenen ohne eigenes Land verschwenden. Außerdem war sie mit Erec verlobt. Aber jetzt stand nur Harian allein zwischen ihr und dem menschgewordenen Grauen, das da draußen in Gestalt von kahlgeschorenen Reitern wartete. Einer, wenn du mich für selbstsüchtige Gebete strafst, dann bitte ich dich nur um eins, bestrafe sie nicht mit für meine Sünden. Hilf mir, sie zu retten!

Die Hitze wurde immer unerträglicher. Das Dach stand jetzt lichterloh in Flammen. Ein Stützbalken fiel krachend in sich zusammen. Wenja schrie auf. Harian zog sie ein Stück zur Seite. Er ertastete etwas, das auf dem Boden lag und ergriff es. Er vermutete zuerst, er hätte sich einen Stock oder ein Schürholz erwischt, aber was da in Staub und Asche gelegen hatte, war der Griff eines Werkzeugs. Er hob es auf. Seine Finger ertasteten Metall und Holz. Der Hammer des Küfers. Ein Küferhammer hatte auf der Rückseite das scharfe Blatt eines Beils.

Ein Zeichen. Der Eine hatte geantwortet und ihm eine Waffe in die Hand gegeben. Jetzt war Harian klar, was der Eine ihm gebot. Er würde hinausgehen und kämpfen. Und wenn sie mich dafür umbringen, vorher werde ich Wenja den Fluchtweg freikämpfen. Wieder erinnerte er sich an die Worte des Erwählten. Das Gleichnis des einsamen Streiters, der sein Leben für seinen Herrn gibt.

Er richtete sich auf. Den Stiel des Hammers fest umklammert, taumelte er zum Ausgang der Werkstatt. Wenja ließ sich wie ein Kind von ihm mitziehen. Die brennende Dachkante ragte ihnen entgegen wie das Tor des Abgrunds. Raus, raus, nur raus. Durch ein Gewirr aus halbfertigen Fässern und herumliegenden Werkzeugen stolperte er vorwärts. In der einen Hand hielt er den Hammer, mit der anderen zog er Wenja hinter sich her.

Das brennende Haus gab sie frei. Hustend und nach Luft ringend stolperten sie aus dem Rauch heraus und fielen zwischen die Kohlpflanzen und Rankbohnen des Gemüsegartens. Von dem valgarischen Reiter sah Harian nichts. Hatte der Rauch ihn vertrieben?

Keine fünfzig Schritte vor ihnen erhob sich der Turm wie ein einsamer Wächter aus den Rauchschwaden.

Noch war es nicht geschafft.

»Auf …«, keuchte Harian. »Aufstehen!« Er stemmte sich mühsam auf die Beine und zog Wenja hoch. Er horchte nach dem Stampfen der Pferde, aber das Tosen des brennenden Hauses übertönte alles.

»Schnell!«, zischte Harian und stolperte los. Wenja ließ sich von ihm mitziehen. Sie humpelte und zog bei ihren Schritten scharf den Atem ein. Harian hatte das Gefühl, dass sich die kurze Strecke zum Turm endlos hinzog. Jeden Moment rechnete er damit, einen Pfeil in den Rücken zu bekommen.

Endlich tauchten die Stufen der Treppe zur Turmtür vor ihnen auf. Harian zog Wenja an sich vorbei und schob sie hinauf. Dann hastete er selbst nach oben. Die schwarze Lücke einer Schießscharte klaffte wie ein ausgeschlagener Zahn zwischen den groben Feldsteinen der Mauer. Harian sah dahinter eine Bewegung.

»Aufmachen!«, rief er. »Lasst uns ein!«

Wenja kam oben auf dem Treppenabsatz an und trommelte mit ihren kleinen Fäusten gegen die Tür. »Lasst uns ein!«, schrie sie.

Mit einem dumpfen »Pflock!« Schlug ein schwarzgefiederter Pfeil in das schwere Eichenholz der Turmtür und blieb zitternd eine Handbreit neben Wenjas Kopf stecken.

Harian sah in den Rauchschwaden schemenhaft die Umrisse der Reiter.

Ein weiteres »Pflock!« Ein zweiter Pfeil steckte nur eine Handbreit neben dem ersten. Harian hörte das Gelächter der Reiter aus dem Rauch. Er musste sie ablenken. Mit einem Satz sprang er von der Treppe herunter und stürmte geradewegs auf die Valgaren zu.

»Für Dornanger!«, brüllte er aus Leibeskräften. Er hatte gehört, dass die Männer ihres Herrn den Namen des Dorfes schrien, wenn sie in den Kampf zogen. Harian schwang den Küferhammer über dem Kopf wie eine Streitaxt. Er kannte keine Furcht mehr. Da war nur der grenzenlose Zorn auf diese Reiter, die auf das einzige Mädchen schossen, dass er je geliebt hatte.

Er würde sie aufhalten, und wenn es das Letzte war, was er in seinem kurzen Leben tat. Ich werde weiterlaufen, nahm er sich vor. Und wenn ihre Pfeile mich durchbohren, werden meine Füße mich weitertragen, bis ich einen von ihnen zu fassen bekomme. Harian hetzte blindlings durch die Rauchschwaden. Der schemenhafte Umriss eines Reiters tauchte vor ihm auf. Harian sah die weiße Gestalt im Sattel, erblickte den gespannten Bogen, den Pfeil. Doch der Valgare richtete seinen Pfeil nicht auf Harian. Er zielte auf den Turm. Auf Wenja.

Harian brüllte wie ein Besessener. Der Kopf des Reiters fuhr zu ihm herum. Ein mit weißer Farbe beschmiertes Gesicht wie ein Totenschädel mit nachtschwarzen Augen starrte ihn einen Herzschlag lang an. Harian schlug mit dem Küferhammer nach ihm. Der Valgare riss seinen Bogen hoch. Harians Hieb krachte gegen den Hornbogen. Dann stieß der Reiter ihm den Fuß ins Gesicht.

Harian stolperte rückwärts über einen Stein und fiel auf den Rücken. Er rappelte sich auf und starrte geradewegs in den Pfeil.

Die schwarzen, mitleidlosen Augen sahen ihn über den Schaft hinweg an. Mit einem hämischen Grinsen zog der Valgare das Geschoss auf der Sehne bis an sein Ohr.

Dann zerbrach der Bogen.

Statt eines präzisen Mordwerkzeugs hielt der Valgare ein nutzloses Knäuel aus zerbrochenem Holz, Tiersehnen und Knochen in der Faust.

Harian sprang auf, warf sich herum und rannte zurück zum Turm.

Er hörte das Donnern der Hufe des heranreitenden Valgaren hinter sich und duckte sich in Erwartung eines krummen Säbels.

Stattdessen wickelte sich eine Fangpeitsche knallend um sein rechtes Bein. Der Riemen straffte sich und riss ihm den Boden unter den Füßen weg.

Harians Gesicht raste auf den Erdboden zu und schlug hart auf dem lehmigen Grund auf. Der Valgare hatte das Ende des Riemens um den Sattelknauf gewickelt und zog Harian hinter sich her. Harian wand und krümmte sich wie ein Wurm am Haken und versuchte vergeblich, an den Riemen der Fangpeitsche heranzukommen. Wie ein nasser Sack rutschte und holperte Harian über das Gras.

Wenn es dem Reiter gelang, ihn auf den steinigen Dorfplatz zu schleifen, zerfleischten ihn die spitzen Schiefersplitter, die dort überall aus dem Boden ragten. Er strampelte wie verrückt, aber er hing fest. Immer schneller schleifte ihn der Valgare auf seinen Tod zu.

Ein Feldstein schrammte schmerzhaft an seinem Rücken entlang und gab ihm einen Vorgeschmack auf das, was ihn gleich erwartete. Da fiel ihm der Küferhammer ein, den er noch immer umklammert hielt. Die Beilklinge war eine lausige Waffe, aber den Riemen der Fangpeitsche war nur ein verdammtes Stück Leder.

Harian bäumte sich auf und schlug verbissen nach der straff gespannten Fußfessel. Endlich kam Harians Chance. Der Valgare ritt einen weiten Bogen und versuchte, um die brennenden Häuser herum auf den Dorfplatz zu kommen. Für einen Augenblick kamen die geflochtenen Lederriemen in die Reichweite des Beils. Harian drosch mit aller Kraft auf die Peitsche ein. Knirschend riss der halbdurchtrennte Riemen unter der gewaltigen Zugkraft und gab ihn frei.

Harian rollte wie ein Baumstamm über die Wiese. Für ein paar Herzschläge wähnte er sich gerettet, bevor der Boden unter ihm verschwand und er in die Tiefe stürzte. Harian wurde schlagartig klar, in welche Grube er fiel. Er selbst hatte vor ein paar Tagen die Dunggruben für die Donnerbalken ausgehoben.

Er schlug hart gegen die Ränder der Grube. Der abscheuliche Gestank drang in seine Nase. Verzweifelt versuchte er, sich an die knorrigen Wurzeln zu klammern, die seitlich aus dem lehmigen Boden herausragten. Er landete dann mit einem Klatschen in der weichen Masse am Boden der Dunggrube. Von oben her hörte er das Gelächter der Valgaren. Er hatte die Geistesgegenwart, Mund und Augen zu verschließen, bevor der gärende Morast aus Unrat und Exkrementen ihn verschlang.

Harian ruderte wie ein Besessener mit den Armen und strampelte mit den Beinen, um wieder an die Oberfläche zu kommen. Eine Dunggrube grub sich zwei oder drei Manneslängen tief in die Erde. Bei einem Regenguss liefen sie oft voll genug, um hier in Dreck und Kot wie eine Ratte zu ersaufen. Doch es hatte seit ein paar Tagen nicht mehr geregnet. Harian zwang sich zur Ruhe und suchte nach einem Halt. Endlich fanden seine Füße den Grund. Er drückte sich hoch. Sein Oberkörper ragte aus dem stinkenden Schlamm heraus. Hastig wischte er sich mit den Händen über sein Gesicht und atmete den widerwärtigen Gestank ein. Aber er bekam Luft.

Er betastete seinen schmerzenden Körper. Obwohl ihm fast alles wehtat, fand er nirgendwo einen der schwarzgefiederten Pfeile. Er presste sich an den Rand und horchte nach oben. Die sandigen Wände der Grube waren teilweise eingebrochen, sodass sie ihn jetzt wie ein Dach überragten.

Harian drückte sich eng zwischen die hervorstehenden Wurzeln. Er wagte kaum, zu atmen. Von oben hörte er die heiseren Stimmen der Valgaren. Sie standen jetzt direkt an der Grube. Hoffentlich kamen sie nicht auf die Idee, Gerümpel oder gar brennendes Stroh herunterzuwerfen.

Aber die Valgaren hatten offenbar jegliches Interesse an ihm verloren. Ihre Rufe entfernten sich. Harian atmete auf, soweit der entsetzliche Gestank das zuließ. Er stand bis zum Brustbein in der Scheiße. Aber er lebte. Und Wenja war in Sicherheit.

Jetzt hieß es, Geduld zu haben. Hier unten drangen die kehligen Kriegsschreie der Valgaren nur gedämpft an sein Ohr. Doch den Hufschlag ihrer Pferde spürte er tief in seinem Magen. Er wartete eine gefühlte Ewigkeit, bis er lange kein Geräusch mehr von oben gehört hatte.

Vorsichtig drückte er sich aus seiner Deckung und horchte. Dann erst kletterte er hinauf. Aus den Rändern der Grube ragten Wurzeln und Schieferstücke heraus. Harian krallte sich fest und suchte mit den Füßen nach Trittpunkten. Doch die verdorrten Strünke rissen unter seinem Gewicht und ließen ihn wieder an der Wand herunterschlittern. Sand und Kies rieselte mit ihm herunter und hüllte ihn in eine Staubwolke.

Fluchend kämpfte er sich wieder aus dem Morast aus Scheiße und Erde heraus. Harian wischte sich über das Gesicht und sah an dem Rand der Grube nach oben. Die Wurzeln hier unten waren zu dünn, um sein Gewicht zu halten. Etwas höher ragte dickes Wurzelwerk heraus. Er suchte geeignete Haltepunkte an der Wand und verfluchte sich selbst, weil er den Küferhammer bei seinem Sturz verloren hatten. Er fand einen länglichen Schieferbrocken, der weit genug aus dem Erdreich herausragte. Harian buddelte ihn mit den Fingern aus.

Mit diesem groben Keil hackte er sich ein paar Vertiefungen für seine Hände und Füße in die Wand. Er krallte sich in seine selbst gehauenen Stufen und zog und schob sich höher, bis er eine dicke Eichenwurzel zu fassen bekam.

Schnaufend hob er endlich den Kopf über den Rand der Grube und erstarrte. Es gab kein Dorf mehr.

Qualmende Ruinen bezeichneten die Plätze, an denen heute Morgen die Hütten der Bauern gestanden hatten. Ihn umgab gähnende Leere wie auf einem Stoppelfeld, wenn der Schnitter fertig war. Zwischen den Häuserstümpfen erkannte er kopflose Körper. Harian gab sich einen Ruck und wälzte sich über den Rand der Grube.

Er lief zum Fluss. Dort warf er sich in die Fluten und kam prustend und bibbernd wieder hoch. Er riss eine Handvoll Gras aus und schrubbte sich damit. Dann zog er sein verklebtes Hemd über den Kopf und rieb es mit dem feinen Sand vom Grund aus. Frierend kniete er im flachen Wasser.

Aus den Augenwinkeln sah er die im Wasser treibenden Leiber. Sie dümpelten in der Furt und zwischen den Schilfbüschen am Ufer. Harian zerrte sich sein triefendes Hemd wieder über den Kopf und watete hinüber.

Er packte die leblosen Leiber an ihren Kleidern und zog sie auf die Böschung. Der erste Körper gehörte dem alten Hemmerling. Er und die seinen hatten so viel Land, dass Hemmerlings Familie die Arbeit alleine nicht schaffte. Sie bezahlten Tagelöhner dafür. Harian hatte oft auf ihren Äckern geschuftet. Seltsam, er hatte den alten Hemmerling immer für einen ausgemachten Glückspilz gehalten. Die zweite Leiche war Elrike, Hemmerlings Frau. Harian legte sie neben ihren Gatten.

Als Harian den dritten Körper umdrehte, erstarrte er. Es war Erec, Wenjas Verlobter. Erec hatte die Augen geschlossen. Sein markantes Gesicht sah seltsam friedlich aus. Ein Gedanke schlich sich in seinen Kopf, ohne dass Harian ihn aufhalten konnte. Wenn Erec tot ist, dann ist Wenja frei.

Harian schüttelte sich und schlug sich selbst ins Gesicht, um den Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben. Was für ein selbstsüchtiger Widerling er doch war. Hier stand er und zog die Leichen seiner Nachbarn aus dem Wasser und grübelte dabei nur über seine eigenen kleinen Sorgen.

Harian sah angstvoll zum Himmel auf. Wer nur in frevlerischer Eigensucht handelt, den wird der Eine bestrafen, hatte der Erwählte immer gesagt, wenn er den Spendenbeutel herumgehen ließ. Harian schlug das heilige Zeichen. Dann griff er den Körper am Kragen, um ihn aus dem Wasser zu ziehen. Als er sich in Bewegung setzte, hustete Erec plötzlich und begann zu röcheln.

Harian erschrak so, dass er ihn fast losgelassen hätte. Schnell zerrte er den Bewusstlosen ans Ufer, legte ihn auf die Seite und stützte seinen Kopf. Erec würgte und erbrach sich ins Schilf. Oben auf der Wiese sah Harian Bartan, den Flussschiffer. »Hierher!«, rief er und winkte ihm mit seinem freien Arm zu. Bartan kam mit großen Sprüngen den Abhang heruntergelaufen. »Wen hast du da?«

»Es ist Erec«, antwortete Harian. »Er lebt«, fügte er unnötigerweise hinzu.

»Das sehe ich«, brummte Bartan und sah Harian forschend an. Erec hustete und würgte, dann stützte er sich stöhnend auf seine Unterarme und hob den Kopf.

Verwirrt sah er sich um.

»Was ist? Wo sind sie?«, fragte er.

»Die Valgaren? Weg!«, antwortete Bartan.

Erec schüttelte den Kopf. »Nein, Mutter und die anderen. Wo sind sie!«

Bartan räusperte sich und schien für einen Moment mit sich zu ringen. Dann legte er Erec die Hand auf die Schulter.

»Du musst jetzt stark sein, Erec. Ich habe schlechte Nachrichten für dich.«

»Mutter? Meine Schwestern? Was ist mit ihnen?«, stammelte Erec.

»Mit ihnen ist nichts«, sagte Bartan. »Sie sind mit mir und meinem Weib in den Wald geflüchtet, als es losging.«

»Meine Brüder?«, fragte Erec, aber Bartan schüttelte den Kopf.

»Über die weiß ich nichts, Junge.«

Erec sah ihn verständnislos an. »Sagtest du nicht …«

»Ja«, unterbrach ihn Bartan. »Die Valgaren haben einige unserer Mädchen verschleppt.«

Harian starrte ihn an. Bartan sah zu ihm auf. Er klopfte Erec unbeholfen auf die Schulter, aber er sah Harian an. »Es tut mir leid, Junge. Wenja war auch dabei. Sie haben auch deine Wenja mitgenommen.«


Kapitel 2 Der Sohn des Freiherrn

Harian hob Gräber aus, als die Reiter aus Eisenfurt eintrafen. Seit zwei Tagen hatte er vom Hahnenschrei bis Sonnenuntergang gearbeitet. Er schaufelte endlich die letzte Grube in den lehmigen Grund des Friedhofs. Der Totengräber lag im Wundfieber mit einem Pfeil im Bauch in einer der wenigen übriggebliebenen Hütten. Bald lag er wohl selbst auf dem Seelenacker. Der Seneschall hatte Harian befohlen, die Gruben auszuheben. Harians Arme schmerzten und das hölzerne Blatt des Spatens hatte sich abgewetzt und war an zwei Stellen gesplittert. Er hatte sich seufzend auf den Schaft gestützt und sich gefragt, von wem er sich ein geeignetes Beil leihen könnte, um einen neuen Spaten zu fertigen.

Harian sah zum herrschaftlichen Turm hinauf. Sein Herr Landemâr war den Valgaren mit seinem Gefolge entgegengezogen und auf offenem Feld entgegengetreten. Keiner von ihnen war zurückgekehrt. Deswegen hatte die Turmbesatzung niemanden mehr eingelassen, als die valgarischen Reiter zwischen den Häusern aufgetaucht waren.

Noch am Tag des Überfalls hatte der Seneschall die überlebenden Männer zusammengerufen, um die Toten zu holen. Eine Wegstunde von ihrem Dorf entfernt hatten sie Landemâr und das Aufgebot von Dornanger gefunden – was von ihnen übrig war. Bei allen Leichen hatten die Valgaren die Köpfe abgetrennt und mitgenommen.

Den Leichnam ihres Herrn hatten sie nackt und in viele Stücke zerhackt zwischen Pferdekadavern gefunden. Sie hatten alles in einem Sack zurückgebracht. Seine sterblichen Überreste hatte der Seneschall in den Turm schaffen lassen. Es hieß, unter dem Turm sei eine Gruft, in der die Gebeine der herrschaftlichen Familie ruhten.

Der Gedanke, dass den mächtigen Herrn auf seinem Pferd und in einer Rüstung aus Eisenringen jemand umgebracht hatte, wollte nicht in Harians Kopf. Für Harian waren Herr Landemâr und seine Bewaffneten bisher immer unbesiegbar gewesen, standhaft wie die Mauern des Turmes. Seit sie Herrn Landemâr in Einzelteilen in einem Sack heimgebracht hatten, war etwas eingestürzt, das ihm vorher fest und unerschütterlich Halt gegeben hatte.

Für einen Moment erstarrte Harian. Beim Anblick der Reiter aus dem Wald im Westen schlug sein Herz sofort wieder schneller. Dann aber erkannte er die schwarzen Wimpel und Schilde mit den gekreuzten Hämmern darauf. Die blanken Helme und Lanzenspitzen blitzten in der Sonne. Der Glanz ihrer Rüstungen weckte in Harian einen Hoffnungsschimmer. Die Eisenreiter des Barons kamen gewiss, um die Valgaren zu bestrafen und die verschleppten Mädchen zurückzuholen.

Was würden die Valgaren inzwischen mit den Mädchen anstellen? Bei dem Gedanken an Wenja und an die Gesichter der Reiter musste er heftig schlucken. Harian sah die Bauern am Dorfplatz zusammenlaufen.

Er eilte hinzu. Bestimmt würde der Sohn des Barons zu ihnen sprechen, so wie Landemâr bei wichtigen Anlässen immer das Wort an sie gerichtet hatte. Er suchte sich einen Platz am Rand, wo er niemanden störte, und sah sich die Reiter an. Er zählte mehr als zwei Dutzend. Alle Reiter trugen Panzerhemden, die bei jeder Bewegung ihrer Pferde die Morgensonne zurückwarfen wie die bunten Fenster der Kapelle. Die Spitzen ihrer langen Speere wippten auf und ab wie die Beine eines Tausendfüßlers.

Der Anführer des Zuges hatte den Helm abgenommen und lässig an den Sattelknauf gehängt. Rank und geschmeidig wie eine Messerklinge saß er auf dem Rücken seines Pferdes. Sein Gesicht wirkte hart und kantig und erinnerte Harian an einen Raubvogel. Stahlgraue Augen streiften flüchtig über die Ansammlung. Eine gezackte Narbe zog sich vom Ansatz seiner kurz gestutzten schwarzen Haare bis auf sein nach ethorianischer Art glattrasiertes Kinn.

Harian wusste, dass der Baron selbst alt und gebrechlich war und dass sein Sohn in allem außer dem Titel der eigentliche Herrscher auf Burg Eisenfurt war. Er stieß den langen Samael an, der neben ihm stand und ebenso gebannt auf die Reiter starrte.

»Das ist bestimmt Rangmar, der Sohn des Freiherrn, oder?«, fragte Harian.

Samael schüttelte den Kopf. »Rangmar? Der? Spinnst du? Rangmar ist der kleine Dicke da in der Mitte. Der da vorne muss Hrodolf sein.« Samael reckte sich, um besser sehen zu können.

»Der Holmgänger«, raunte Samael ihm zu. Er senkte seine Stimme, als getraute er sich nicht, das Wort laut auszusprechen. Harian starrte den Reiter an. In fast jeder Heldensaga musste der Held früher oder später zu einem Holmgang in die Schranken treten und im Zweikampf auf Leben und Tod das Urteil des Einen offenbaren. Dass der Freiherr einen solchen Streiter in seinen Reihen hatte, faszinierte ihn.

Samael klopfte Harian aufgeregt auf den Arm. »Jetzt geht es den Valgaren an den Kragen. Hrodolf hat den Riesen von Nemirel besiegt. Mein Vater sagt, er hat im Krieg schon mehr Feinde getötet als die graue Pest.«

Harian kannte die Geschichte. Im Krieg in einem fernen Land, das Nemirel hieß, hatte der Feind einen Riesen zum Kampf aufgeboten, der einen jeden Helden des mârischen Heeres zum Zweikampf herausgefordert hatte. Niemand getraute sich, den Kampf anzunehmen. Nur Hrodolf hatte sich dem Riesen gestellt und ihn besiegt.

Harian stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, einen besseren Blick auf den Holmgänger zu erhaschen. Rangmar und seine Gefolgsleute ritten an Harian und den anderen Bauern vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Lediglich die Dorfmädchen fanden Beachtung. Viele gab es nicht mehr von ihnen, doch ein paar Mädchen waren übrig geblieben und sahen den Reitern zu. Wenn sie hübsch und rund waren, ernteten sie gelegentlich sogar ein Lächeln oder einen flotten Spruch von einem der Reiter.

Harian sah sich gern die Dorfmädchen an, wenn er einen Blick auf sie erhaschen konnte, ohne dabei bemerkt zu werden. Mit ihnen in solch offener Weise zu schäkern, hatte er niemals gewagt. Er wusste, wo sein Platz war. Landlose wie er fanden in den Augen der Mädchen keinen Gefallen. Die Töchter der Halbinger und Hufner zog es nicht in die erbärmlichen Hütten der Tagelöhner. Und selbst die Töchter der besitzlosen Landarbeiter versuchten lieber, einen der Bauernsöhne zu ehelichen, die wenigstens ein paar Morgen Land erbten. Harian verstand das. Der Hunger war in den Hütten der Landlosen ein ständiger Begleiter. Selbst der übelste Halbingersohn bot mehr Aussicht auf ein langes Leben und eine gedeihende Familie als der beste Landlose.

Harian fragte sich manchmal, ob Mutter damals aus Liebe in die erbärmliche Hütte seines Vaters gezogen war. Seine Großmutter hatte bisweilen behauptet, dass sie einfach keinen anderen mehr abbekommen hatte.

Harian war inzwischen der Letzte seiner Familie. Seine Eltern hatte vor drei Jahren im Winter das große Fieber geholt. Er hatte damals ihre einzige Kuh zu dem Erwählten gebracht. Trotzdem hatte der Segen des Einen sie nicht geheilt. Harian hatte sich oft gefragt, ob ihre Gaben an den Einen zu gering gewesen waren. Doch was konnte ein armer Mann schon geben?

Der Erwählte hatte in seinen Predigten am Eintag immer gesagt, dass es sich für einen Gemeinen geziemte, genügsam und geduldig an seinem Platz zu verweilen, wie im Gleichnis vom duldsamen Ochsen.

Diese Geschichte war eine von Harians liebsten. Der Erwählte hatte sie immer dann erzählt, wenn er in seiner Predigt auf die Demut zu sprechen kam. Jetzt lag der verkohlte Leichnam des Erwählten in einer der Gruben, die Harian gegraben hatte. Harian fühlte genau, wie es dem duldsamen Ochsen erging. Nicht selten hatten ihm die Dorfmädchen gesagt, er selbst sei ein Ochse. Das hatte ihn gefreut, denn der Ochse wurde am Ende der Geschichte immer belohnt, weil er brav alles hinnahm, was ihm sein Herr zumutete.

Die Reiter des Freiherrn hatten inzwischen die Feste erreicht. Der Seneschall des Lords begrüße sie. Harian sah eine Weile dabei zu, wie die Reiter absaßen und sich im Turm einquartierten.

Wenig später rief der Seneschall ihn und andere herbei und ließ sie Wasser und Heu für die Pferde herbeischaffen. Harian besaß zwei hölzerne Eimer und ein Tragjoch. Er schleppte den halben Nachmittag lang Wasser heran. Dann entschied Rangmar, dass keine unmittelbare Gefahr bestand und erlaubte, dass die Diener die Pferde zum Saufen an den Bach und zum Grasen auf die Weide führten. Stattdessen trug er ihnen auf, die Rösser mit Stroh abzureiben. Das war zwar weniger anstrengend, aber Harian hatte großen Respekt vor den riesigen Tieren, die jeden außer ihrer Herren bissen und traten. Er hätte lieber weiter Wasser geschleppt. Aber er hatte Glück. Er kam mit ein paar blauen Flecken und Pferdeküssen davon.

Danach half er dem Gesinde des Herrn und schaffte Brot und Bier für die Männer des Barons heran. Der Kornspeicher beim Turm war der Einzige im Dorf, den die Valgaren nicht niedergebrannt hatten. Aber jetzt im fünften Mond waren die Speicher ohnehin fast überall leer. Vor der Ernte kam die Zeit des Hungermannes.

Die letzten Vorräte waren bald verbraucht, aber die neue Ernte noch nicht eingebracht. Nur der Haushalt des Herrn und die Hufner aßen sich in der Zeit des Hungermannes satt. Die Halbhufner, deren Land allein nicht ausreichte, um eine Familie zu ernähren, und Tagelöhner schnallten den Gürtel enger – wie so oft. Jetzt fraßen sich die Soldaten des Freiherrn durch die letzten Vorräte. Außerdem fingen sie die noch zwischen den Hütten herumstreifenden Hühner und brieten sie über ihren Lagerfeuern. Harian fragte sich, ob am Ende der Hungermann diejenigen im Dorf holen würde, die den Valgaren entkommen waren.

Harian schüttelte den Kopf, um die düsteren Gedanken zu vertreiben, die ihn wie die Fliegen umkreisten. Er zerrte das dritte Fass Bier aus dem Speicher und rollte es schnaufend den Hang zum Turm hinauf. Sein Blick fiel auf Lasbeth, Wenjas jüngere Schwester. Sie lief gemeinsam mit Erec den Weg vom herrschaftlichen Ofen herauf, der unten am Bach dicht bei der Mühle stand. Beide trugen je einen Korb frisch gebackenes Brot im Arm.

Die dicke Barta, die Köchin des Lords, hatte die Backstellen den ganzen Tag über befeuern lassen, damit die hohen Herren und ihr Gefolge reichlich frisches Brot zu speisen hatten. Lasbeths Schürze war mit Ruß und braunen Flecken verschmiert. Sie und Erec standen für einen Moment im Schatten des Küchengebäudes. Erec stellte den Korb ab. Er beugte sich zu Lasbeth herunter und sagte ihr etwas ins Ohr. Lasbeth sah sich verstohlen um.

Harian richtete sein Augenmerk rasch wieder auf sein Bierfass. Harians Gedanken kreisten. Wieder sah Harian zu den beiden hinüber. Stand Erec den Angehörigen seiner Verlobten bei, oder hatten Wenjas Familie und Erec sie schon aufgegeben? Nahm Lasbeth den Platz ihrer älteren Schwester ein? Lasbeth hatte denselben Glanz in ihrem dunkelblonden Haar wie Wenja. Wenjas Brüder waren alle vier hochgewachsene Burschen. Wenja hingegen reichte Harian kaum bis zur Schulter. Ihre Hände waren so klein, dass die Weiber im Dorf scherzten, Wenja könne damit kein Küchenmesser halten, ohne beide Hände zu nehmen.

Harian fand ihre Hände großartig. Er dachte daran, wie Wenja seine Hände gehalten hatte. Selbst als kleiner Junge hatte er Wenja schon gemocht. Damals wechselten sie hin und wieder ein Wort.

In den letzten Jahren wurde Wenja mit jedem Sommer runder und füllte ihre Tunika inzwischen in einer Weise aus, die Harian derartig durcheinanderbrachte, dass er in ihrer Gegenwart normalerweise kaum einen vernünftigen Satz herausbrachte.

»Hey, Bursche!«, bellte ihn einer der Soldaten an und riss ihn aus seinen Gedanken. »Sollen wir ewig auf das Bier warten?«

Harian wuchtete das Bierfass hinauf zu den Durstigen.

Als die Sonne sich rot schimmernd hinter die Baumwipfel zurückzuziehen begann, gab der Seneschall ihm ein Stück Brot und schärfte ihm ein, bei Sonnenaufgang wieder zur Stelle zu sein. Harian verbrachte die Nacht in den Überresten seiner Hütte und schreckte am nächsten Morgen beim ersten Hahnenschrei schweißgebadet hoch. Sein Körper war mit den Blessuren der letzten Tage übersäht. Mühsam raffte er sich auf und ging zum Dorfplatz, wo sich die Gruppe der übriggebliebenen Tagelöhner und Fronarbeiter sammelte.

Harian hatte erwartet, dass Rangmars Leute Vorbereitungen trafen, um die Valgaren zu verfolgen. Aber er sah nichts, was darauf hindeutete. Ein zweispänniger Karren stand vor dem Turm. Entgegen Harians Erwartung holte sie der Seneschall nicht gleich zur Arbeit. Harian saß mit den anderen herum. Er sah den Frauen dabei zu, wie sie aus dem großen Turm herein und heraus eilten und das Frühstück für das gräfliche Aufgebot bereiteten.

Nach und nach sahen sie die Leute des Barons auftauchen. Harian vermutete, dass die meisten von ihnen im Turm des Lords genächtigt hatten. Die Panzerreiter setzten sich unter eine Eiche, bekamen Becher mit Bier in die Hand und unterhielten sich angeregt. Aus den Gesprächsbrocken, die er aufschnappen konnte, folgerte Harian, dass sie über den Hergang des Überfalls mutmaßten. Die einfachen Fußknechte aus dem gräflichen Gefolge stromerten ebenfalls auf dem Hof vor dem Turm herum, bekamen aber nichts zu trinken.

Endlich, als die Sonne mittlerweile schon hoch am Himmel stand, kam Herr Rangmar gefolgt von Hrodolf und den anderen Herren aus dem Turm. Da die Dorfhalle abgebrannt war, ließen sich Rangmar und seiner Gefolgschaft das Frühstück unter freiem Himmel vorsetzen. Die meisten Leute um Rangmar herum schwatzen und scherzten beim Essen. Harian fiel auf, dass Hrodolf abseits der Gruppe saß und mit steinerner Miene sein Frühstück löffelte. Hin und wieder wanderte sein Blick zu Rangmar hinüber.

Nach dem hohen Herrn tauchte der Seneschall auf. »Kommt mit!«, knurrte er nur, als sie ihn fragend ansahen. Harian und die anderen folgten. Der Seneschall führte sie direkt auf die Turmtür zu. Harian war noch nie im Inneren des Turms gewesen. Herr Landemâr hatte Versammlungen immer auf dem Dorfplatz oder in einer großen Halle aus Holz und Fachwerk abgehalten. Von diesem Gebäude war jetzt nur ein Haufen rauchender Trümmer geblieben. Den Turm betraten normalerweise nur die Bediensteten des Herrn und seiner Familie. Mit einem mulmigen Gefühl schritt Harian die hölzerne Treppe hinauf. Die Blicke der anderen sagten ihm, dass es ihnen ähnlich erging. Die Tür zum Turm war niedrig und eng. Harian fragte sich, ob sich der Lord keinen größeren Eingang bauen wollte oder ob der schmale Zugang der Verteidigung diente. Er vermutete Letzteres.

Überall auf dem Boden der Turmkammer lagen Decken und Strohlager herum und zeugten davon, dass hier einige der Gäste auf dem Boden genächtigt hatten. Sie drängten sich eine schmale Holztreppe hinauf. Der lange Samael stieß mit seinem Schädel an der niedrigen Tür ins Obergeschoss und fluchte verhalten. Durch einen engen Flur zwängten sie sich dann in eine Kammer, in der ein großes Bett stand. Harian musterte das Bettgestell. Er selbst hatte niemals auf etwas anderem geschlafen als einem Haufen Stroh oder Reisig. Er hatte davon gehört, dass die Herren in Betten schliefen, die sie mit Federsäcken auspolsterten. Samael neben ihm zog plötzlich scharf den Atem ein. Nun sah Harian es auch. In dem Bett lag die Herrin Epheme. Harian starrte sie an. Es mochte das erste Mal sein, dass er so ungehindert einen Blick auf die Herrin werfen konnte. Gewiss hielt sie sich immer im Dorf auf, seit Herr Landemâr sie von einem Kriegszug mitgebracht hatte. Für Harian erschien sie trotzdem so fern wie die göttlichen Lichtgestalten, von denen der Erwählte an den Gebetstagen manchmal erzählt hatte. Wie die meisten Landlosen hatte Harian gelegentlich vor dem Turm betteln müssen, wenn der Hunger im Winter ihn gar zu sehr quälte. Die junge Herrin übernahm es oft selbst, milde Gaben an die Bittsteller zu verteilen. Sie hatte ihm einmal höchstpersönlich ein Stück Brot gereicht. Sie war so lieblich, dass Harian den Brotkanten, den er aus ihrer Hand empfangen hatte, am liebsten behalten und nicht aufgegessen hätte. Doch wie so oft hatte der Hunger über die zarten Gefühle gesiegt.

In der letzten Zeit hatte man die Herrin seltener im Dorf gesehen. Sie hatte ihr erstes Kind erwartet und war in den letzten Wochen meist im Turm geblieben. Von ihrem dicken Bauch war nichts mehr zu sehen. Sie musste ihr Kind in der Nacht vor dem Überfall bekommen haben. Nun lag die Herrin vor Harian und hatte die Augen geschlossen.

Ihre Haut schimmerte blass wie die Betttücher, in die man sie eingewickelt hatte.

»Ist sie …?«, fragte Samael.

»Herrin Epheme ist krank!«, sagte der Seneschall. »Sie hat das Kindfieber und muss fortgebracht werden.«

Harian hatte keine Ahnung, wohin man jemanden brachte, der im Fieber lag. Wenn ein Bauer erkrankte, kam der Erwählte zu ihm und segnete ihn. Dabei nahm er eine Gabe der Familie für den Tempel mit. Wenn der Kranke überlebte, konnte er nach einer Weile wieder selber aufstehen. Falls nicht, brachte der Totengräber ihn zum Friedhof. Dass man eine erkrankte Frau im Fieber fortbrachte, erschien Harian höchst ungewöhnlich.

»Fasst ihren Bettsack und tragt sie runter!«, befahl der Seneschall. »Aber dass ihr sie mir ja nicht mit euren Drecksfingern berührt! Und lasst sie bloß nicht fallen!«

Harian und die anderen Helfer nestelten an der Unterlage herum. Sie bestand aus zwei Lagen festen Leinentuchs, das geschickte Hände mit Federn ausgestopft und kreuzweise gesteppt vernäht hatten. Harian krallte seine Finger in den Stoff. Dann hoben sie die Ohnmächtige mitsamt ihrem Bettzeug aus dem Bett und schafften sie auf den Gang hinaus die Treppe hinunter. Herrin Epheme trug sich leicht für vier kräftige Burschen. Doch die Enge des Turms mit seinen steilen Aufgängen erschwerte die Bewegung. Bevor sie endlich aus der Turmtür ins Freie stolperten, liefen ihnen allen Schweißbäche über die Haut. »Sachte!« Der Seneschall trieb sie wie ein übereifriger Hirte bis zu dem Zweispänner hinüber, der vor dem Turm aufgefahren war. Dort legten sie Epheme samt ihrer Matratze auf die Ladefläche. »Vorsichtig, ihr Narren! Ihr tragt hier keinen Hafersack!«, schimpfte der Seneschall. Dann spannten sie eine Plane über der Herrin auf, die sie auf der Fahrt vor Wind und Regen schützen sollte. Als sie die letzten Riemen festzurrten, hörte Harian das Baby schreien. Evra, die Kammerfrau von Herrin Epheme, kam mit einem in weißes Leinen gehüllten Bündel im Arm aus dem Turm und kletterte ebenfalls auf den Karren. Epheme stöhnte und wälzte sich auf ihrer Matratze hin und her. Evra zog ein Stück Tuch aus ihrem Ärmel und tupfte ihr die Stirn ab. »Nur ruhig, Herrin«, flüsterte sie. »Wir bringen Euch nach Dunkelbach. Dort wird man Euch heilen. Der kleine Herr ist auch bei uns. Und was für ein feiner, kräftiger Bursche er ist.« Sie zog die Plane zu.

Bruggat, ein Freisasse und Gefolgsmann von Herrn Landemâr, von dem nur eine knollige Nase und ein struppiger grauer Bart unter seiner Kapuze hervorschaute, humpelte herbei und kletterte neben Evra auf den Karren. Er hatte eine lange, angespitzte Weidenrute in der Hand, mit der er den Ochsen dezent in ihre Hinterteile pikste. Die Zugtiere grunzten und stemmten sich gegen ihre Joche, doch der Karren wogte nur einmal sanft vor und zurück, blieb aber an seinem Platz. »Beim Unhold!«, fluchte Bruggat. Er sah vom Karren herunter auf die Räder. Rangmar war aus dem Turm herausgetreten und sah verärgert herüber.

»Was ist los?«, fragte er ungeduldig.

»Der Karren sitzt fest, Euer Gnaden!«, sagte der Fuhrmann. »Ich fürchte, auf der Straße wird es nicht viel besser laufen. Der Regen hat die Wege aufgeweicht. Ich könnte unterwegs etwas Hilfe gebrauchen.«

Rangmar winkte dem Seneschall zu. »Gib ihm so viele Leute, wie er braucht!«

»Sehr wohl, Euer Gnaden! Es wird geschehen!«, beeilte sich der Seneschall zu versichern. Rangmar verschwand wieder im Turm. Der Seneschall bedeutete Harian und den Umstehenden, den Karren anzuschieben.

»Grenk, führ die Ochsen!« Bruggat deutete auf den Sohn eines Halbhufners, der unschlüssig herumstand. »Der Rest schiebt!«

Harian stemmte sich mit den anderen hinter den Karren und schob aus Leibeskräften, aber seine bloßen Füße fanden auf dem schlammigen Boden keinen rechten Halt. Er sah, dass es den übrigen Helfern in ihren Holzschuhen nicht besser erging. Selbst die Ochsen schienen kaum in der Lage zu sein, für ihre Hufe genügend festen Untergrund zu finden. »Vorsicht, du ungeschickter Tropf!«, schimpfte der Fuhrmann mit Grenk, der vorne an den Ochsen zerrte. »Zieh nicht so an ihren Nasenringen, wenn sie keinen Grund finden!«

Harian rutschte weg und fiel der Länge nach in den Matsch. Fluchend rappelte er sich auf und wollte seinen Platz wieder einnehmen, kam aber an dem Gewirr aus strampelnden Leibern und Füßen nicht mehr an den Wagen heran. Harian sah sich mit Unbehagen zum herrschaftlichen Turm um. Herr Rangmar durfte ihn keinesfalls hier untätig herumstehen sehen. Herren hatten ihr Gesinde schon für weniger peitschen lassen. Er musste sich nützlichmachen.

Sein Blick fiel auf einen Korb mit Reisig, der vergessen am Wegesrand stand. Eine der Frauen musste ihn dort stehengelassen haben. Kurzentschlossen packte er den Korb und begann damit, den Schiebenden und den Ochsen händeweise Reisig unter die Füße zu werfen. Als der Fuhrmann sah, was Harian vorhatte, nickte er heftig. »Ja, mehr davon!«

Harian gehorchte. Der Karren ruckte. Mit einem schmatzenden Geräusch drehten sich die Räder aus dem Schlamm. Mühsam wühlten sich die Ochsen vorwärts. Langsam nahm das Gefährt Fahrt auf und zuckelte den Weg hinunter. Die Anschieber ließen den Karren schnaufend los und blieben stehen. »Na endlich!«, knurrte Bruggat. Dann drehte er sich zum Seneschall um. »Gib mir ein oder zwei Burschen mit, falls wir auf der Landstraße steckenbleiben!«

Der Seneschall schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Ich brauche hier jede helfende Hand. Lord Rangmar hat angekündigt, dass er morgen eine Versammlung einberuft und die freien Ländereien verteilen wird. Da wird keiner von den Jungs fehlen wollen.«

Harian brauchte einen Moment, um zu verstehen, was der Seneschall gesagt hatte.

»Gibt es neues Land?«, fragte der lange Samael.

»Natürlich«, antwortete der Seneschall. »Ein paar Familien sind ausgelöscht oder haben keinen erwachsenen Erben. Lord Rangmar wird deren Land neu vergeben.«

Er sah in die Runde. Sein Blick blieb bei Harian hängen. »Für diejenigen unter euch, die noch kein oder wenig Land haben, wird sich morgen alles ändern. Herr Rangmar wird jedem fleißigen Arbeiter genug Grund und Boden geben, um einen Hausstand zu pflegen und eine Familie zu gründen.«

Bruggat schnaufte verächtlich. »Das ist ja alles schön und gut, du alter Zausel. Das nützt mir aber nichts, wenn ich unterwegs steckenbleibe. Ich brauche wenigstens einen Helfer, wenn ich die Herrin heil nach Dunkelbach bringen soll.«

Er machte eine Bewegung mit dem Kinn in Richtung des Sohns des Barons. »Wir müssen aufbrechen, Lord Rangmar wird schon ungeduldig. Also gib mir wenigstens einen Bengel mit, sonst frage ich Rangmar selbst!«

Der Seneschall legte die Stirn in Falten und sah sich die Gruppe der Helfer an. Alle vermieden es, ihn anzusehen. Die Versammlung am nächsten Tag würde für sie die Chance auf ein besseres Leben bedeuten.

Harian schluckte schwer. Eigenes Land bedeutete Wohlstand. Mit dem Boden kam Weiderecht für Vieh. Er würde kein Landloser mehr sein, sondern ein angesehener Bauer, der einen Stall voll Kinder hatte und nach der Ernte einen dicken Bauch bekam. Er würde endlich genug haben, um Wenja den Hof machen zu können.

Da fiel ihm ein, dass Wenja nicht mehr da war. Sie war da draußen in der Welt, die Harian nur aus Geschichten kannte.

»Ich kann mitgehen!«, sagte Harian kurzentschlossen.

Der Seneschall musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Leibeigene wie Harian verließen normalerweise nie ihre Scholle. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«

Aber Bruggat schüttelte den Kopf. »Für ein paar Tage wirst du ihn entbehren können.«

Bruggat nickte Harian zu. »Geh nach vorne und nimm die Ochsen, Kleiner! Der blöde Grenk reißt ihnen sonst noch die Nasenringe raus!«

Harian sah fragend zum Seneschall hinüber. Der starrte ihn für einen Augenblick an und zupfte sich am Kinn. Dann hob er resignierend die Hände und nickte. »Geh mit!« Harian übernahm das Halfter von Grenk, der ihm auf die Schulter klopfte. Ob er ihm damit Bedauern oder Anerkennung ausdrückte, konnte Harian nicht erahnen.

Harian ließ den Blick über die zertrampelten Felder und die ausgebrannten Hütten schweifen. Eigenes Land war immer sein Hoffnungsschimmer gewesen. Doch ohne Wenja wollte er kein eigenes Land. Seine Gedanken erschienen ihm seltsam unfertig, so als könnten sie mit der raschen Veränderung seines Lebens nicht schritthalten. Sein Gefühl sagte ihm aber, dass es richtig war, mit Bruggat zu gehen.

Trotzdem spürte er ein unbehaglicher Druck in der Magengegend, als er hinter den vier Reitern her mit dem Karren den Weg zwischen den Feldern folgte und in den Hohlweg einbog, der durch den Wald führte. Harian stapfte so oft bei seiner Arbeit von einem Acker zum anderen, dass er jeden Fußbreit im Dorf kannte. In den angrenzenden Wäldern kroch Harian oft genug durch das Unterholz, um die Schweine der Hufner zu hüten. Einmal hatte er geholfen, eine Herde Schweine zum Markt nach Steinufer zu treiben. Bei einer weiteren Gelegenheit hatte er für einen Bauern einen Karren mit Weizensäcken geführt. Trotzdem begann für Harian jenseits der Baumgrenze eine fremde Welt.


Kapitel 3 Durch die Rote Heide

Sie marschierten den holperigen Weg entlang, der nach Westen führte. Bruggat ließ ihn bis zum frühen Nachmittag neben den Ochsen herlaufen. Bei einer kurzen Rast an einem Bach gab er ihm ein Stück Brot, einen Becher Bier und ein paar Zwiebeln aus dem Karren. Dann setzte er sich mit Harian in den Schatten eines Baumes, um zu essen. Die Frauen blieben unter der Plane. Evra kam nur kurz heraus und verschwand für einen Moment in den Büschen. Die vier Panzerreiter saßen abseits von ihnen auf einem Findling in der Sonne. Sie aßen kalten Braten und tranken Wein aus Schläuchen. Den ganzen Morgen lang hatten die vier Männer kein Wort mit Bruggat gewechselt. Harian behandelten sie so, als wäre er nicht da. Trotzdem bemerkte Harian, dass sie weniger reich ausgestattet waren als die anderen Panzerreiter des Barons. Alle vier trugen Gitterbrünnen – Panzerhemden aus Leder, welche die Rüstmacher mit kreuzweise verlaufenden Riemen und Eisenringen verstärkt hatten. An Waffen führten sie lange Speere und runde Schilde. Zwei von ihnen trugen außerdem Schwerter am Gürtel, die anderen beiden stattdessen Axt und Keule.

»Ministeriale«, schnaubte Bruggat. Er war Harians fragendem Blick gefolgt. »Kriegsknechte!« Sein Tonfall ließ wenig Zweifel darüber, was er von ihnen hielt.

»Was sind Ministeriale?«, fragte Harian. »Sind sie keine Edlen?« Harian hatte immer geglaubt, dass nur Edle sich die unvorstellbar teuren Waffen und Pferde der Panzerreiter leisten konnten. Bruggat spie aus.

»Pah! Von wegen edel. Sie sind nicht einmal Freisassen! Leibeigene in Rüstungen, die man auf Pferde gesetzt hat, das sind sie! Der eine ist Sohn eines Köhlers, die anderen drei sind Bauernbengel. Sie sind so unfrei wie du und die anderen Trampel, aber sie dienen dem Baron in Waffen, daher halten sie sich für etwas Besseres«.

Harian sah neugierig zu den Ministerialen hinüber. Es war ihm bisher nicht in den Sinn gekommen, dass Unfreie überhaupt auf einem Pferd ritten, geschweige denn Schwert und Speer führten. Das quer vor dem Bauch getragene lange Messer war schon ein Privileg der Freien. Harian kannte die Welt außerhalb des Dorfes nur vom Hörensagen. Sein Vater hatte manchmal Geschichten erzählt, wenn im Winter die Nächte lang und die Tage dunkel blieben. Für Harian spielte sich das Leben zwischen der Waldgrenze, dem Fluss und dem dornigen Anger ab, der dem Dorf seinen Namen gegeben hatte. Ein jeder hatte seinen Platz in dieser Welt. Dort wurde man geboren, dort lebte und starb man. Bruggats Geschichte von Knechten, die wie Krieger lebten, verwirrte ihn.

»Aber sie müssen doch Freisassen sein, um Waffen zu tragen!«, sagte er verunsichert.

»Sie sind Unfreie«, beharrte Bruggat. »Sie dienen ihrem Lord in Waffen, aber sie sind ihm untertan wie Leibeigene.«

»Wie wird man denn ein Ministerialer?«, fragte Harian und hielt sich dann erschrocken den Mund zu. Die Frage hatte etwas Unerhörtes in sich. Ebenso hätte er sich erkundigen können, wie man ein Freier oder ein Edler wird. Eine der größten Sünden lag darin, gegen die Ordnung des Einen aufzubegehren. Das hatte der Erwählte immer gesagt. Hastig sah Harian sich um, ob ihn jemand gehört hatte.

Aber Bruggat lachte nur. »Du möchtest deinen Pflug wohl auch gerne gegen ein Schwert eintauschen, was?«

Harian klappte den Mund auf. Doch da ihm nichts Gescheites einfiel, schloss er ihn wieder.

»Ist schon gut!«, sagte Bruggat grinsend. »Aber den Gedanken schlag dir mal schnell aus dem Kopf, Junge. Das geht nur selten gut aus.«

Harian hatte das Bild der Gräber vor Augen, die er geschaufelt hatte. Leichen, die er in Säcke gesteckt hatte. So sah es aus, wenn es schiefging. Er erschauerte. Die Ministerialen hatten sich aufgerafft und schwangen sich wieder auf ihre Pferde.

»Sieh da! Die Oberknechte haben beschlossen, dass wir weiterfahren«, sagte Bruggat und rappelte sich hoch. »Dann wollen wir mal.«

Beim Einbrechen der Dunkelheit erreichten sie das Dorf Steinufer. Bruggat schlief in seinem Karren. Für Harian fand sich ein Platz im Stall. Er bekam einen Napf voll mit heißem Eintopf, bevor er sich unter einer geliehenen Pferdedecke im Heu ausstreckte. Die Ministerialen und die Frauen übernachteten in der hölzernen Festung des Herrn von Steinufer. Am Morgen rüttelte Bruggat Harian beim ersten Tageslicht wach. Nach einem kurzen Frühstück spannten sie die Ochsen wieder an und folgten dann dem Pfad entlang des kleinen Baches, der sich gen Südwesten schlängelte. Bruggat sprach wenig, aber er gab Harian etwas zu essen, wenn er selber aß. An Arbeit verlangte er nur, dass Harian die Ochsen führte und ihm beim Wagen half. Er bestand nicht darauf, dass Harian ihn mit Herr anredete. Bisher hatte er Harian nie geschlagen. Harian mochte ihn. Sie erreichten am frühen Nachmittag Rodenweide, eine befestigte Ansiedlung an einem kleinen See, den Bruggat den Unkenpfuhl nannte. Harian war überrascht, dass sie nicht hier einkehrten. Die Ministerialen führten sie kurzerhand durch das Dorf hindurch und weiter auf den Hohlweg. Offenbar hatten sie es sich in den Kopf gesetzt, vor der Dunkelheit eine größere Ortschaft zu erreichen. Sie marschierten bis in die Abenddämmerung hinein, bevor sie wieder Häuser sahen. Bruggat murmelte leise Verwünschungen über die Ministerialen in seinen Bart. Harian fühlte sich beschwingt. Für ihn bedeuteten diese langen, langsamen Tage auf dem Hohlweg einen ungewohnten Müßiggang.

Als sie Eisenfurt erreichten, blieb Harian für einen Augenblick stehen und starrte die Stadt an. Der wuchtige Steinturm des Freiherrn erhob sich auf einer felsigen Anhöhe über den aus Holz und Fachwerk gebauten Häusern der Siedlung. Die Ortschaft selbst umgab ein Erdwall mit einer hölzernen Palisade, vor der ein breiter Graben klaffte. Zugang zur Stadt gab es nur über einen schmalen Deich, der eben ausreichte, um ein Fuhrwerk passieren zu lassen. Unwillkürlich fragte Harian sich, warum Dornanger nicht einen Wall wie diesen hatte, in dessen Schutz sich die einfachen Leute flüchten konnten. Hätte er Wenja hinter einem solchen Wall in Sicherheit bringen können, wäre sie noch da. Bei diesem Gedanken stach ihn etwas in seinem Magen, so als hätte er einen spitzen Stein verschluckt.

In Eisenfurt drehte sich offenbar alles nur um das kostbare Metall. Überall sah man Erzhaufen neben Körben voller Holzkohle. Der Rauch der Schmelzöfen und Schmiedefeuer hüllte die Stadt in einen schwarzgrauen Nebel, der bitter schmeckte und in den Augen brannte. An einem Bootsanleger dümpelten ein Dutzend Flusskähne in der Strömung. In den letzten Strahlen der Abendsonne schleppten halbnackte Männer schwitzend Kisten und Körbe mit Erzbrocken an Land. Kähne brachten Holzkohle oder luden die kostbaren Barren aus rostrotem Eisen ein, um sie nach Altfurt und in die Handelsstädte im Westen zu verschiffen.

»Klapp den Mund wieder zu Junge«, sagte Bruggat lachend. »Sonst fliegt dir noch eine Krähe rein.«

»Es ist so … groß«, stammelte Harian hilflos.

Bruggat schüttelte den Kopf und schöpfte sich einen Krug Bier aus dem Fässchen, das er hinter seinem Kutschbock im Karren aufbewahrte. »Eisenfurt ist nicht groß. Nebelburg oder Altfurt sind groß. Das hier ist nur ein kleines Nest.«

»Ein kleines Nest?«, fragte Harian fassungslos. »So viele Menschen kann es doch gar nicht geben.«

Bruggat lachte, dass er sich an seinem Bier verschluckte und heftig husten und prusten musste. Als er sich wieder beruhigt hatte, nahm er einen Zug aus seinem Krug und reichte ihn dann Harian. »Hier, trink einen Schluck. Immerhin kommst du mal aus deinem Dorf raus.« Er räusperte sich. »Naja, ich meine aus dem, was davon übrig ist.«

Harian nahm das ihm angebotene Bier und trank einen tiefen Zug. »Werden wir Altfurt und Nebelburg auch noch sehen?«, fragt er.

Bruggat nahm den Bierkrug zurück und schüttelte den Kopf. »Wir wenden uns von hier aus weiter nach Westen.«

»Warum bringen wir die kranke Herrin eigentlich so weit weg?«, fragte Harian.

»Dunkelbach ist ein Kloster der heiligen Helia«, antwortete Bruggat. »Der Baron oder vielmehr sein Sohn hat angeordnet, dass die kranke Herrin da untergebracht wird.«

Das leuchtete Harian ein. Helia war die Schutzpatronin der Heilkunst und der Fruchtbarkeit. Einen besseren Platz als eines ihrer Klöster gab es für eine kranke Mutter und ihr Kind nicht.

Zu Harians Leidwesen bekam er von Eisenfurt kaum etwas zu sehen. Sie übernachteten in einer Herberge in der äußeren Ortschaft. Harian schleppte zusammen mit zwei Dienern die Herrin Epheme in eine Schlafkammer. Die Ministerialen betranken sich abends in der Schankstube. Harian hatte kein Geld und auch kein Bedürfnis, sich zu den Ministerialen zu gesellen. Weil er sonst nichts mit sich anzufangen wusste, setzte er sich im Stall zu den Ochsen. Bruggat kam zu ihm und brachte eine Schale mit Eintopf, Brot und Bier mit. Sie aßen auf einem Haufen Strohbündel sitzend.

»Falls du die Absicht hast, abzuhauen«, sagte Bruggat kauend. »Tu mir einen Gefallen. Gedulde dich damit, bis wir in Dunkelbach angekommen sind.«

Harian verschluckte sich fast. »Aber ich …«

»Ist schon gut«, sagte Bruggat. »Du hast dich freiwillig gemeldet, mitzukommen, obwohl du in deinem Dorf bald ein Stück eigenen Grund und Boden bekommen hättest. Ich denke, du wirst deine Gründe dafür gehabt haben. Dabei scheint mir naheliegend, dass du aus deinem Dorf wegwillst. Ist völlig normal, dass du auf solche Ideen kommst.« Bruggat zwinkerte ihm schelmisch zu. »Erst fragst du mich über die Ministerialen aus, dann kommst du aus dem Staunen über die große weite Welt nicht mehr heraus. Würde mich nicht wundern, wenn du morgen früh verschwunden bist.«

Harian öffnete den Mund, aber Bruggat hob die Hand. »Ist schon gut. Was auch immer du vorhast, gedulde dich noch. Ich könnte dir jetzt natürlich ins Gewissen reden, dir erzählen, dass es keine schlaue Idee ist. Ist es übrigens wirklich nicht. Die meisten Landflüchtigen nehmen kein gutes Ende.«

Er legte Harian die Hand auf die Schulter. »Glaubs mir, ich habe schon einige solcher Lebensgeschichten verfolgt. Viele Jungens in deinem Alter träumen davon, in die Welt hinauszuziehen und große Krieger oder besser gleich Holmgänger zu werden. Das wird aber nichts. Entweder endest du als Bettler oder wirst als Herumtreiber von irgendeinem Lord aufgehängt. Vielleicht landest du auch bei einer Bande von Halsabschneidern, dann hast du früher oder später ein Messer im Bauch. Und diejenigen, die sich als Holmgänger versuchen, verschwinden dann in einem ungeweihten Grab am Wegesrand.« Bruggat rülpste und zwinkerte ihm zu. »Aber ich nehme an, dass dich das nicht von deiner Idee abbringen wird.« Er lachte. »Bei mir jedenfalls haben diese Ratschläge damals nicht geholfen.«

Harian sah Bruggat an. »Ich wollte gar nicht von dir weglaufen.«

»Ach, und was willst du dann außerhalb deines Dorfes?«, fragte Bruggat grinsend.

»Ich weiß nicht …«, begann Harian. Dann räusperte er sich verlegen. Doch, er wusste, was er wollte. Ein Gedanke war plötzlich und unerwartet in seinem Kopf aufgetaucht. Er entschied sich dafür, Bruggat die Wahrheit zu sagen. »Ich will die Valgaren verfolgen.«

Bruggat prustete und verschluckte sich an seinem Bier. »Ich fürchte, da hast du dich in der Himmelsrichtung vertan, was?«, sagte er hustend.

Bruggat wischte sich eine Lachträne aus den Augen, hielt aber inne, als er Harians Gesichtsausdruck sah. »Meinst du das im Ernst?«

Harian nickte.

»Wieso, was willst du denn von den Valgaren?«

»Ich wollte …«, begann Harian, doch dann zögerte er. Vielleicht hatte er schon zu viel gesagt.

»Auch mal ein Held ohne Kopf und mit einem echten Valgarenpfeil im Bauch sein?«, schlug Bruggat vor.

Harian schüttelte den Kopf. »Es ist wegen Wenja.«

Bruggat zog die Augenbrauen hoch. Dann schien er sich die Dinge zusammenzureimen. »Oh, verstehe«, sagte er. Er sah Harian forschend an. »Ist die nicht mit Erec verlobt?«

Harian nickte niedergeschlagen.

Zu seiner Überraschung lachte Bruggat ihn nicht aus. Er seufzte nur tief. »Au weia, Kleiner! Ich fürchte, ich weiß, was du jetzt durchmachst.«

Er nahm einen Tonkrug aus seiner Gürteltasche und zog den Pfropfen ab. »Auf die Weiber«, sagte er und trank einen Zug. Dann reichte er Harian die Tonflasche. Harian verschluckte sich und hustete. Das scharfe Gesöff brannte wie Feuer in seinem Hals.

Bruggat strich sich über seinen struppigen Bart. »Schon komisch, wie sich die Dinge wiederholen.« Er sah Harian lange an und räusperte sich. »Sie wird nicht wiederkommen, Junge. Sie nicht, und die anderen Mädchen auch nicht.« Er klemmte die beiden Daumen hinter seinen Gürtel, so als wüsste er nicht, wohin mit den Händen. Dabei sah er Harian nicht an, sondern starrte auf seine Füße. »Als ich so alt war wie du, hatte ich auch ein Mädchen, Sybil hieß sie. Sie war die Tochter eines Halbhufners. Ich wollte sie heiraten.«

»Was ist damals passiert?«, fragte Harian.

»Dasselbe wie heute«, sagte Bruggat. »Der Valgarensturm war gerade vorbei. Ostfurt lag in Trümmern und die halbe Bevölkerung von Osmâr war tot oder marschierte nach Süden in die Sklaverei. Eigentlich sollte Schluss sein, der Herzog hatte sich und uns freigekauft. Trotzdem bekamen ein paar von den Bastarden wohl nicht genug. Damals gab es noch ein paar Dörfer flussabwärts am Dornbach. In einem davon bin ich geboren worden. Dornacker hieß es. Die Valgaren zogen auf ihrem Rückweg nach Osten dort durch. Und als sie weg waren, waren die Dörfer auch weg. Ein paar von uns haben es in die Wälder geschafft, die anderen haben die Valgaren geholt.«

»Und Sybil?«, fragte Harian.

Bruggat nahm den Lumpen aus seinem Gürtel und schnäuzte sich. »Hab nie wieder etwas von ihr gehört«, sagte er dann.

Harian sah ihn ungläubig an. »Hast du sie nie gesucht?«

Bruggat schnaufte freudlos. »Ha, suchen. Von wegen. Ich war ja ein Leibeigener so wie du. Ich durfte keinen Tagesmarsch vom Dorf weg, ohne dass mein Herr es erlaubte.«

»Und was hat denn dein Herr damals getan?«, fragte Harian. »Hat er Sybil gesucht?«

Bruggat lachte bitter. »Der Kopf meines Herrn hing längst an einem valgarischen Sattelknauf. Der Freiherr von damals hat das Gleiche getan wie heute Rangmar. Er hat keinen Finger mehr gerührt, weil er froh sein musste, die Valgaren los zu sein.« Bruggat spie aus. »Unser Herr Landemâr war aus anderem Eisen geschmiedet. Er hat sich eher umbringen lassen, als sein Dorf preiszugeben.« Er seufzte. »Genützt hat das auch nichts.«

Harian starrte ihn an. »Und was hast du damals gemacht?«

Bruggat zuckte die Achseln. »Ich habe Gräber gegraben und versucht, die Ernte zu retten. Hat aber nichts genutzt. Unser Dorf war tot. Die paar Überlebenden sind weiter in den Westen gegangen. Gab ja damals genug freies Land. Dafür hatten die Valgaren gesorgt.«

»Das meine ich nicht«, sagte Harian. »Ich meine, was hast du gemacht, als du gemerkt hast, dass dein Herr die Mädchen nicht zurückholen wird?«

»Zurückholen, pfff!«, schnaubte Bruggat. »Wie stellst du dir das vor?«

Darauf hatte Harian keine rechte Antwort.

Eine Weile sagten sie nichts. »Und war es damals richtig, dass du sie nicht gesucht hast?«, fragte Harian.

»Richtig? Nein, es war vernünftig. Dass das zwei verschiedene Dinge sein können, habe ich leider erst zu spät gelernt. Alle haben mir gesagt, vergiss sie, du wirst eine andere finden, Weiber gibt es genug und so weiter.« Bruggat nahm einen langen Zug aus seinem Krug. »Hör zu, ich will, dass du mir eine Sache versprichst. Dafür werde ich dir dann einen Rat unter Männern geben.«

»Was soll ich versprechen?«, fragte Harian.

»Dass du nicht einfach abhaust, bevor wir unsere Herrin und ihr Kind sicher ins Kloster gebracht haben! Ich habe das Gefühl, dass ich deine Hilfe noch brauchen werde.«

Harian sah Bruggat in die Augen und zögerte. Bisher war ihm der Gedanke, davonzulaufen, so ungeheuerlich vorgekommen, dass er nie ernsthaft darüber nachgedacht hatte. Aber vor dem Überfall hätte weglaufen bedeutet, von Wenja wegzulaufen. Jetzt war das anders.

Bruggat bemerkte sein Zögern und runzelte die Stirn. »Hör mal, Kleiner. Es gibt genug Weiber, auch wenn dir das anders erscheinen mag. Wenn nicht bei uns im Dorf, dann anderswo. Kein Grund, für ein Mädel eine Dummheit zu machen.«

»Hast du nicht selbst gesagt, du hättest deine Sybil suchen sollen?«

»Hab ich das? Nein, ich hab gesagt, dass es das war, was ich tun wollte. Vermutlich lägen meine Knochen seit Jahren unter einem Baum irgendwo in Valgaristan, wenn ich es versucht hätte. Also frage ich dich, ist dir dieses Mädchen wirklich so viel wert, dass du dich ihretwegen umbringen lassen musst?«

»Ja!«, platzte es aus Harian heraus. Es überraschte ihn selbst ein wenig, aber der Gedanke stand klarer und eindeutiger vor ihm als jemals zuvor.

Bruggat sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Sie ist doch nicht einmal dein Mädchen. Wäre es nicht an Erec, sie zu suchen?«

»Er wird sie nicht suchen«, sagte Harian, unfähig seine Verbitterung aus seiner Stimme zu halten. »Er tröstet sich mit ihrer Schwester!«

Bruggat zuckte die Achseln. »Was Erec macht, ist vernünftig.«

»Aber nicht richtig!«, sagte Harian.

Bruggat legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Ich habe damals nicht versucht, meine Sybil zu finden, weil ich mich an das gehalten habe, was mir mein Vater, mein Herr und der Erwählte gesagt haben. Ich habe das mein Leben lang bereut. Du hast Mumm, das merke ich, auch wenn du dich nur für einen kleinen Bauerntrampel hältst. Wenn dir dein Herz sagt, dass du sie suchen musst, dann such sie. Kann sein, dass du dabei draufgehst. Aber irgendwann sind wir alle dran. Wenn man ins Gras beißen muss, dann für das, was dir wichtig ist!« Er seufzte. »Du liebst die Kleine wirklich, was?«

Harian nickte.

»Dann such sie«, sagte Bruggat. »Und ich sag dir auch wo: Such sie in Pfahlstadt.«

»Was ist Pfahlstadt?«, fragte Harian. Er hatte den Namen schon gehört, wusste aber weiter nichts damit anzufangen.

»Die Purlakken nennen es Gmorzo, die Ethorianer sagen Amaranthes dazu«, erwiderte Bruggat. »Pfahlstadt liegt im Südosten am Ufer der Vhorau. Es ist vermutlich die verkommenste Stadt östlich der Kalathen. Dort verkaufen die Valgaren ihre Gefangenen als Sklaven. Wenn sie noch lebt, wirst du deine Wenja dort finden.«

Harian starrte Bruggat an. Er öffnete seinen Mund, um irgendetwas Ausweichendes oder Vernünftiges zu sagen. Aber es kam nichts. Bruggat hatte Recht. Wenn niemand sonst Wenja suchte, weder ihre Brüder noch ihr Versprochener, würde Harian es tun. Und falls ihn das zu einem kompletten Idioten machte, dann war es eben so. Bruggat sah ihm in die Augen und schien jeden seiner Gedanken darin zu lesen.

»Aber denk an dein Versprechen!«, mahnte Bruggat. »Erst bringen wir den Erben von Herrn Landemâr und seine Witwe in Sicherheit. Das bin ich ihm schuldig.«

Am nächsten Tag führte sie der Weg fort von den Siedlungen durch weite Heidelandschaften, wie sie Harian aus der Nähe von Dornanger kannte. Die Ministerialen hatten es jetzt noch eiliger. Sie ritten ihnen oftmals längere Zeit voraus. Bruggat trieb die Ochsen unbarmherzig an. Offenbar wollte er den einsamen Heideweg so schnell wie möglich hinter sich bringen. Die vier Ministerialen trugen ihre eisernen Helme auf dem Kopf statt am Sattelknauf. Ihre Schilde hingen am Arm und nicht mehr auf dem Rücken wie bisher.

Harian fragte Bruggat, warum sie denn alle so angespannt seien. Dieser zuckte die Achseln. »Ist immer so eine Sache«, sagte er. »Immerhin transportieren wir hier den Erben eines Lehens auf unserem Karren, dessen Vater gerade getötet wurde. Bei den hohen Herrschaften kann man nie wissen. Vielleicht will ja irgendeiner von ihnen den Erben aus dem Weg räumen, weil er auf die Ländereien spekuliert, die der kleine Quälgeist einmal erben wird. Falls ihn jemand verschwinden lassen will, verschwinden wir mit. Hier draußen bietet sich dafür die beste Gelegenheit, denn hier ist außer uns weit und breit keine Menschenseele. Und wir haben nicht einen einzigen Adelsspross in unserem Geleitschutz. Wenn vier Ministeriale verschwinden, kräht kein Hahn danach. Von uns beiden und Evra mal ganz zu schweigen.«

Harian sah sich bestürzt um. Bruggat hatte Recht. Seit sie die letzte Ortschaft am Morgen passiert hatten, waren ihnen keine Menschen mehr begegnet. Die Heideflächen reckten sich beiderseits des Weges bis zum Horizont hin. Kleine Wäldchen und Gebüsche sahen gelegentlich aus dem sich wiegenden Heidemeer hinaus. Ein Wegelagerer brauchte sich bloß auf den Boden zu legen, um unsichtbar zu werden.

Die Ministerialen kamen offenbar zu derselben Einschätzung. Einer von ihnen ritt immer voraus und tauchte in unregelmäßigen Abständen wieder auf. Der Vormittag verging. Obwohl die Mittagssonne bereits auf sie herunterbrannte, machten die Ministerialen keine Anstalten, eine Rast einzulegen. Nach einer Weile durchquerten sie ein kleines Waldstück, das sich wie eine Insel aus dem Meer von Heide erhob. Der Kundschafter tauchte vor ihnen auf und sprach mit dem Anführer. Dieser gab Bruggat mit der Hand ein Zeichen, anzuhalten. Die vier Reiter standen zu weit weg, um mit anzuhören, was sie redeten. »Das gefällt mir nicht!«, sagte Bruggat.

Harian sah sich sofort angstvoll um, das Gestrüpp und Blätterwerk bildete eine undurchdringliche Wand um sie herum. Er sah sich nach einem Stein oder Knüppel um, fand aber nichts Brauchbares.

Die Ministerialen hatten offenbar alles Nötige besprochen. Der Kundschafter wendete sein Pferd und verschwand zwischen den Bäumen. Der Anführer gab Bruggat ein Handzeichen, sich wieder in Bewegung zu setzen. Einer der Reiter kam in entgegengesetzter Richtung auf sie zu. Er ritt an ihnen vorbei den Weg zurück. Harian versuchte, ein passables Grinsen aufzusetzen, aber er hatte das Gefühl, dass er seinen Mund zu einer Grimasse verzog. »Gibt es Probleme?«, fragte Bruggat den Reiter. Der Ministeriale schüttelte nur den Kopf, sah ihn dabei aber nicht an, als wäre er gar nicht da. Er verschwand im Wald hinter ihnen.

Der Anführer der Ministerialen lenkte sein Pferd herüber. »Wir lagern hier. Macht ein Feuer.«

»Hier?«, fragte Bruggat verwirrt. »Aber …«

»Schlagt ein Lager auf und macht ein Feuer!«, wiederholte der Anführer nur.

Bruggat kratze sich in seinem Bart. »Das verstehe, wer will.« Dann zuckte er die Achseln und lenkte den Karren auf eine kleine Lichtung. Evra steckte ihren Kopf durch die Plane heraus. »Was wollen wir denn hier?«, fragte sie stirnrunzelnd.

»Wir lagern hier«, sagte Bruggat.

»Hier? Aber wir sollten doch so schnell wie möglich das Kloster erreichen!«, protestierte Evra.

»Ist nicht meine Idee, Evilein«, antwortete Bruggat. »Geh Holz sammeln«, sagte er zu Harian. »Aber lauf nicht zu weit, das ist eine komische Gegend hier.«

Harian ließ das Ochsenjoch los, stapfte zwischen die Bäume und lud sich herumliegende Zweige auf den Arm.

Zu seinem Ärger stellte er fest, dass die meisten herumliegenden Äste sich auf dem sumpfigen Boden mit Feuchtigkeit vollgesogen hatten. Fluchend warf er den ersten Armvoll wieder weg und suchte stattdessen nach Totholz an den Bäumen. Er fand ein paar verdorrte Zweige, die er abbrach und mitnahm, aber es war ein mühsames Unterfangen. Er stolperte einen kleinen Hang hinauf, in der Hoffnung oben mehr trockenes Gehölz zu finden, als er die Stimmen hörte.

Harians Herz schlug ihm plötzlich bis zum Hals. Er verharrte still wie ein Stein und horchte angestrengt. Jenseits des kleinen Hügels, den er erklomm, unterhielten sich zwei Männer. Harian erkannte die Stimme des Anführers der Ministerialen.

»… schneiden wir ihnen besser hier gleich die Kehle durch. Einen besseren Moment werden wir nicht finden.«

»Die Weiber auch?«, fragte eine andere Stimme. Harian glaubte, einen der anderen Ministerialen zu erkennen.

»Natürlich die Weiber auch!«, knurrte die Stimme des Anführers. »Keine Zeugen!«

»Ich verstehe nicht ganz, wer zahlt uns so viel dafür, dass wir sie verschwinden lassen und warum?«

»Du musst auch nichts verstehen!«, zischte ihm der Anführer zu. »Verdien dein Gold und halt dein Maul!«

»Ist ja gut!«, sagte die zweite Stimme kleinlaut. Nach einem Augenblick räusperte sich der zweite Mann. »Können wir nicht mit den Weibern noch ein bisschen Spaß haben, bevor wir sie auslöschen?«

»Das sehen wir dann!«, sagte der Anführer.

Der andere Mann seufzte. »Na gut, dann lass es uns hinter uns bringen! Dieses Warten ist mir zuwider.«

»Nichts da!«, knurrte der Anführer. »Wir warten noch. Ich will, dass wir zu viert sind, wenn wir es tun. Ich übernehme zusammen mit Gerolf den alten Bruggat, ihr beide übernehmt den Bengel.«

Der zweite Sprecher gab ein abfälliges Geräusch von sich. »Als wenn es zwei Mann bräuchte, um einem Bauernbengel die Gurgel abzuschneiden!«

»Täusch dich nicht«, sagte der Anführer. »Bruggat mag eine lahme alte Sau sein, aber er war mal ein Waffenträger. Er wird seine Gründe gehabt haben, warum er gerade diesen Burschen mitgenommen hat. Werd mir bloß nicht leichtsinnig!«

»Jaja, schon gut«, brummte der andere Mann. »Keine Sorge, der Bursche kriegt ein Messer in den Bauch und gut.«

Harian hatte das Gefühl, sein Herz würde stehenbleiben. Für einen wilden Moment wollte er sein Holz von sich werfen und davonrennen, aber er zwang sich zur Ruhe.

Die beiden Ministerialen hatten ihn nicht bemerkt, und sie warteten auf die Kundschafter. Er hatte einen Augenblick Zeit. Die Männer auf der anderen Seite des Hügels schwiegen. Vermutlich sahen sie den Hohlweg hinunter und hielten nach ihren Gefährten Ausschau.

Harian drehte sich behutsam um, ohne die Füße umzusetzen. Jetzt bloß keinen Laut. Ein knackender Ast auf dem Boden und er war tot. Harian setzte den Fuß vorsichtig auf eine dicke Baumwurzel, dann auf einen Stein, der aus dem Waldboden heraussah. Jeder Schritt brachte ihn ein Stück weiter weg von den Ministerialen. Nach dreißig Schritten hielt er es nicht mehr aus. Er warf seinen Armvoll Holz weg und begann zu rennen. Bruggat stand auf der Lichtung am Wagen und nestelte an der Plane herum, als Harian aus dem Gesträuch geschossen kam.

»Bruggat!«, japste Harian atemlos.

»Was zum …«, Bruggat Augen trafen Harians Blick, dann spähte er zum Waldrand. Seine Hand schoss unter die Plane des Karrens und zog eine Breitaxt hervor. »Red schon! Was ist los?«

»Die … pfff … Ministerialen … wollen … uns umbringen!«, stieß Harian hervor.

Bruggat starrte ihn an. »Bist du dir sicher?«

Harian nickte heftig. Er spürte im Bauch die Erschütterung von schweren Hufen und hörte von Weitem das Getrappel der Pferde auf dem Hohlweg.

Verzweifelt versuchte er, seinen pfeifenden Atem zu bändigen. Er wollte berichten, was er gehört hatte. Bruggat würde zweifeln und eine Erklärung verlangen. Bruggat tat nichts dergleichen. Er riss die Plane des Karrens beiseite und hob die Herrin samt ihrer Decke herunter. »Nimm sie!«, knurrte er und drückte Harian die bewusstlose Frau kurzerhand in den Arm.

Evra saß mit dem Kind auf dem Arm unter der Plane und sah Bruggat fassungslos an. »Bruggi, was zum …?«

»Sei still, wenn du leben willst, Evi!«, zischte Bruggat. »Nimm den Sohn des Herrn mit und geh mit Harian!«

Er drehte sich zu Harian um. »Hau ab! Ich halte sie auf, solange ich kann. Geh quer durchs Gesträuch und dann abseits der Wege, da können sie euch mit ihren Pferden nicht so leicht folgen. Schlagt euch irgendwie mit der Herrin auf eigene Faust bis zum Kloster durch!«

Als Harian zögerte, gab er ihm einen derben Stoß. »Tu, was ich dir sage! Du hast es versprochen. Sie kommen zurück!« Dann zog er die Plane wieder über den Karren, so als läge die Herrin noch darunter, griff die Axt mit beiden Händen und duckte sich hinter das Gefährt.

Harian hastete mit der Herrin auf dem Arm ins Unterholz. Sie war nicht schwer. Trotzdem hatte er Mühe, sie festzuhalten, denn ihr Körper war schlaff und drohte ihm aus seinem Griff zu rutschen. Hinter sich hörte er die hastigen Schritte von Evra, die das Kind auf dem Arm trug. Dann hörte Harian den Hufschlag von Pferden und den heiseren Kriegsruf Bruggats.

»Für Dornanger!«

Der markerschütternde Klang von Stahl auf Stahl hallte herüber.


Kapitel 4 Jäger und Gejagte

Der Tod war ihnen dicht auf den Fersen. Harian hatte das Gefühl, als könne er den heißen Atem der Pferde in seinem Nacken spüren. Schweißbäche liefen ihm über das Gesicht und brannten in den Augen. Sein grobes Wollhemd klebte an ihm. Der ständige Nieselregen, der sich in steter Regelmäßigkeit mit den Nebelschwaden ablöste, durchnässte sie bis auf die Haut. Das einzig Trockene an seinem Körper schien Harians Kehle zu sein. Der Durst begann ihn immer stärker zu plagen und wetteiferte mit seinen zerschundenen Füßen, dem schmerzenden Rücken und seinen zitternden Armen darum, was ihm die größten Unannehmlichkeiten bereiten könnte. Er hatte seine Finger in die Decke gekrallt, in die sie die Herrin Epheme eingewickelt hatten. Ein loses Ende hielt er mit seinen Zähnen fest. Seinem Gefühl nach müssten seine Arme ihm jeden Moment ausreißen und mitsamt der Dame auf den Boden fallen. Er biss den Kiefer zusammen und marschierte weiter.

Hinter ihm stolperte Evra zum hundertsten Mal. Sie fing sich rechtzeitig, um nicht mit dem kleinen Lord zu stürzen, den sie in seine Decke gewickelt vor die Brust gedrückt hielt. Wie lange konnten sie sich ohne Unterbrechung weiterschleppen?

Evra stolperte über eine Wurzel und taumelte gegen eine verkrüppelte Birke, um nicht zu stürzen. Dann ließ sie sich auf die Knie sinken.

Harian kam torkelnd zum Stehen und wandte sich mühsam zu ihr um. Evras Gesicht glänzte schweißbedeckt und von der Anstrengung gerötet. Trotzdem sah er, dass sie darunter totenbleich war. Wenn sie jetzt nicht anhielten, lief er Gefahr, dass ihm Evra zusammenbrach. Dankbar für einen Grund, die eigene Last abzulegen, sank er ebenfalls auf die Knie herunter. So sanft wie er es in seinem Zustand vermochte, legte er die Herrin auf der feuchten Erde ab. Dann ließ er sich seufzend in die struppigen Heidekräuter fallen.

Evra sank neben ihm zu Boden. »Werden sie uns weiter verfolgen?«, fragte sie.

Harian war in Begriff zurückzufragen, woher er das wissen sollte, aber er biss sich auf die Lippen.

»Ich glaube schon«, sagte er ausweichend. Es verwirrte ihn, dass Evra ihm überhaupt Fragen stellte. Harian hatte sein Leben lang die Befehle anderer befolgt. Er hatte sich daran gewöhnt, dass jeder mehr zu sagen hatte als er. Selbst von Evra hatte er früher Anweisungen entgegengenommen, wenn er für den Lord im Stall gearbeitet hatte. Und jetzt wollte Evra von ihm wissen, was vier Mörder tun würden. Der kleine Lord quäkte in Evras Arm. »Schhhhh!«, machte Evra. Sie gab sich alle Mühe, beruhigend zu klingen, aber ihre Stimme zitterte. »Schhhh«, summte sie und wiegte den Säugling im Arm. Nach einer Weile hörte der Kleine auf zu weinen.

»Schläft er?«, fragte Harian. Aber als Evra zu ihm aufsah, liefen ihr wieder die Tränen über die Wangen.

»Wo sollen wir jetzt nur hingehen?«, fragte Evra schluchzend. »Die Herrin ist krank, und der kleine Lord braucht Milch. Harian, was sollen wir tun?«

Harian starrte sie entsetzt an. Schon wieder eine Frage, auf die ihm keine Antwort einfiel. Bisher hatte er nicht einmal selber entschieden, auf welchem Feld er morgens arbeitete. Immer hatte es jemanden gegeben, der ihm gesagt hatte, was er tun solle. »Ich weiß es nicht«, sagte er verzweifelt.

Evra schluchzte laut. »Du musst es aber wissen, du dummer Bengel! Bruggat ist tot! Unser Herr Landemâr ist tot. Was soll denn nur aus uns werden?«

Sie schlug ihm wütend mit der Faust gegen die Schulter. Schniefend wischte sie sich mit dem Handrücken über ihr Gesicht. Ein paarmal schluchzte sie lautlos in sich hinein und sprach dann mit festerer Stimme weiter. »Wir können nicht hierbleiben, Harian, sonst stirbt die Herrin und der kleine Lord auch. Und wenn uns die Ministerialen finden …!« Ein heftiges Schluchzen unterbrach sie. »Harian, du musst einen Weg finden, uns zum Kloster zu bringen!«, flüsterte sie. »Und zwar schnell!«

»Aber ich w … weiß nicht, wie …«, stotterte Harian.

»Du bist jetzt der Mann hier!«, zischte Evra mit einer Mischung aus Wut und Tränen. »Also benimm dich auch so! Bring uns hier raus!«

»Aber ich weiß nicht, was ich tun soll …«, stammelte Harian.

»Dann überleg dir was, verdammt!«, schluchzte Evra. »Der kleine Lord hätte schon zweimal Milch gebraucht, aber die Ziegenmilch ist alle, und ich habe keine Milch. Wenn du dir nicht bald etwas einfallen lässt, hätten wir auch genausogut bei Bruggat bleiben und uns totschlagen lassen können!«

Sie starrte ihn wütend an. In die Stille hinein hörten sie ein Pferd schnauben.

Evra erbleichte.

»Runter!«, zischte Harian ihr zu. Er warf sich auf den Bauch und kroch zu einem Gebüsch hinüber. Vom Laub verborgen traute er sich, vorsichtig den Kopf zu heben. Kniehohes, rotes Gesträuch bedeckte das hügelige Heideland, das einen Menschen vor suchenden Augen verbarg, wenn man sich nur flach auf den Boden legte. Harian hob seinen Kopf vorsichtig in die Höhe und spähte zwischen den Blättern hindurch.

Dann sah er den Reiter. Es handelte sich ohne jeden Zweifel um einen der Ministerialen. Harian erkannte sein Gesicht und fragte sich, ob es derjenige war, den der Anführer Gerolf genannt hatte. Inzwischen war Harian klar, warum die Ministerialen sich so wenig mit ihnen abgegeben hatten. Sie hatten von Anfang an den Auftrag, Harian und die anderen umzubringen. Wie Metzger hatten sie ihre Herde zur Schlachtbank getrieben. Es war leichter, Unbekannte in totes Fleisch zu verwandeln. Harian kannte das Gefühl. Er fand es immer schwer, eins seiner Hühner zu schlachten, das er selbst vom Küken an großgezogen hatte. Wenn es sein musste, vermied er es, das Tier anzusehen, und brachte es dann schnell hinter sich. Die Ministerialen hatten offenbar ähnliche Skrupel. Aber das hatte sie nicht von ihrem Plan abgebracht.

Der Verfolger saß leicht vorgebeugt auf seinem Pferd und sah auf den Boden. Er suchte ihre Spuren. Harian überlegte, ob die Fährte, die sie hinterlassen hatten, von einem Reiter aus dem Sattel zu erkennen war. Warum starrte er so angestrengt auf den Boden, statt den Horizont nach ihnen abzusuchen? Dann dämmerte es Harian, dass sie immer wieder durch matschige Sumpflöcher gelaufen waren. In den kleinen Pfuhlen waren ihre Fußstapfen überdeutlich zu sehen. Und wenn man grob der Richtung folgte, in welche die Fußabdrücke wiesen, hatten ihre Verfolger Anhaltspunkte.

Plötzlich hörte Harian das Quäken eines Säuglings. Der kleine Lord war aufgewacht.

Der Reiter verharrte für einen Augenblick und horchte.

Das Kind quäkte erneut. Lauter.

Harian hörte Evras verzweifeltes »Schhhh!«

Der Ministeriale zog einen kurzen Wurfspeer aus einem Köcher an seinem Sattel und ritt langsam auf die Stelle zu, an der Evra und die Herrin auf dem Boden lagen. Der kleine Lord schrie und weinte jetzt ohne Unterlass. Der Reiter würde keine Mühe haben, sie im hohen Gras zu finden. Er ritt langsam auf Evras Versteck zu, das Geschoss über dem Kopf erhoben, bereit zum tödlichen Wurf. Er würde sie alle töten, sie mit seinem Speer aufspießen und sie mit seiner Axt in Stücke hacken. Harian sah vor sich, wie die Valgaren Herrn Landemâr zugerichtet hatten. Und er war machtlos dagegen. Ein Kloß so groß wie ein Mühlstein saß in seinem Hals, sein Herz hämmerte in seinen Ohren. Tränen liefen über seine Wangen.

Evra sprang auf und rannte schreiend davon.

Der Ministeriale gab seinem Pferd die Sporen und ritt an Harians Gebüsch vorbei auf die fliehende Frau zu.

Er wird uns alle töten.

Er wird Evra und das Kind umbringen.

Und die Herrin.

In seiner Verzweiflung brüllte Harian wie ein angestochenes Tier und warf sich blindwütig aus dem Gebüsch. Er hetzte auf den Reiter zu, der sich aufrecht zum tödlichen Wurf in seine Steigbügel gestellt hatte. Wie ein Schleier trübten die Tränen Harians Blick zu einem wabernden Nebel. Vor ihm tauchte oberhalb des runden Schildes das überraschte Gesicht des Ministerialen auf.

»Ahhhhhhhh!«, kreischte Harian, sprang den Reiter von der Seite an wie eine Katze und krallte seine Finger in sein Gesicht. Der Stoß riss den Reiter nach hinten und ließ ihn kopfüber von seinem Pferd stürzen. Harian prallte hart gegen den Sattelknauf. Die Wucht des Aufpralls presste ihm die Luft aus den Lungen.

Dann bäumte sich das Pferd auf und wirbelte Harian durch die Luft wie eine Stoffpuppe. Er fiel krachend in ein Gesträuch, dessen Äste sein Hemd zerfetzten und ihm den Rücken zerkratzten.

Etwas Hartes schlug gegen seinen Kopf und schickte ihn in die Dunkelheit.

Ein Schmerz riss Harian wieder ins Diesseits. Er lag kopfüber im Gestrüpp. Sein Schädel hämmerte wie am Tag nach einem Braufest, wenn er den Bodensatz eines Bierfasses getrunken hatte. Stöhnend betastete er seine Stirn und bekam geronnenes Blut an die Finger. Er stemmte sich mühsam hoch und rollte sich aus dem Gewirr aus abgebrochenen Ästen. Dann sah er Evra neben der Herrin auf dem Boden knien. Sie hatte den kleinen Lord in ihren Armen und wiegte ihn sanft hin und her.

»Du hast ihn umgebracht!«, sagte Evra. Aus ihrem Tonfall erkannte Harian nicht, ob es eine Anklage oder ein Lob war. Der Ministeriale lag mit seltsam verdrehten Hals am Boden und starrte ihn aus leeren Augen an. Sein Pferd graste in hundert Schritt Entfernung unbekümmert auf der Heide.

Herrin Epheme zuckte unter ihrer Decke. »Sie wird sterben«, sagte Evra tonlos. Ihre Augen waren gerötet, ansonsten schien sie sich wieder gefangen zu haben. Jetzt zitterte ihre Oberlippe erneut und ihr Brustkorb zuckte beim Sprechen. »Ich habe den kleinen Lord bei ihr angelegt, aber sie hat ja nichts. Was hätt ich denn machen sollen, ich hab doch selber auch nichts.« Sie schluchzte und presste dann die Lippen aufeinander. »Du musst uns zum Kloster bringen, und zwar schnell.«

Harian sah sie verzweifelt an. »Ich kann das nicht.«

Evra holte tief Luft, so dass er fürchtete, sie würde ihn anschreien, aber stattdessen sprach sie mit fester Stimme.

»Doch, du kannst das! Du hast uns bis hierher gebracht und du hast einen Panzerreiter mit deinen bloßen Händen getötet. Bring uns ins Kloster, wie Bruggat es dir aufgetragen hat!«

Harian starrte sie an, dann nickte er langsam und rappelte sich auf. Sein Atem beruhigte sich. Evra hatte eine Sprache gesprochen, die er verstand. Er sah sich um. Von den anderen Ministerialen war weit und breit nichts zu sehen, aber das Pferd des Toten graste friedlich auf der Heide.

Entschlossen schritt er darauf zu.

»Was hast du vor?«, fragte Evra.

»Ich hole das Pferd!«

Er ging langsam und ohne Hast auf das Tier zu, wie er es gelernt hatte. Er marschierte nicht direkt drauflos, sondern lief scheinbar ziellos in weiten Bögen wie ein grasendes Tier. Das Pferd wedelte mit den Ohren und sah ihn an.

Harian kam zu dem Schluss, dass es sich nicht um ein trainiertes Kriegspferd handelte. Die Hengste, die sein Lord geritten hatte, waren riesige, furchteinflößende Tiere. Sie waren darauf abgerichtet, schreiende Menschen eher totzutreten, statt vor ihnen davonzulaufen. Dieses hier war ein gewöhnliches Reitpferd.

Harian schnalzte mit der Zunge und schlenderte auf das Tier zu. Er griff in die Tasche und hielt die Hand so, als habe er einen Leckerbissen dabei. Langsam näherte er sich von der Seite.

Das Pferd schnüffelte an seiner Hand und ließ zu, dass er das Halfter fasste. Er gab ihm ein paar sanfte Klapse auf den Hals und kraulte seine Ohren. Dann führte er es langsam zu Evra und Herrin Epheme zurück.

»Sie kann nicht reiten«, sagte Evra »Wir brauchen den Karren.«

Harian nickte und band das Pferd an. Am Sattelknauf hing eine Streitaxt mit einem langen Schaft. Er zog sie heraus, schritt zu einer Baumgruppe hinüber und fällte zwei junge Birken. Mit geübten Hieben schlug er die Äste ab und band die beiden Stämme an dem Sattel fest. Glücklicherweise hielt das Pferd still. Vermutlich war es gewohnt, einen Wagen zu ziehen.

»Was machst du denn da?«, fragte Evra.

»Einen Schlitten«, antwortete Harian. Sie schüttelte zweifelnd den Kopf, wandte sich dann wortlos um und trug das Kind mit wiegenden Schritten auf und ab. Harian schnitt ein paar kräftige Ruten aus einem Gebüsch und band sie quer auf die Birkenstämme. Dann spannte er die Satteldecke und den Umhang des Toten über diesen Rahmen und knotete alles mit Stoffstreifen zusammen, die er aus der Hose des Ministerialen schnitt.

Er hob die bewusstlose Herrin auf das Gestell. Evra kam zu ihm und ließ sich in den Sattel helfen. Er reichte ihr den kleinen Lord hinauf. In ihren Augen sah er etwas, dass er dort bisher nie gesehen hatte. »Du wirst uns wirklich zum Kloster durchbringen?«, flüsterte sie. Es war keine Frage.

»Das hast du doch gesagt«, sagte Harian.

Evra nickte und schien für einen Moment mit ihrer Fassung zu ringen. Dann war ihr Gesicht wieder still wie ein Felsen. Harian nahm das Halfter des Pferdes und führte es auf den Weg zurück. Mit dem Schlitten verbot sich der Weg durch das Gestrüpp. Sie mussten den Weg riskieren. Doch er wusste, was das bedeutete.

Harians Blick fiel auf die Axt, die auf dem Boden neben dem Schlitten lag. Er hatte die Waffe bei all seiner Betriebsamkeit glatt vergessen. Nachdenklich hob er sie auf und betrachtete das breite Blatt. Er schluckte schwer. Er hatte gesehen, was ein Hieb mit einer solchen Waffe bei einem Menschen anrichtete. Evra hatte die Wange an den Schopf des Kindes gedrückt.

»Werden sie uns kriegen, Harian?«

Er schüttelte den Kopf und schob den Schaft der Axt in seinen Gürtel.

»Nein, sie kriegen euch nicht!«


Kapitel 5 Dunkelbach

Harians Füße waren ohne Gefühl. Endlich sah er vor sich die Umrisse von Mauern aus dem Nebel auftauchen. Zum Glück war der weiße Dunst erst mit dem Einbrechen der Dämmerung aufgekommen. Andernfalls hätten sie den schmalen Fußpfad zum Bach übersehen. Harian hatte das Pferd den ganzen Nachmittag über kreuz und quer durch Moor und Heide geführt. Als sie zum zweiten Mal auf ihre eigene Spur gestoßen waren, hatte er eingesehen, dass sie einen anderen Weg suchen mussten. Der Wildpfad führte nach einer Weile zu einem kleinen Wasserlauf, der seine schwarzbraunen Fluten mühsam durch die Heide schob – der Dunkelbach. Trübe und behäbig bahnte er sich seinen Weg. Harian folgte ihm stromabwärts. Früher oder später würde er sie zum Kloster führen. Der primitive Schlitten, den er aus zwei Stämmen gebaut hatte, hinterließ eine deutliche Spur. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Ministerialen sie fanden. Harian lief, so schnell seine Füße und der unhandliche Zugschlitten das zuließen. Harian versuchte, den Gedanken an ihre Verfolger aus dem Kopf zu bekommen. Er war ihnen so weit wie möglich ausgewichen. Entweder sie hatten Glück oder sie hatten Pech. Harian hielt die lange Axt in der Hand und benutzte den Schaft wie einen Wanderstock. Immer wieder kroch die Erinnerung an das leblose Gesicht des Ministerialen wie ein schleimiges Kriechtier aus dem Dunkel vor sein geistiges Auge. Er kniff die Lider zusammen und wischte sich heftig über die Stirn, um die Bilder zu vertreiben. Du hast ihn umgebracht! Evras Worte hatten sich in sein Gedächtnis eingebrannt wie das glühende Eisen des Wildhüters in das Fleisch eines Wilderers. Der Erwählte und der Ministeriale waren durch seine Hand gestorben. Er hatte zwei Menschen getötet. Die schlimmste Sünde von allen. Doch was hätte er sonst tun sollen? Wie hätten Herr Landemâr oder ein Held wie Hrodolf der Holmgänger an seiner Stelle gehandelt? Weder dem heiligen Mann noch der Herrin und ihrem Kind hätte es etwas genützt, wenn Harian untätig geblieben wäre.

Was würde mit ihm geschehen? Hängte man ihn auf wie einen Dieb? »Warum hältst du an?«, fragte ihn Evra matt. Sie hing schwankend im Sattel. Harian hob reflexartig die Hand, um sie zu stützen, aber Evra fing sich wieder.

Harian bemerkte erst jetzt, dass er stehengeblieben war, und sah sie irritiert an. Sein Kopf schwamm, als wäre er aus einem Traum aufgewacht. Vor ihm mündete der schmale Pfad in einen breiten Hohlweg, wie ihn viele Fuhrwerke in den Boden graben. In dem Dunst zeichneten sich die Umrisse eines kleinen Turms ab, der sich eine Steinwurfweite von ihnen aus den bleichen Schwaden erhob.

»Das muss das Kloster sein!«, sagte Evra und krallte sich in seine Schulter. »Wir haben es wirklich geschafft.«

Harian sagte nichts und starrte auf den Boden.

»Was ist?«, zischte Evra ihm zu. Dann folgte sie seinem Blick.

Mitten auf dem Weg lag ein Haufen frischer Pferdeäpfel.

Evra ließ seine Schulter los. Er hörte, wie sie sich umwandte. »Was war das?«, flüsterte Evra.

Harian schluckte schwer. Er horchte angestrengt in die Nebelschwaden. Jetzt hörte er es.

Ein Pferd schnaubte.

Wer auf dem Tier saß, würde wissen, dass sie hier waren. Harian hatte keinen Zweifel, um wen es sich dabei handelte.

»Sie sind hier«, flüsterte er Evra zu. Sie holte panisch Luft.

»Psst!«, zischte Harian. »Reite weiter auf das Kloster zu!«

Evra nickte und drückte dem Pferd die Fersen in die Seite. Das erschöpfte Tier wedelte mit den Ohren und rührte sich nicht.

Harian gab ihm einen Klaps auf den Hintern, endlich setzte sich das Pferd in Bewegung. Harian schlich zwei, drei Schritte in das Gesträuch abseits des Weges und griff den Axtschaft mit beiden Händen. In einem offenen Kampf hatte er keine Chance gegen die Ministerialen. Er musste sie aus dem Hinterhalt überraschen. Er hoffte, wenigstens einen von ihnen zu erledigen. Falls er das überlebte, würde er zurück in den Nebel fliehen, bevor die anderen ihn massakrierten. Wenn Harian die Reiter vor die Wahl stellte, entweder ihn oder Evra zu verfolgen, könnte sie mit etwas Glück entkommen.

Er hörte die stampfenden Schritte der Hufe auf dem Hohlweg, aber das Geräusch klang ihm seltsam verhalten. Dann sah er, wie sich die Umrisse eines Reiters aus den Nebelschwaden schälten. Er erkannte den behelmten Kopf und den langen Speer, den der Ministeriale auf eine Schlaufe am Steigbügel gestützt trug.

Dem Schatten folgte kein zweiter. Er ist allein. Harian überlegte fieberhaft. Er vermutete, dass sich die übrigen Reiter aufgeteilt hatten und den Weg in beide Richtungen absuchten. Umso besser. Einzeln hatte er eine Chance, solange die Überraschung auf seiner Seite war. Der Ministeriale schien aber nicht gewillt zu sein, in einen Hinterhalt zu geraten. Statt blindlings hinter Evra vorzupreschen, wie Harian gehofft hatte, ließ der Reiter sein Pferd in einem langsamen, vorsichtigen Schritt folgen und sah sich dabei immer wieder um. Offenbar rechnete er mit einem Angriff. Harian hielt den Atem an. Je länger der Reiter zögerte, umso mehr Zeit hatte Evra, um das Kloster zu erreichen.

»Hilfe!«, schrie Evra plötzlich aus dem Nebel. »Macht auf! Zur Hilfe!«

Der Ministeriale gab seinem Pferd die Sporen. Kurzentschlossen hastete Harian los und schwang die Axt. »Dornanger!«, brüllte er aus Leibeskräften. Er sah den behelmten Kopf zu sich herumwirbeln. Der Schild schnellte in die Höhe. Das schwere Axtblatt krachte mit voller Wucht in den eisernen Schildrand und blieb im Holz stecken. Der Reiter saß verteufelt fest im Sattel, denn er hielt stand und erhob den Speer zum Stoß. Harian warf sich zurück. Er rannte hinter dem Pferd herum und zog dabei mit aller Kraft an der im Schild festgefressenen Axt. Der in seinen Steigbügeln stehende Ministeriale schwankte und ließ seine Schutzwaffe los, um sein Gleichgewicht wiederzufinden. Doch der Schild hing an einem breiten Lederriemen, den sich der Reiter um den Leib gelegt hatte. Harian zog ihn kurzerhand an seinem eigenen Schildriemen rücklings über die Kruppe des Pferdes. Der Ministeriale landete mit einem Wutschrei auf dem Boden. Er ruderte mit den Armen und riss Harian den Axtschaft aus den Händen. Das Pferd sprang zwei schnelle Sätze nach vorne und verschwand im Nebel.

Für einen Herzschlag war Harian versucht, sich waffenlos auf den am Boden Liegenden zu stürzen, bevor dieser sich aufrappelte. Da sah er die schemenhaften Umrisse von weiteren Reitern aus dem Nebel auftauchen. Sich hier waffenlos in ein Handgemenge verwickeln zu lassen, ergab keinen Sinn.

Harian ließ von dem Gestürzten ab und rannte kurzerhand den Weg entlang hinter Evra her. Endlich tauchten vor ihm die dunklen Umrisse einer Mauer auf. Dann sah er den offenen Torbogen und dahinter das Pferd und seinen zusammengezimmerten Schlitten. Er hetzte darauf zu und rannte durch das Tor ins Innere. Im Innenhof des Klosters sah Harian die im Nebel verzerrten Gestalten von einem halben Dutzend Ordensschwestern in ihren weißen Kutten und ein paar Bewaffneten. Zwei von ihnen hoben die Herrin von ihrem Lager auf. Eine weitere Schwester hatte den Säugling auf dem Arm. »Zur Hilfe!«, rief Harian und zerrte sofort an dem zweiten schweren Eichtorflügel, um ihn zu schließen.

»Hey, Freundchen!«, knurrte die Stimme eines Mannes im Panzerhemd, der aus dem Dunst neben dem Tor auftauchte. »Was soll denn das werden, wenn’s fertig ist?«

»Wir müssen das Tor schließen!«, schrie Harian. Warum sahen die Leute die Gefahr nicht? »Sie sind dicht hinter mir. Jeden Augenblick werden sie am Tor sein!«

»Das kann wohl sein«, sagte der Wächter gemächlich und schlug Harian seinen Speerschaft mit solcher Wucht gegen den Kopf, dass Harian taumelte und benommen zu Boden ging. Evra schrie auf. Von überall griffen Hände nach ihm. Sein Gesicht wurde hart auf die schlammige Erde gepresst. Grobe Pranken drehten ihm die Arme auf den Rücken und fesselten ihn mit Lederriemen. Harian schmeckte Blut auf der Zunge. »Schließt das Tor!«, schrie er. »Sie werden uns alle töten!«

»Uns alle?«, fragte der Wächter spöttisch. »Nein, Kleiner. Töten werden sie nur dich. Kannst also ganz beruhigt sein.« Die anderen Soldaten lachten und zerrten ihn auf die Beine. Der erste Reiter kam durch das Tor geritten. Harian erkannte den Anführer der Ministerialen. Seine Kleidung war schlammverkrustet und sein Gesicht jetzt wutverzerrt.

Er stieg vom Pferd und warf einem der Umstehenden die Zügel zu. Dann baute er sich vor Harian auf und nickte. »Ja, das ist er.«

Der Wächter grinste. »Und Euer Versprechen?«

»Du wirst deine Belohnung schon bekommen!«, sagte der Ministeriale. »Der Freiherr wird sich erkenntlich zeigen.«

»Was hat er denn angestellt?«, fragte der Klosterwächter, der Harian niedergeschlagen hatte.

Der Ministeriale spie aus. »Er hat versucht, den Erben von Dornanger zu entführen. Dabei hat er unseren Fuhrmann umgebracht.«

»Das ist nicht wahr!«, schrie Harian, aber der Ministeriale rammte ihm seine Faust in den Magen, sodass Harian sich krümmte und zu Boden gegangen wäre, wenn ihn die anderen Wächter nicht festgehalten hätten.

»Herr, ich bitte Euch, hört mich an! Er spricht die Wahrheit!«, rief Evra.

Der Klosterwächter schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. »Du hältst jetzt lieber dein Maul, Mädchen, wenn du weißt, was gut für dich ist.«

»Was ist hier los?«, fragte eine durchdringende Stimme.

Alle Augen wandten sich einem kleinen Mann in goldbestickten Gewändern zu, der offenbar aus einem der Nebengebäude gekommen war.

»Wir haben …«, sagte der Anführer der Ministerialen.

»Ihr habt zu warten, bis wir euch fragen!«, unterbrach ihn der Priester. Stattdessen richtete er seinen Blick auf einen der Klosterwächter, der so etwas wie ein Unterführer zu sein schien. »Nun?«

Der Mann räusperte sich verlegen.

»Eure hocherwählte Eminenz, wir haben hier einen Entführer und Mörder gefasst, der mit der edlen Dame Epheme und ihrem Sohn auf der Flucht war.«

»Wo habt ihr ihn gefasst?«, fragte der Hocherwählte.

»Er kam gerade hier zum Tor herein und …«

»Der Freiherr hat sie geschickt, wir haben sie hier erwartet. Seit wann bringen Entführer ihre Opfer an ihren Bestimmungsort?«, fragte der Hocherwählte.

Der Klosterwächter öffnete den Mund und sah sich dann hilfesuchend zu dem Anführer der Ministerialen um.

»Darf ich das erklären, euer hocherwählte Eminenz«, fragte der Anführer der Ministerialen und hielt den Blick dabei demütig gesenkt.

»Er möge sprechen«, antwortete der Hocherwählte nach einem Moment der Stille.

»Dieser entflohene Leibeigene ermordete unseren Fuhrmann bei einer Rast und entführte unsere Herrin nebst ihres Sohnes und ihrer Zofe.«

»Das hatten wir begriffen!«, schnappte der Hocherwählte. »Komme er zum Punkt.«

»Gewiss, euer Eminenz«, beeilte sich der Ministeriale zu versichern. »Durch unsere Verfolgung seiner Spur, bei der er einen meiner Männer getötet hat, wurde der Verräter davon abgehalten, sich aus dem Staub zu machen. Wir haben ihn gehetzt, so dass ihm kein anderer Weg als der nach Dunkelbach offenblieb. Ich nehme an, dass er die Ausweglosigkeit seiner Lage einsah und beabsichtigte, sich mit einer Lügengeschichte in Euer klösterliches Asyl zu flüchten.«

Der Hocherwählte sah Harian prüfend an. »Hielt er uns für so einfältig? Das wäre eine weitere Sünde, für die er zu büßen hat.«

»Herr, bitte lasst mich erklären …«, stieß Harian hervor, aber einer der Wächter schlug ihm die Faust auf die Nase. »Du redest nur, wenn du gefragt wirst.«

Der Hocherwählte nickte. »Wir haben keinen Wunsch, seine Geschichte jetzt zu hören.«

Er gab dem Klosterwächter einen Wink. »Schafft ihn ins Loch. Wir werden uns überlegen, was wir mit ihm anstellen.«

Der Ministeriale trat dicht an Harian heran, packte mit seiner in einen Lederhandschuh gehüllten Pranke sein Gesicht und flüsterte ihm ins Ohr: »Du hast mir viel Ärger gemacht, Junge. Dafür wirst du hängen. Aber zuvor darf der Folterknecht sich an dir austoben. Der Stille Jacor freut sich schon auf dich. Glaub mir, Kleiner. Du wirst am Ende um den Strick betteln!«


Kapitel 6 Im Loch

Nicht einmal die Ratten kamen hierher.

Das Verlies des Klosters lag in einem hölzernen Verschlag in einer stillen Ecke des Klosterhofes. Es bestand im Wesentlichen aus einem alten Brunnenschacht – eine runde, etwa über zwei Manneslängen tiefe Grube mit senkrechten Wänden. Eine Falltür verschloss den Ausgang, falls es doch jemandem gelang, die glatten Mauer emporzuklimmen. Eng war es hier. Gärender Schlamm bedeckte einen großen Teil des Bodens und machte es unmöglich, sich hinzulegen. Harian hatte sich auf einem kleinen Fleck am Rand zusammengekauert, wo eine etwa zwei mal drei Hand lange Erhebung aus dem stinkenden Brei aus Wasser, Pisse und Kot ragte. Wenn er zu dösen versuchte, passte er auf, nicht im Schlaf seitlich umzukippen. Ansonsten lief er Gefahr, mit dem Gesicht in der schleimigen Brühe zu landen. Vom Tageslicht sah er nur einen Schimmer, wenn die Tür des Verschlages offenstand, so dass ein paar milchige Sonnenstrahlen durch die Ritzen der Falltür drangen. Bei trübem Wetter sah er den ganzen Tag über kaum die Hand vor Augen. Harian hatte das Gefühl dafür verloren, wie lange er schon hier unten war. Normalerweise endete ein Tag für ihn mit dem Schlaf und begann mit dem Aufstehen, doch hier in der Dunkelheit verlor er jedes Gefühl für Zeit. Er fragte sich, was mit Evra oder der Herrin geschehen war. Was aus ihm selbst wurde, schien niemanden zu interessieren.

Harian hungerte. Die Wächter warfen ihm in unregelmäßigen Abständen ein paar Küchenabfälle herab, aber sie gaben sich keinerlei Mühe, die Brocken aus steinhartem Brot nicht in den stinkenden Schlamm aus Dreck und Notdurft fallen zu lassen. Schlimmer als der Hunger war der Durst. Bei Regen tropfte das Wasser durch die Falltür und rann an den Wänden herunter. Vermutlich standen die Gefangenen hier in der regnerischen Zeit im Herbst bis an die Knie im Schlamm. Doch es hatte eine Weile nicht mehr geregnet. Zweimal kippten die Wächter einen Eimer Wasser über ihm aus. Das hatte ausgereicht, um Harian klatschnass in der nächsten Nacht erbärmlich frieren zu lassen. Seinen Durst linderten diese Ergüsse aber nicht. Nur ein paar Tropfen hatte er hastig von seinen Händen und aus seinen Kleidern aufgesaugt. Einmal hatte einer der Wächter ihm einen Krug mit Wasser an einer Schnur heruntergelassen. Harian hatte den Krug leer getrunken und sich untertänigst bedankt, aber leider schien sich die Gnade der Wächter damit erschöpft zu haben, denn bisher hatte er keinen weiteren solchen Trunk bekommen.

Harian starrte auf die stinkende Brühe zu seinen Füßen und fragte sich, wie lange es dauerte, bis er durstig genug war, diesen Dreck zu saufen. Er hätte sich über die Lippen geleckt, aber die waren schon so trocken und aufgesprungen, dass ihm jeder derartige Versuch nur unnötige Schmerzen bereitet hätte. Und Unannehmlichkeiten hatte er beileibe genug. Die Gedanken, die ihn hier unten in der Stille und Dunkelheit einholten, ließen ihm keinen Frieden. Er hatte einmal gehört, die Zeit, die ein Verurteilter in seinem Loch saß, bevor man ihn aufhängte, sei zum Nachdenken da. Harian war kein großer Denker. Dennoch holten ihn in den langen, bangen Stunden der Untätigkeit die düsteren Fragen ein. Er hatte immer geglaubt, was der Erwählte am Eintag im Gebetshaus erzählt hatte. Dass der Eine die Tugendhaften belohnte und die Frevler bestrafte. Aber warum hatte der Eine zugelassen, dass die Heiden den Erwählten verbrannt hatten? Wo war der Eine, als der Ministeriale Evra und den Säugling töten wollte? Hätte Harian still zusehen sollen?

Harians Gedanken drehten sich im Kreis. Sein Durst wurde dabei immer quälender.

Es war inzwischen Tage her, dass Harian etwas getrunken hatte. Zwar hatte er aus seinen Fehlern gelernt und einen Teil des über ihm ausgeschütteten Wassers der letzten Dusche in seinem ausgebreiteten Hemd aufgefangen. Leider hatten die Wächter offenbar den Spaß daran verloren, ihn mit Wasser zu übergießen. Gestern hatten sie einen Nachttopf über ihm ausgeleert. Zu spät hatte Harian, der mit ausgebreitetem Hemd und offenem Mund gewartet hatte, den Betrug bemerkt.

Er hörte, wie der Riegel der Falltür zur Seite geschoben wurde. Er rang mit sich, ob er ein zweites Mal den Mund aufreißen sollte. Falls es Wasser gab, durfte er diese Chance nicht versäumen. Doch was, wenn die Wächter wieder menschliche Notdurft herunterschütteten? Er horchte gebannt und fuhr mit der Zunge über seine aufgesprungenen Lippen.

Im Zwielicht nahm er die Umrisse einer Gestalt wahr. »Nein, bitte, habt doch Mitleid!«, kreischte eine Stimme. »Ich bin unschuldig, ich schwöre es beim Einen und allen seinen Heiligen!«.

Nur das heisere Lachen der Wächter antwortete dem Flehenden.

Harian blinzelte in das gleißende Licht über ihm und versuchte auszumachen, was da oben vor sich ging. Er hörte den Schrei und wollte zur Seite springen, als eine zappelnde Gestalt auf ihn herunterfiel. Harian duckte sich und bekam den Körper des Fallenden ins Kreuz.

Der Fremde suchte Halt, aber einer der Arme, mit denen er sich abzustützen versuchte, hatte keine Hand. Beide schlugen hart auf dem Grund der Grube auf. Harian riss seinen Nacken hoch, um nicht mit dem Gesicht in den Fäkalschlamm gepresst zu werden.

»Auuiooo!«, kreischte der Mann über ihm. »Hilfe, ich bin verletzt, ich habe mir etwas gebrochen!«

Von oben hörte Harian die Wächter lachen. »Hör auf zu jammern! Du bekommst noch genug Grund dazu, wenn der Stille Jacor sich deiner annimmt.« Dann schlugen die Wachposten die Falltür unter höhnischem Gelächter wieder zu.

»Nein, habt Erbarmen, ich war es nicht!«, rief der Fremde ihnen hinterher. Doch nur das Geräusch des Riegels antwortete ihm. Die Stimmen der Wächter entfernten sich.

Der Fremde seufzte tief. »Elende Galgenkrähen!«, schimpfte er dann und rappelte sich hoch. »Danke, dass du mich aufgefangen hast, Kumpel! Ich hätt mir sonst bestimmt ein paar Knochen gebrochen, was?«

Mit einem schmatzenden Geräusch kam Harians Körper aus der stinkenden Pfütze. »Puhhh«, sagte der Fremde und hielt sich die Nase zu. Er nahm dafür die linke Hand. An seinem rechten Arm war unterhalb des Ellenbogens nur ein von gepuckerten Narben bedeckter Stumpf. Mit näselnder Stimme sagte er: »Der Geruch ist auch nicht besser geworden hier unten, seit ich das letzte Mal hier war.«

Harian sah angewidert an sich herunter. Seine zerrissene Tunika war mit Fäkalschlamm verklebt.

»Mach dir nichts draus«, sagte der Fremde. »Hier unten sieht dich eh keiner außer mir.«

Harian musterte den kleinen Mann. Er war hager und hatte ein von Pockennarben zerfressenes, faltiges Gesicht, das Harian lebhaft an eine Ratte erinnerte. Die schütteren grauen Haare hatten sich von der Stirn schon fast vollständig zurückgezogen und fielen ihm dafür lang und zottig in den Nacken. Sein linkes Ohr hatte einen breiten Schlitz und der rechte Arm endete am Handgelenk in einem Stumpf. Aber seine kleinen, flinken Augen, mit denen er Harian von Kopf bis Fuß musterte, hatten einen gutmütigen Glanz, als er Harian die Hand reichte. »Ich bin übrigens Norfried.«

»Ich heiße Harian«, sagte er und nahm den Gruß an. Doch Norfried hatte ihm den rechten Arm gereicht, so dass Harian den Stumpf ergriff und reflexartig wieder losließ.

Dann traf ihn Norfrieds geballte linke Faust direkt zwischen die Beine. Harian krümmte sich vor Schmerzen und sackte zum zweiten Mal in den stinkenden Schlamm.

»Kleiner Ratschlag für dich!«, sagte Norfried. »Reich niemandem die Hand, den du nicht kennst, schon gar nicht, wenn du ihn an einem Ort wie diesem triffst. Außerdem hattest du dir den Schlag verdient. Du blöder Arsch!«

Harian wälzte sich stöhnend auf die Seite. »Was soll das?«, japste er. »Was habe ich dir getan?«

»Was du mir getan hast?« Norfried gab ihm einen Tritt in die Rippen, aber er wirkte eher verzweifelt dabei als zornig und der Fuß traf Harian nur halbherzig.

»Dummer Arsch!«, wiederholte Norfried. »Wahrscheinlich hast du mich umgebracht. Wegen dir sitze ich hier!«

Langsam wurden die Schmerzen in Harians Unterleib erträglicher. Er rollte sich vorsichtig auf die Seite.

»Ich glaube, das musst du mir erklären«, sagte er stöhnend.

»Ich muss dir gar nichts erklären«, sagte Norfried. »Ich könnte dich jetzt umbringen, wenn ich wollte. Ich habe schon viele umgebracht, damals im Krieg. Im Westen nennen sie mich Norfried den Schlächter.«

Harian setzte sich mühsam auf. »Hast du gegen die Valgaren gekämpft?«

»Gegen die Valgaren?«, fragte Norfried. »Aber sicher. Gegen Valgaren, Thurben, Rooner und die Hardizhar. Alle haben sie vor mir gezittert.«

Er seufzte. »Leider hatte ich in meiner letzten Schlacht kein Glück.« Er hob den Stumpf seiner Hand. »Da, sieh es dir an. Eine thurbische Axt hat mir meine streitbare Rechte abgehauen, gerade als ich dabei war, den großen Thurbenhäuptling Vhoighoor zu erledigen.«

Harian war beeindruckt. »Du hast gegen Vhoighoor gekämpft?« Sein Vater hatte ihm immer die Geschichten über den schrecklichen Anführer der Thurben mitgebracht, wenn er vom Erntemarkt in Steinufer zurückkam. Vhoighoor hatte mit seiner Kriegshorde die Truppen des Herzogs fast zwei Jahrzehnte lang in Atem gehalten.

»Tja, das kann man wohl sagen!«, sagte Norfried und klopfte sich auf die Brust. »Sein Schwert hat mich hier am Ohr erwischt. Hat mir eine Kerbe in den Helm gehauen vom Scheitel bis zur Wangenklappe. Konnte noch von Glück sagen, dass er mir nicht den Schädel gespalten hat.«

»Ich dachte, das wäre eine Axt gewesen«, sagte Harian.

»Sagte ich das? Nein, Kleiner, du musst mir besser zuhören, wenn du was fürs Leben lernen willst. Vhoighoor führte als Häuptling das Schwert. Das mit der Axt war einer seiner Leibwächter.«

»Und wie bist du hier reingekommen?«, fragte Harian. »Und warum war das meine Schuld?«

»Wie ich hier reingekommen bin? Das will ich dir sagen. Ich hatte mir bei meinem Ritt durch die Heide ein Wildschwein geschossen, das da so ungefragt herumstromerte. Und wie ich so da hockte und mir die Wildschweinkeule über dem Feuer röstete, kamen plötzlich die Schergen des Auserwählten und nahmen mich fest, bloß weil ich im Revier des Klosters gefrühstückt habe. Und jetzt bin ich dran wegen Wilderei.«

»Konntest du sie nicht verjagen, wenn du so ein herausragender Kämpfer bist?«, fragte Harian ungläubig.

»Ha!«, sagte Norfried. »Meine besten Tage als Krieger sind leider vorbei. Außerdem waren es sehr viele Schergen, bestimmt zwanzig oder mehr. Da musste selbst ich klein beigeben.«

»Und was habe ich damit zu tun?«, fragte Harian.

»Alles!«, gab Norfried zurück. »Deinetwegen waren sie unterwegs. Hätten sie nicht ausgerechnet an dem Tag nach dir gesucht, als ich mein Wildschwein verspeiste, hätte mich niemand erwischt.«

Norfried seufzte. »Hätte, hätte, Eisenkette.«

Harian sah ihn nur verständnislos an.

»Jetzt werden wir beide hängen«, sagte Norfried niedergeschlagen. »Ich wegen Wilderei und du wegen, äh, was hast du eigentlich alles angestellt?«

»Ich habe einen Ministerialen des Barons getötet«, sagte Harian niedergeschlagen. Und einen Erwählten, dachte er bei sich.

»Kein gute Idee«, sagte Norfried kopfschüttelnd. »Das erklärt aber nicht, warum sie dir mit so viel Aufwand nachjagen. Also komm schon, erzähl mir die ganze Geschichte. Außer mit dem Stillen Jacor wirst du nicht mehr viele Gespräche führen. Ich bin vermutlich der letzte Gesprächspartner, der kein glühendes Eisen an deine Eier hält, wenn er dir eine Frage stellt.«

Er setzte sich dicht an die Wand auf das letzte trockene Stückchen und sah Harian aufmunternd an.

Harian holte tief Luft und erzählte, was seit dem Morgen des Überfalls geschehen war. Als er geendet hatte, sah ihn Norfried mit einer Mischung aus Mitleid und Spott im Blick an.

»Ha!«, sagte er. »Da soll mir doch der Unhold die Arschhaare rasieren! Jetzt habe ich in so vielen Löchern gesessen und ausgerechnet in meinem letzten treffe ich mal einen echten Unschuldigen.«

Harian sah ihn nur verständnislos an. Norfried grinste wehmütig. »Weißt du, Junge, ich verstehe etwas von Menschen. Das muss man, wenn man so lebt wie ich, sonst landet man deutlich früher am Galgen. Und bei dir weiß ich, du sagst die Wahrheit.« Er klopfte sich selbstzufrieden auf die Schenkel.

Harian richtete sich auf. »Selbstverständlich habe ich dir die Wahrheit gesagt!«

Norfried erhob sich und legte ihm die Hand auf den Arm. Erst reichte er ihm den Stumpf herüber, dann besann er sich und nahm die linke Hand.

»Beruhige dich, Junge. Das ist eben nicht selbstverständlich. Man könnte sogar sagen, es ist genau andersherum. Es ist eher so, dass jeder lügt. Manche nur ein bisschen, andere übertreiben es derartig, dass sich die Balken biegen.«

»Mein Vater hat immer gesagt, Lügen haben kurze Beine.«

»Blödsinn!«, sagte Norfried. »Gerade mit Lügen kann man große Schritte machen. Lass dir das von jemandem sagen, der sich damit auskennt.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Harian. »Ich denke, du bist ein großer Krieger!« Harian kannte nur die Bewaffneten des Lords aus Dornanger. Ihm war es immer so erschienen, als wenn diese nach einem harten, aber ehrlichen Kodex gelebt hätten. Ein Krieger, so dachte er, löste seine Probleme Auge in Auge und nicht mit Lug und Trug.

Norfried lachte wiehernd. »Das Schöne an den ehrlichen Menschen ist, dass sie sich gar nicht vorstellen können, dass sie jemand anlügt.«

»Sag mir jetzt endlich, die Wahrheit!«, sagte Harian zornig.

»Oder was?«, fragte Norfried grinsend.

»Oder ich rede nicht mehr mit dir!«, gab Harian zurück.

Wütend lehnte er sich an die Wand und starrte auf die schleimige Matschpfütze zwischen ihnen. Eine Weile schwiegen beide. Dann sagte Norfried: »Eins hast du offenbar begriffen.«

Harian sah ihn fragend an. »Du wendest mir nicht den Rücken zu, weil ich dich von hinten angreifen könnte«, sagte Norfried.

»Das würde ich dir aber nicht raten!«, sagte Harian. Er war wütend über sich selbst, wütend, dass er hier unten saß, und wütend, dass er sich von diesem närrischen Zottel für dumm verkaufen ließ. Er ertappte sich bei dem Gedanken, dass er sich wünschte, Norfried würde ihn angreifen.

Doch der schüttelte den Kopf. »Oh nein, das wäre wirklich dumm von mir. Ich habe in meinem Leben schon viele Torheiten begangen, aber einem Holmgänger zieht man nicht unnötig am Schwanz.«

»Wie nennst du mich?«, fragte Harian.

»Du hast mich gehört«, gab Norfried zurück.

»Ein Holmgänger ist ein großer Krieger«, sagte Harian.

»Eher wohl ein Verrückter, der den Tod sucht«, gab Norfried zurück. »Nenn es Krieger oder Totschläger, wenn dir das lieber ist. Wie schon gesagt, ich kenne mich mit Menschen aus.«

»Halt den Mund!«, sagte Harian wütend.

»Oder was?«, gab Norfried höhnisch zurück.

»Halt den Mund!«, wiederholte Harian drohend.

Norfried grinste. »Siehst du, das, was da gerade in dir hochkommt, ist dein Zorn. Du hast mich jetzt zweimal gewarnt, beim dritten Mal schlägst du zu. Also ist es höchste Zeit, dass ich mich zurückhalte, wenn ich keine gebrochene Nase haben will.«

Harian klappte den Mund auf und schloss ihn dann verwirrt wieder. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hätte dich nicht geschlagen. Ich habe mich früher nie geprügelt!«, sagte er.

Norfried nickte. »Klingt so, als hätte der Kämpfer in dir geschlafen. Aber jetzt ist er aufgewacht. Ich sehe das in deinen Augen. Diesen Blick kenne ich. Glaubs mir, Junge, ich habe schon ein paar Krieger in meinem Leben getroffen.«

»Ich glaube dir überhaupt nichts mehr!«, sagte Harian ärgerlich. »Du bist ein Lügner!«

Norfried seufzte. »Da hast du wohl leider recht.« Er sah Harian prüfend an. »In Ordnung, Junge. Wir beide haben nicht mehr viel Lebenszeit übrig. Es wäre dumm, sie im Streit zu verbringen. Ich erzähle dir eine andere Geschichte, wer ich bin. Welche du dann glaubst, bleibt dir überlassen.«

Und Norfried erzählte eine Geschichte von einem Jungen, der in den Gerberfeldern von Altfurt aufwuchs. Von einer Mutter, deren Familie sie zur Arbeit in die Gerbereien schickte, bevor sie zehn Winter zählte, und die ihr erstes Kind mit dreizehn bekam. Er erzählte von dem Hunger in den verseuchten Hütten der Unterstadt.

»Tja!«, sagte Norfried. »Dort habe ich gelernt, dass es leichter ist, zu überleben, wenn man sich von den Früchten der Arbeit anderer ernährt als von der eigenen. Das Gleiche machen übrigens alle, die nicht ganz unten im Dreck leben. Wen du auch anschaust, die Fürsten, die Handelsherrn, die Erwählten in ihren Tempeln. Alle sind sie deshalb wohlhabend, weil sie andere für sich arbeiten lassen, statt es selbst zu tun. Eigentlich sind sie alle Diebe, geradeso wie ich.«

»Du nennst unsere Herren Diebe?«, fragte Harian empört.

»Natürlich!«, sagte Norfried. »Und ich nenne sie noch viel mehr: Lügner, Betrüger, Erpresser … Mörder.« Er sah die Empörung in Harians Gesichtsausdruck. »Aber nur, wenn sie es nicht hören«, fügte er grinsend hinzu. »Anders als die Diebe und Betrüger in der Unterstadt von Altfurt haben die hohen Herren nämlich die Möglichkeit, jeden auspeitschen oder aufhängen zu lassen, der ihnen unangenehme Wahrheiten ins Gesicht sagt.«

»Unsere Herren sind die vom Einen dazu Beauftragten, um für Recht und Ordnung zu sorgen!«, sagte Harian. So hatte es der Erwählte immer an den Tempeltagen gesagt.

»Das hat ja gut geklappt«, antwortete Norfried trocken. »Dein Dorf ist abgebrannt, deine rechtmäßige Herrin wäre nebst ihrem Erben beinahe von ihren Leibwächtern geschlachtet worden, und du sitzt hier unten, obwohl du nichts getan hast.«

»Ich habe Schuld auf mich geladen«, sagte Harian zerknirscht.

»Du hast einen Söldner umgebracht, der deiner Herrin ans Leben wollte!«, sagte Norfried. »Das ist es übrigens, was ein Krieger üblicherweise tut. Eigentlich sollten sie dich dafür belohnen, stattdessen haben sie dich ins Loch gesteckt und werden dich aufhängen, wenn der Stille Jacor mit dir fertig ist. Und nun erzähl mir noch einmal, dass die hohen Herrschaften keine Diebe, Betrüger und Mörder sind!«

Harian schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht! Nur die Aufrechten werden den Lohn empfangen, die Falschen werden bestraft, sagt unser Erwählter immer!«

Norfried seufzte. »Die Erwählten meinen üblicherweise den Lohn in der nächsten Welt. War das der Erwählte, von dem du erzählt hast, dass sie ihn auf dem Feuer geröstete haben? Seine Weisheit hat ihm wohl nicht viel genützt. Aber bezüglich der Strafen hatte er leider nicht unrecht.« Norfried hob den Stumpf seines rechten Armes.

»Wie hast du deine Hand wirklich verloren?«, fragte Harian.

»Na ja, am besten gefällt mir noch immer die Geschichte von der vandrischen Kriegsaxt.«

»Thurbische«, sagte Harian. »Du sagtest, es wäre eine thurbische Axt gewesen«.

»Stimmt«, gab Norfried zu. »Ich sollte bei der Geschichte besser aufpassen. Aber die andere Geschichte ist weniger ruhmreich. Weil ich im vorletzten Winter am Verhungern war, habe ich versucht, auf dem Fleischmarkt einen Schafskopf zu stehlen. War eine dumme Idee. Ich hatte lange Jahre nichts mehr gestohlen. Das hatte ich ja auch nicht nötig, solange das Geschäft mit den Wechselbriefen lief. Ein Freund von mir konnte lesen und schreiben. Ich konnte Siegel und Pergament herstellen. Zusammen hatten wir alles, was wir brauchten, um die Dinger täuschend echt herzustellen.«

»Was ist ein Wechselbrief?«, fragte Harian.

»Wenn die reichen Handelsleute mit ihren Schiffen oder Wagenzügen in weit entfernte Städte reisen, nehmen sie ungern größere Mengen Gold mit«, erklärte Norfried. »Es hat sich rumgesprochen, dass bei diesen Pfeffersäcken was zu holen ist. Auf Dauer ist es schlecht fürs Geschäft, wenn einem ständig der Hals durchgeschnitten und der Beutel geraubt wird. Also haben sie sich etwas einfallen lassen. Ein Händler kann sein Geld einem anderen Händler zur Verwahrung geben. Und damit er es auch wiederbekommt, schreibt der andere ihm einen Wechselbrief. In dem Brief steht, wie viel Gold er bekommen hat. Wenn der Eigentümer nun in seine Heimat zurückreist, hat er keine Kiste voll Gold dabei, sondern nur einen Brief in der Tasche, den kein Straßenräuber lesen kann. Will er sein Gold wiederhaben, kann er entweder selber zu dem Verwahrer des Goldes zurückkehren, oder er schickt einen anderen mit dem Brief. Und weil Händler eben mit allem handeln, bleibt der Brief nicht bei seinem Eigentümer, sondern kann auch weiterverkauft werden. Wenn man also in der Lage ist, einen solchen Brief zu schreiben und mit dem richtigen Siegel zu versehen, hat man einen Goldesel.«

Harian hatte nur eine vage Idee, was alles in einem Brief stehen konnte. Manchmal hatte der Erwählte im Tempel Briefe des Auserwählten oder sogar des Erzerwählten verlesen. Dass in einem Schriftstück stand, wie reich jemand war, schien ihm logisch, aber der Rest von Norfrieds Erklärungen verwirrte ihn.

»Jedenfalls haben wir solche Briefe abgeschrieben und damit einen Haufen Gold verdient«, sagte Norfried.

»Was ist dann passiert?«, fragte Harian.

Norfried wollte sich unwillkürlich mit der fehlenden Hand an sein geschlitztes Ohr fassen und seufzte. »Tja, lange Zeit lief alles prächtig, aber dann haben wir es übertrieben. Mein Freund hatte einen Wechsel über zehn Goldräder geschrieben. Leider ahnten wir nicht, dass der Händler, bei dem wir den Brief anbringen wollten, genau aufschrieb, wann er wem welchen Wechsel gegeben hatte und zudem ein unsichtbares Zeichen mit verzauberter Tinte verwendete. Er kam uns auf die Schliche. Ich hatte immer den Überbringer der Wechsel gespielt, also haben sie mich geschnappt. In der Folterkammer entlockten sie mir den Namen meines Freundes. Ihn haben sie wegen Fälscherei gehängt. Mir schlitzten sie das Ohr wegen Betrügerei.«

»Warum haben sie euch nicht beide gleich bestraft?«, fragte Harian.

Norfried wischte sich über die Augen. »Ich hatte behauptet, nichts von den Fälschungen zu wissen. In Altfurt ist der Erzerwählte der oberste Richter. Vor ihm hat mein Freund meine Aussage bestätigt.«

»Dein Freund hat die ganze Schuld auf sich genommen?«

Norfried nickte und schluckte. »Er wusste, dass sie ihn ohnehin aufhängen, da hat er behauptet, dass ich nicht davon gewusst hätte. Ich verdanke ihm mein Leben. Der Erzerwählte ist bemüht darum, als weiser und gerechter Herrscher dazustehen. Deswegen hat er mich nicht hingerichtet, sondern mich nur gebrandmarkt. Ich war am Leben, aber geschäftlich war ich erledigt. Niemand nimmt einem Kerl mit geschlitztem Ohr einen Wechsel ab oder macht sonst einen Handel mit ihm.«

»Und deine Hand?«, fragte Harian.

»Abgehackt wegen Diebstahls«, sagte Norfried. »Ich hatte es im Herbst mit ehrlicher Arbeit im Hafen versucht. Aber im Winter friert der Hafen zu. Es kamen keine Schiffe mehr, und die Hafenarbeiter verdienten nichts. Ich hatte gehofft, mir auf dem Fleischmarkt einen Schafskopf unter die Jacke stecken zu könne, aber weil ich keine Mütze hatte, hat der Fleischer mein geschlitztes Ohr gesehen und mich beobachtet. Tja, der Rest ist Geschichte. Ich bin aus Altfurt weg. In der Stadt verhungern die Armen zuerst, also bin ich raus in die Dörfer. Ich hatte mir einen Hasen mit der Schlinge gefangen, als mich die Ministerialen erwischt haben.«

»Ich dachte, es wäre ein Wildschwein gewesen«, sagte Harian.

Norfried seufzte. »Ein Wildschwein hätte ich nicht gekriegt, mit einer Hand. Sich dafür aufknüpfen zu lassen, hätte sich wenigstens gelohnt. Nicht mal aufessen konnte ich den Hasen. Wegen drei Bissen von der Hasenkeule mach ich jetzt Hochzeit mit des Seilers Tochter.«

Harian sah Norfried lange an. »Du erzählst mir ganz schön viel«, sagte er nachdenklich. Er fragte sich, ob er Norfried etwas von dem Erwählten sagen sollte.

Norfried seufzte. »Ich könnte dir jetzt weismachen, dass das an deiner vertrauenserweckenden Art liegt, aber die Wahrheit ist, bei uns beiden kommt es nicht mehr darauf an. Wir haben nicht mehr viel vor uns.«

Mit einem Rumpeln öffnete jemand oben die Tür des Verschlages. Harian hörte eine Frau schluchzen. Dann kam das schabende Geräusch des Riegels, und die Falltür flog auf. »So, ihr kleinen Dreckwürmer, rückt ein bisschen zusammen da unten!«, rief die Stimme eines Wächters. Harian und Norfried sprangen auf und presste sich an die Wand der Grube. Harian sah, wie oben eine zappelnde Gestalt über das Loch gezerrt wurde. Harian hörte den hohen Schrei einer Frau.

Dann stürzte sie zu ihnen hinab.

Instinktiv griff Harian zu, bekam die Fallende zu fassen und dafür ein Knie auf die Nase. Benommen taumelte er rückwärts. Die Frau rutschte an ihm herunter und kauerte sich schluchzend an die Wand.

Harian wischte sich etwas Blut von der schmerzenden Nase. »Viel Spaß, ihr drei!«, höhnte die Stimme des Wächters von oben. Mit einem dumpfen Poltern fiel die Falltür zu. Dann erklang das scheppernde Geräusch des vorgeschobenen Riegels.

Für eine Weile hörten sie nur das Schluchzen der Frau.

»Hör auf zu heulen!«, sagte Norfried. »Und lass mal dein Gesicht sehen!« Sie hockten hier unten inzwischen so eng, dass er seine Hand ausstreckte, um sie zu berühren. Sie zuckte vor ihm zurück, wobei ihr die Kapuze vom Kopf rutschte. Darunter kamen kurze blonde Haare und ängstlich geweiteten grünen Augen mit dunklen Ringen darunter zum Vorschein. Sie zog ihre dünnen weißen Arme und Beine an den Leib, so als wollte sie sich dahinter verstecken.

»Gar nicht übel!«, sagte Norfried. »Da will uns der Hocherwählte wohl noch einen letzten Spaß gönnen.« Er sah Harian aufmunternd an. »Los, komm. Du hältst sie zuerst für mich, danach bist du dran. Lass uns gleich loslegen. Wer weiß, wie viel Zeit uns noch bleibt.«

Das Mädchen zuckte zusammen und presste sich eng an die Wand der Grube.

Harian starrte Norfried verständnislos an. »Was soll das?«

Norfried rollte mit den Augen. »Na was wohl, komm, wir prunzen ein bisschen. Ich hatte lange kein Weib mehr.«

»Du willst sie schänden?«, fragte Harian fassungslos.

»Ach Quatsch!«, erwiderte Norfried. »Ich will sie ein bisschen beglücken!«

»Sie sieht nicht aus, als wollte sie von dir beglückt werden«, sagte Harian langsam und drückte sich von der Wand ab.

»Sie weiß noch nicht, dass sie es will. Das gibt sich. Von mir aus halte ich sie fest, und du kannst zuerst«, sagte Norfried.

»Du wirst sie nicht anrühren«, sagte Harian.

»Oder was?«

»Oder ich schlage dich tot!«, antwortete Harian.

Norfried seufzte. »Das hatte ich befürchtet. Und du willst mir weismachen, du seist kein …« Er hob in einer hilflosen Geste seinen Armstumpf. Dann kauerte er sich an die Wand.

»Weißt du, wie lange ich keine Frau mehr hatte?«, sagte Norfried nach einer Weile.

»Nein«, sagte Harian.

»Aber es interessiert dich auch nicht, was?«

»Nein.«

Norfried seufzte erneut.

Lange Zeit hörte man nur das Schluchzen des Mädchens. Dann begann sie, leise eine Melodie zu summen. Harian hatte das Lied schon einmal gehört, aber er war sich nicht sicher, wer es gesungen hatte. Norfried nahm den Ton auf und pfiff mit. Offenbar kannte er das Lied. Harian hätte gerne mitgesummt, aber er befürchtete, die lieblichen Klänge zu verderben. Lieber hörte er den beiden zu.

Nachdem das Lied geendet hatte, spähte das Mädchen vorsichtig über ihre vor dem Gesicht verschränkten Arme. Harian sah ihren Blick und schaute verlegen auf den Boden. Norfried hatte keine solchen Hemmungen.

»Das ist das Lied der Wäscherin, oder?«

Das Mädchen nickte hinter ihren Armen.

»Du bist Una, stimmts?«, fragte Norfried so beiläufig, als plauderten sie an einem Marktstand.

Das Mädchen sah ihn nur über die Festungsmauer ihrer verschränkten Arme hinweg an.

»Wenigstens nicken könntest du«, sagte Norfried.

Sie nickte und starrte auf den Boden.

»Ich hab von dir gehört«, sagte Norfried. »Du bist die blonde Hexe, die im Wald bei Moorsend lebt, oder?«

Una schwieg.

»Du solltest besser mit mir reden«, sagte Norfried nach einer Weile. »Ich kenne mich mit den Gesetzen aus, schließlich bin ich Rechtsgelehrter. Wenn ich weiß, was dir vorgeworfen wird, kann ich dir vielleicht helfen, gegen eine kleine Gegenleistung, versteht sich.«

Una schwieg, aber sie sah Norfried jetzt aufmerksam an.

»Nun, wenn du es nicht sagen willst, ist das deine Sache«, fuhr Norfried fort. »Aber wenn der Stille Jacor dich in der Mache hat, wird dir dein Schweigen nichts nützen. Aber meine Fürsprache könnte dir helfen. Ich habe schon vielen Gerichten beigewohnt und weiß, wie viel eine gute Rede eines Fürsprechers bedeuten kann.«

»Glaub ihm kein Wort«, sagte Harian. »Er ist ein Betrüger.«

Una schlug die Augen nieder.

Norfried verzog das Gesicht. »Na toll, wer einen Freund wie dich hat, braucht keine Feinde mehr.«

»Ich bin nicht dein Freund!«, sagte Harian.


Kapitel 7 Der stille Jacor

In den nächsten Tagen wurde ihre Lage im Loch nicht besser. Alleine hatte sich Harian zum Schlafen auf dem einzigen trockenen Fleck zusammengerollt. Mit drei Menschen im Loch reichte der Platz nicht mehr. Harian setzte durch, dass Una den Schlafplatz bekam. Norfried schimpfte, aber er fügte sich. Dort kauerte das Mädchen verschanzt hinter ihren verschränkten Armen. Sie reagierte nicht auf Norfrieds gelegentliche Gesprächsversuche und schaute nur ab und zu verstohlen zwischen ihren Armen hindurch zu Harian herüber.

Die Wächter erinnerten sich angesichts von drei Gefangenen offenbar daran, dass Menschen Hunger und Durst haben. Jeden Tag schüttete eine Magd einen Eimer mit Küchenabfällen über ihnen aus. Norfried hatte vorgeschlagen, die spärliche Nahrung zwischen ihm und Harian aufzuteilen. Una sollte gefälligst essen, was übrig blieb. Harians eisiger Blick hatte ihn aber schnell verstummen lassen. Sie teilten, was sie an Schalen, Brotkanten und Käserinden bekamen, gleichmäßig auf. Una trug eine fast saubere Schürze und fing darin einen großen Teil des Wassers auf, das morgens und abends über ihnen ausgeschüttet wurde, sodass der Durst weniger quälend wurde. Dafür wurden die entsetzliche Enge und der Gestank ihrer eigenen Notdurft immer unerträglicher. Am vierten Tag seit der Ankunft von Una und Norfried hörten sie Stimmen über ihnen. Als die Falltür geöffnet wurde, sah Harian oben die Umrisse der Wächter. Dann glitt eine hölzerne Leiter herunter. »Das Mädchen soll raufkommen!« Una erbleichte.

»Warum soll sie kommen?«, rief Harian nach oben.

»Halts Maul da unten und schick das Mädchen rauf!«

Una schüttelte nur panisch den Kopf.

»Sie will nicht kommen!«, sagte Harian.

»Bist du verrückt!«, flüsterte Norfried. Er gab Una einen Stoß. »Mach, dass du nach oben kommst, sonst wird es nur noch schlimmer!«

Una schüttelte mit vor Angst geweiteten Augen den Kopf.

»Wird’s bald da unten!«, brüllte der Wächter von oben.

»Geh endlich!«, drängte Norfried. »Sonst drehen sie uns allen den Hals um!«

»Ich dachte, das tun sie so oder so«, sagte Harian.

»Zum letzten Mal!«, donnerte die Stimme des Wächters. »Schickt das verdammte Mädchen rauf, sonst schütten wir kochendes Pech runter!«

»Jetzt mach schon!«, sagte Norfried. »Die machen das wirklich. Geh rauf, sonst sind wir alle verloren!«

Una sah Harian an. Stumme Tränen liefen ihr über die Wangen. Dann bestieg sie mit zitternden Händen die Leiter und kletterte nach oben. Harian ergriff ihren Arm und wollte sie zurückhalten, aber Norfried raunte ihm zu. »Lass sie gehen! Du hilfst damit weder ihr noch uns. Lass sie. Es muss sein.«

Una nahm Harians Hand und drückte sie so fest. Dann kletterte sie die Sprossen hinauf nach oben.

Als Una durch die Luke geklettert war, zogen die Wächter die Leiter wieder hoch. Die Falltür schloss sich. Jemand schob den Riegel vor.

Einen Moment blieb es still. Dann hörten sie Una schreien. »Halt sie fest!«, rief einer der Wächter. Es gab oben ein Handgemenge. Harian hörte das Geräusch von dumpfen Schlägen und immer wieder Unas Schreie.

»Was geschieht dort?«, rief Harian.

»Noch gar nichts«, sagte Norfried achselzuckend. »Sie werden sie anbinden, das ist alles. Schlimm wird es erst, wenn Jacor kommt.«

Oben wurde es still. Harian kauerte sich auf Unas Platz. Es war seltsam, wie leer sich ihr Gefängnis auf einmal anfühlte. Norfried schien seine Gedanken zu erraten.

»Ist komisch, wenn sie jemanden holen, nicht?«

Harian nickte.

»Ist schon seltsam«, sagte Norfried. »Egal, ob man die Leute kennt, mit denen man sitzt, oder nicht. Wenn sie einen holen, ist das, als wenn da ein Teil von einem selbst nach oben rauf müsste. Und das wird noch schlimmer.«

»Was meinst du?«

»Warte es ab«, sagte Norfried müde.

Stunden später, es war inzwischen vollständig dunkel, hörten sie, wie sich die Tür des Verschlags öffnete. Leise Schritte und das Klirren von Metall drangen zu ihnen herunter. Ein flackernder Lichtschein schimmerte durch die Ritzen der Falltür.

»Das ist er«, sagte Norfried. »Jacor kommt immer erst zur Nacht hin. Er liebt es, im Dunklen zu arbeiten.«

Eine Weile hörten sie nichts weiter.

»Was geschieht da oben?«, fragte Harian.

»Das ist die erste Stufe«, antwortete Norfried. »Er trifft Vorbereitungen. Er will, dass sie dabei zusieht.«

»Was für Vorbereitungen?«

»Um sie zu foltern. Er heizt das Kohlenbecken, breitet seine Zangen vor ihr aus, schärft seine Messer und Sägen.«

»Sägen?«

»Gewiss. Glaubst du, Jacor hackt dir Gliedmaßen einfach ab, wenn er sie auch langsam, Stück für Stück entfernen kann?« Er hielt seinen Stumpf hoch. »Als ich die verloren habe, hatte ich das Glück, dass der Kerkermeister in Altfurt ein einfacher Mann war. Er hat einfach ein Beil genommen. Jacor hätte mir erst bei jedem Finger einzeln die Haut abgezogen, bevor er die Hand dann irgendwann abgesägt hätte.«

Von oben hörten sie das Klappen der Tür. Jemand schob hastig den Riegel zur Seite und öffnete die Falltür einen Spalt weit, um den Kücheneimer über ihnen auszuleeren. Harian sah das bleiche Gesicht einer Magd im flackernden Schein eines Feuers, dann purzelten welke Kohlblätter, Hühnerknochen und Unrat über ihn herab.

Klappernd fiel die Falltür zu.

»Die Küchenmagd wollte wohl schnell wieder raus«, sagte Norfried. »Klug von ihr. Jacor lässt sich nur ungern bei der Arbeit stören.«

Dann hörten sie Unas Schrei.

»Es beginnt«, sagte Norfried. »Jacor hat sein Spiel eröffnet. Er wird sie die ganze Nacht über bearbeiten. Falls sie morgen noch lebt, wird der Auserwählte sie dann befragen und sie auf den Scheiterhaufen schicken. Bis dahin ist sie Jacors Spielzeug.«

Zornig griff Harian ihn am Schlafittchen. »Du wusstest, was passiert! Und trotzdem hast du sie gehen lassen!«

Norfried riss sich los. »Spiel dich nicht auf. Natürlich wusste ich es, aber was ändert das? Sie hätten sie so oder so geholt.«

Wieder ein Schrei – diesmal langgezogen und schrill. Nicht mehr Panik, sondern Qualen. Harian rannte wie ein Tier auf der Stelle hin und her. »Wir können doch nicht hier einfach rumsitzen!«, sagte er verzweifelt. »Wir müssen irgendwas tun!«

»Wir können nichts tun. Dies ist ein Verlies, falls dir das entgangen sein sollte. Wir sitzen hier in einem Loch, über uns ist eine verriegelte Falltür.«

»Nein!«, sagte Harian plötzlich.

Norfried sah ihn verständnislos an. »Wie, nein?«

»Die Falltür ist nicht verriegelt!«, stieß Harian hervor. Jetzt fiel es ihm ein. »Das Geräusch des Riegels …«, stammelte er. »Ich habe es nicht gehört, als die Magd beim letzten Mal die Falltür geöffnet hat!«

»Du meinst …?«, fragte Norfried, aber Harian hatte keine Zeit für Erklärungen.

»Stell dich an die Wand, stütz dich mit beiden Händen ab!«, befahl er.

»Soll das ein Witz sein?«, protestierte Norfried. »Ich habe nur eine.«

»Dann eben Hand und Stumpf«, sagte Harian. »Mach dich steif wie ein Brett!« Etwas Ähnliches hatte ihm sein Bruder gesagt, als sie einmal im Sommer Äpfel aus dem Obsthain gestohlen hatte. Ohne eine Leiter mussten sie sich einander auf die Schultern stellen. Er packte den protestierenden Norfried und schob ihn vor die Wand, wie er ihn haben wollte. Dann kletterte er mit einem Ruck auf seine Rücken. Norfried jaulte auf, als sich Harian auf seine Schultern stellte, aber er blieb stehen. Zu seinem Ärger musste Harian feststellen, dass ihm eine Armeslänge bis zur Falltür fehlte. Und wie bekam er sie auf, wenn er sie erreichte? Die Klappe bestand aus dicken Holzbohlen und war selbst ohne vorgelegten Riegel ein Hindernis.

Ein neuerlicher Schrei.

Harian sah über der Falltür einen Lichtschein. Oben brannte eine Fackel oder eine andere Flamme. In dem Flackern sah er deutlich einen Spalt zwischen zwei Bohlen. Dort hatten die Zimmerleute schlampig gearbeitet oder absichtlich einen Lüftungsschlitz gelassen, damit die Gefangenen nicht in der Grube erstickten. Die Lücke erschien ihm breit genug, um die Hände hindurchzuschieben und sich an der Klappe festzuhalten. Doch was dann?

Ein gellender, verzweifelter Schrei von Una beendete jegliches Überlegen.

»Achtung, ich springe!«, rief er zu Norfried nach unten.

Norfried stammelte einen unverständlichen Protest, aber Harian stieß sich ab. Norfried sackte quiekend in die Knie. Harian flog auf die Klappe zu. Seine Fingerspitzen kratzen über das grobe Holz. Splitter bohrten sich in seine Haut. Dann endlich fasste er durch den Spalt und krallte sich daran fest. Doch von hier kam er nicht weiter. Mit seinem eigenen Gewicht hielt er die Klappe unten. Er schaukelte hin und her und versuchte, mit den Füßen an der Wand hochzulaufen.

Da! Ein Ruck, eine Bewegung. Ohne den Riegel hatte die Falltür etwas Spielraum, daher bewegte sich die Holzplatte in ihren Scharnieren hin und her. Harian stieß sich mit den Füßen ab. Ein weiteres Rucken. Er sah, dass sich zwischen Falltür und Kante ein schmaler Spalt auftat, wo die Platte sich bewegt hatte. Harian drückte erneut, aber weiter ging es nicht. Offenbar ließen die Scharniere der Falltür nicht mehr Spiel als diese eine Handbreit zu. Er musste sich einen Augenblick an der Kante festhalten, um hindurchgreifen und die Falltür aufstoßen zu können. Das Loch maß im Durchmesser weniger als eine Manneslänge, das hatte Harian in den vergangenen Tagen leidvoll erfahren müssen. Doch jetzt erwies sich das als Vorteil. Er stemmte die Füße an die Wand und presste sich mit den Schultern gegen die gegenüberliegende Seite. Würde er sich so halten können, wenn er die Platte losließ? Er musste es versuchen. Mit aller Kraft klemmte er sich selbst wie eine Querlatte in den Brunnenschacht, ließ die Platte los und griff durch den Spalt. Er merkte, wie seine zitternden Beine nachgaben, wie er ins Rutschen kam. Hastig tastete er nach etwas, woran er sich festhalten konnte.

Seine Finger fanden den eisernen Ring, durch den der Riegel geführt wurde.

Dann rutschen seine Füße ab.

Verzweifelt krallte er sich an dem Eisenring fest und unterdrückte einen Schmerzensschrei, als sein ganzes Gewicht an ein paar Fingern hing. Seine Beine baumelten haltlos über dem Brunnenschacht. Er fasste mit der zweiten Hand zu und zog sich hoch. Sein Kopf stieß schmerzhaft gegen das Holz. Für einen langen, bangen Moment glaubte er, die Falltür sei fest und gäbe ihm nicht nach. Dann aber spürte er, dass die grobe Holzplanke an seiner Stirn vorbeischrammte, während er sich hochzog und sich durch den größer werdenden Spalt nach oben quetschte.

Im Gefangenenverschlag glühte die Luft so heiß wie in einer Schmiede. Eine Feuerschale vor der Rückwand quoll vor glühenden Kohlen über. Auf dem groben Holztisch lag ein sauberes Leintuch ausgebreitet. Darauf glänzten gezackte Zangen, Messer, eine Peitsche mit Eisendornen, mehrere eiserne Haken, Spieße mit Widerhaken und eine Säge im Feuerschein. Alles lag genau angeordnet in einer Reihe.

Una hing völlig nackt an der Rückwand des Verschlages neben dem Kohlenbecken. Dicke Lederriemen fesselten ihre Handgelenke an zwei eiserne Ringe an der Wand. Zwei weitere Riemen banden ihre Füße an große Nägel, die man in den Boden getrieben hatte. Vor ihr stand ein Mann, der über seinem ansonsten nackten Oberkörper eine Lederschürze trug, wie ein Schmied oder Metzger. Harian rappelte sich auf, als der Stille Jacor sich zu ihm umdrehte. Er war ein kleiner, dicker Mann mit Halbglatze und heller, schmieriger Haut. Harian hatte ein menschliches Monster erwartet, aber das Gesicht von Jacor war nichtssagend und ausdruckslos, so als ginge ihn die Welt nichts an. Nur in seinen Augen glaubte Harian, einen fiebrigen Glanz zu erkennen.

Jacor schritt ohne Hast auf ihn zu. In der Hand hielt er eine am Griff in ein dickes Stück Leder gewickelte Eisenstange, die vorne rot glühte. Harian wich zurück. Jacor hatte nicht um Hilfe gerufen. Entweder hatte er seinen Spitznamen, weil er stumm war, oder aber er sah keinen Grund, die Wachen hinzuzuziehen. Stattdessen schlug er mit dem glühenden Eisen nach Harian. Harian stolperte rückwärts und wäre beinahe ins Loch gefallen. Mit drei schnellen Schritten brachte er die Öffnung zwischen sich und dem Folterknecht. Harian hörte Norfried etwas von unten rufen, aber er achtete nicht darauf. Seine Aufmerksamkeit galt Jacor.

Jacor war seiner Bewegung mit den Augen gefolgt. Die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Lippen. Er ging um die Grube herum. Harian wich zurück, doch dann hielt er inne. Wenn es Jacor gelang, zur Tür zu kommen, konnte er in den Hof hinaustreten und die Wachen rufen. Die Wächter waren gewiss nicht weit entfernt. Nein, Harian durfte die Tür nicht preisgeben. Zu seinen Füßen lag der Riegel, ein etwa zwei Hand langes Stück Holz, das die Wächter normalerweise durch die beiden Ringe an der Falltür und auf dem Boden schoben. Kurzentschlossen packte Harian das Holzstück. Besser einen kleinen Knüppel als gar keinen. Jacors Lächeln hatte sich vertieft. Er kam langsam und bedächtig näher. Dabei hielt er das glühende Eisen vor sich und schwang es spielerisch vor Harian herum wie ein glühendes Schwert. Dann schlug er damit nach Harians Gesicht.

Harian parierte den Stoß mit seinem Holzstück und duckte sich zur Seite weg. Erneut stieß Jacor zu, wieder lenkte Harian den Hieb von sich weg.

Jacor musterte ihn mit ausdruckslosem Gesicht. Der Folterknecht war kein geschulter Kämpfer, das bemerkte selbst Harian sofort. Harian hatte die Krieger des Lords vor dem Turm bei ihren Waffenübungen gesehen. Ein Kämpfer wäre anders mit ihm umgesprungen. Nein, Jacor war gewiss fähig darin, einem hilflosen Opfer Schmerzen zu bereiten. Vom Kämpfen verstand der Folterknecht nicht mehr als Harian. Jacor verlegte sich darauf, mit dem Gluteisen vor Harian herumzufuchteln, und schritt dabei langsam auf ihn zu. Harian wehrte die Schläge ab und suchte nach einer Lücke, um selbst anzugreifen.

Er blockte einen Schlag ab, drückte das glühende Eisen zurück und griff zu.

Ein dummer Fehler.

Es gab ein zischendes Geräusch, als sich Harians linke Hand um das Eisen schloss. Selbst hier, direkt über dem Griffstück, war die Stange derartig heiß, dass Harians Haut daran festklebte. Harian schrie auf und riss seine Hand zurück. Er ließ seinen kurzen Knüppel fallen und ergriff seine schmerzende Hand. Rotes Fleisch sah ihn von seiner Handfläche aus an. Schon schnellte die rotglühende Spitze auf sein Gesicht zu. Harian taumelte rückwärts um die Grube herum und gab die Tür frei. Jacor stand nun ungehindert vor der Tür. Er brauchte nur einen Schritt hindurch zu treten und die Wachen zu rufen.

Jacor lächelte. Dann schloss er in aller Ruhe die Falltür und kam er auf Harian zu. Der Folterknecht hatte offenbar zu viel Spaß an seinem Spiel, um es jetzt schon zu beenden.

Harian wich zurück. Er spürte die Hitze des Kohlenbeckens hinter sich. Una an der Wand starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.

Jacor blieb neben dem Tisch mit seinen Utensilien stehen und lächelte sein fiebriges Lächeln. Dann griff er mit der linken Hand eine Peitsche mit vielen dornigen Strängen vom Tisch. Er schlang sich den Lederriemen am Griff um sein Handgelenk. Dann endlich kam er langsam auf Harian zu. Die Peitsche in seiner Linken schwang leise hin und her. Harian wich weiter zurück, aber hinter sich spürte er überdeutlich die Hitze des Kohlenbeckens. Jacor hatte ihn jetzt genau da, wo er ihn haben wollte. Harian konnte nicht mehr zurück, also stürzte er vorwärts. Jacors Peitschenhieb traf sein Bein, aber der Hieb mit der linken Hand kam ungenau. Ein oder zwei der Eisendornen hinterließen blutige Kratzer in seiner Seite, aber dann war er heran und packte den rechten Arm des Folterknechtes. Jacor hatte bei seinem ungelenken Hieb mit der Peitsche das glühende Eisen für einen Augenblick unbeachtet gelassen. Harian stürze vor und griff sich beide Handgelenke seines Gegners. Seine verbrannte Hand schmerzte höllisch, doch er ließ nicht los. Jacor versuchte, die Glutspitze in Harians Gesicht zu drücken, aber Harian gab nicht nach und schlug die Hand des Folterknechts mehrfach hart gegen die Wand. Sie taumelten rückwärts, so dass das glühende Ende der Eisenstange nur wenige Handbreit von Unas angstvoll geweiteten Augen entfernt war. Una schrie auf und drehte verzweifelt ihren Kopf weg. Jacor lächelte und gab ein undefinierbares Grunzen von sich. Er versuchte, das Eisen in Unas Gesicht zu drücken. Harians Arme drohten nachzugeben. Der Kraftakt bei seiner Flucht aus der Grube rächte sich. Er wusste nicht, wie lange seine zitternden Arme diesen Kampf mitmachten. Und wann würde ein Wächter darauf aufmerksam werden, dass es im Gefangenenverschlag nicht normal zuging? Harian stemmte sich gegen Jacor, sodass ihre Nasen nur eine Handbreite voneinander entfernt waren. Jacor grinste und drückte das glühende Eisen weiter in Richtung von Unas Augen. Harians hielt verzweifelt dagegen. Mit seiner verbrannten Handfläche konnte er den Griff nicht aufrechterhalten. Er lenkte die Stange so weit ab, dass ihr glühendes Ende nicht Unas Gesicht, sondern die Wand daneben traf. Jacor zog die Stange abwärts, sodass das heiße Ende auf Unas Schulter drückte. Es gab ein Zischen. Una schrie auf. Jacors Angesicht war schweißbedeckt, aber er schien sich prächtig zu amüsieren. Stoßweise stieß er Harian seinen Atem ins Gesicht und Harian wurde klar, dass das, was er hörte, ein heftiges, tonloses Lachen war.

Jacor verging das Lachen, als Harian ihm seine Stirn mit voller Wucht auf die Nase rammte. Harian hatte gesehen, wie einer der Waffenträger von Dornanger bei einer Schlägerei einmal einen Kontrahenten mit so einem Kopfstoß außer Gefecht gesetzt hatte. Er hatte nicht gesehen, was so ein Stoß mit seinem Nacken anrichtete. Harian hatte das Gefühl, dass sich alle Knochen in seinem Hals auf einmal zusammenstauchten. Trotzdem hämmerte er seine Stirn ein zweites Mal in Jacors Gesicht. Harian spürte seine Schmerzen nicht mehr, er spürte nur noch das Verlangen, Jacor zu vernichten. Sein Hass durchfloss ihn wie ein glühender Strom. Ich werde dich töten, du Schwein. Jacor gab einen gurgelnden Laut von sich und ließ das Eisen fallen. Ihre Blicke trafen sich. Zum ersten Mal sah Harian so etwas wie Furcht in den mitleidlosen Augen des Folterknechts. Jacor setzte zu einem Schrei an, aber Harian griff an seine Kehle, drückte zu und schlug Jacors Kopf gegen die Mauer. Er rammte sein Knie in den Unterleib des Folterknechts. Jacor taumelte benommen nach vorne und krümmte sich.

Bevor er sich wieder fangen konnte, packte Harian Jacors Kopf und drückte ihn mit dem Gesicht voran in das glühende Kohlenbecken. Jacors erstickter Schrei ging in einem hässlichen Zischen unter. Das Feuer brannte so heiß, dass es Harians Hand in Jacors Nacken versengte, aber Harian ließ nicht los, bis Jacors Körper erschlaffte wie ein Getreidesack.

Schwer atmend ließ Harian den leblosen Körper neben dem Kohlenbecken zu Boden fallen. Es gab ein dumpfes Geräusch, als der Kopf des Folterknechts auf dem Boden aufschlug. Der Körper rollte zur Seite und gab den Blick auf das frei, was einmal Jacors Gesicht gewesen war. Harian drehte sich um und erbrach sich.


Kapitel 8 Aus Unas Mund

Bei Sonnenaufgang rannten sie noch immer, als wäre der leibhaftige Unhold hinter ihnen her. »Schluss, aus, ich kann nicht mehr! Bitte eine Pause!«, japste Norfried. Er ließ sich erschöpft in die Heidebüsche fallen. Dankbar für die Unterbrechung sanken Harian und Una zu Boden.

Harian rang keuchend nach Atem und starrte in den Himmel. Die Bilder dieser Nacht zogen an seinem geistigen Auge vorbei.

Er hatte Una von der Wand geschnitten und Norfried mit der Leiter aus dem Loch geholfen. Dann hatten sie Jacor kurzerhand in die Grube geworfen und die Falltür wieder verschlossen. Leider hatte es im Verschlag nur wenig gegeben, was sie auf ihrer Flucht gebrauchen konnten. Harian hatte sich zwei von Jacors Messern nebst einer Säge mitgenommen und das große Stück Leinentuch zusammengerollt. Jacors Stiefel trug jetzt Una. Für Harians oder Norfrieds Füße waren sie zu klein. Sie hatten sich aus dem Schuppen geschlichen und die Klostermauer mithilfe der Leiter aus der Folterkammer überklettert. Dann waren sie querfeldein gelaufen, um so viele Meilen wie möglich zwischen sich und das Kloster zu bringen. Jetzt aber schafften sie keinen Schritt mehr weiter. Harians verbrannte Handfläche schmerzte erbärmlich. Sein ganzer Körper war von den Strapazen roh und zerschunden. Una hatte ein Dutzend Brandwunden und blutige Striemen, wo Jacors Peitsche sie getroffen hatte. Trotzdem, sagte Norfried, hatte sie großes Glück gehabt, dass der Stille Jacor nicht mehr Zeit mit ihr verbracht hatte. »Er hebt sich die empfindlichsten Stellen immer für später auf«, sagte Norfried. »Das macht er immer so.«

Una legte sich die Hand aufs Gesicht und gab ein Geräusch von sich, dass an das Brutzeln eines Bratens erinnerte.

»Hä?«, fragte Norfried.

»Jetzt macht er es nicht mehr«, sagte Harian.

»Äh, ja«, sagte Norfried achselzuckend. »Ich meine, als er noch lebte, machte er das so.«

Harian meinte, eine gewisse Genugtuung in Unas Augen gesehen zu haben.

Nachdem sie einen Augenblick geruht hatten, stand Harian wieder auf.

»Kommt, wir müssen weiter!«

»Jetzt schon? Wohin laufen wir überhaupt?«, fragte Norfried.

»Erstmal nur weg«, antwortete Harian. »Und dann muss ich Wenja finden.« Er hatte in den Tagen im Loch lange genug darüber nachgedacht. Harian hatte sein Versprechen an Bruggat erfüllt. Jetzt würde er Bruggats Ratschlag folgen und Wenja suchen.

»Ich dachte, die Valgaren haben sie«, sagte Norfried.

»Dann werde ich da hingehen, wo die Valgaren sind!«, sagte Harian.

»Spinnst du? Valgaristan ist riesig! Wie willst du sie da wiederfinden?«, fragte Norfried.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Harian. »Aber ich muss sie zurückholen.« Er erinnerte sich, was Bruggat zu ihm gesagt hatte. »Pfahlstadt!«, sagte er. »Ich muss Pfahlstadt finden!«

»Pfahlstadt?« Norfried stutzte. »Das ist nicht weiter schwer. Folge einfach dem Lauf der Vhorau flussabwärts. Wenn du entweder einen Pfeil im Bauch hast oder dir jemand eine Eisenkette an den Hals schmiedet, bist du da.«

»Gut«, sagte Harian. »Wie kommen wir dorthin?«

»Wir?«, fragte Norfried. »Die Schergen des Auserwählten sind uns auf der Spur, oder glaubst du, die lassen das einfach auf sich beruhen, dass du ihrem Folterknecht das Gesicht geröstet hast? Du denkst doch nicht im Ernst, dass ich weiter mit so einem verrückten Holmgänger durch die Gegend laufe!«

»Dann geh wohin du willst. Ich gehe jedenfalls nach Pfahlstadt«, sagte Harian. Una erhob sich und deutete mit dem Finger auf sich.

»Weißt du, wie man nach Pfahlstadt kommt?«, fragte Harian.

Una nickte.

»Zeigst du mir den Weg?«

Wieder ein Kopfnicken.

»Na, dann los!«, sagte Harian.

»Wollt ihr mich jetzt einfach hier sitzen lassen?«, fragte Norfried.

»Natürlich, das ist es doch, was du willst, oder?«, sagte Harian. »Leb wohl.« Er wandte sich zum Aufbruch.

»He, warte mal!«, rief Norfried. Er stemmte sich mühsam ebenfalls auf die Füße. »So habe ich das nun auch nicht gemeint. Außerdem habe ich einen ähnlichen Weg. Wir können eine Weile zusammen reisen. Irgendwer muss ja auf euch aufpassen.«

Es war ein langsames Fortkommen. Sie alle hatte der Aufenthalt im Kerkerloch ausgezehrt und entkräftet. Harian trank bei einer kurzen Rast aus einem Bach und erschrak. Sein Spiegelbild sah ihn hohlwangig und müde wie ein Totenschädel aus der Wasserfläche an. Die verbrannte Handfläche schmerzte immer mehr. Harian kühlte die Hand im Wasser des Baches. Una kam zu ihm, ergriff sein linkes Handgelenk und besah sich die Brandwunde. »Aber nicht anfassen!«, sagte Harian.

Una betrachtete sich die Wunde von allen Seiten und schüttelte dabei mehrmals zweifelnd den Kopf. Sie sprang auf und begann damit, das Ufer des Baches abzusuchen.

»Was hat sie denn?«, fragte Norfried. »Dort gibt es keine Pilze.«

»Sie sucht etwas«, sagte Harian.

»Was du nicht sagst«, spöttelte Norfried.

Una kroch eine Weile am Bachufer herum. Als sie zurückkam, kaute sie mit vollen Backen. Norfried lachte auf. »Ich glaube, die Kuh hat Gras gefressen!«

Una kümmerte sich nicht um ihn. Stattdessen bedeutete sie Harian, ihr seine Hand zu zeigen. Als er die rot geschwollene Handfläche vor ihr ausbreitete, spuckte sie einen grünen Brei in seine Hand.

»He!«, protestierte Harian und wollte seine Hand wegziehen. Aber Una hielt seinen Arm fest. Dann verteilte sie den grünen Brei vorsichtig auf seiner Handfläche.

»Hexenkram!«, sagte Norfried. »Sie macht irgendwelches Zauberzeug mit dir. Pass auf, morgen fällt dir deine Hand ab!«

Una schüttelte den Kopf. Dann verband sie Harians Hand mit einem Streifen Tuch, den sie aus dem großen Leinentuch herausschnitt.

Harian wusste nicht recht, was er davon halten sollte. In Dornanger hatte es eine alte Kräuterfrau gegeben, die bisweilen heilsame Tinkturen und Gebräue aus Feldkräutern angerührt hatte. Das erschien ihm nicht weiter ungewöhnlich. Jeder kannte ein paar wirksame Kräuter. Pfefferkraut gegen schlechten Atem, Altblättel schützte vor Fieber, Dickknollenblätter vertrieben schadhafte Zauberei. Trotzdem kam ihm Unas Rezeptur reichlich seltsam vor. Während er noch darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass ihm die Hand kaum noch schmerzte. Erstaunt hob er die Hand vor sein Gesicht, als müsste er sich vergewissern, dass sie noch da war.

Una hatte seine Geste bemerkt und sah ihn fragend an. Harian sah erstaunt auf seine dick verbundene Hand.

»Es wird besser«, sagte er.

Una nickte.

»Danke«, sagte Harian.

Una lächelte. Es war das erste Mal, dass Harian sie lächelnd gesehen hatte.

»Pff!«, machte Norfried. »Wenn überhaupt müsste sie sich bedanken.«

»Wofür?«, fragte Harian.

»Vielleicht dafür, dass wir ihren Hexenhintern aus der Folterkammer von Jacor gerettet haben!«, sagte Norfried.

»Vielleicht ist das ihre Art, danke zu sagen«, sagte Harian. »Meine Hand tut schon fast nicht mehr weh.«

Norfried seufzte. »Ich könnte mir ja ein etwas weitreichenderes Dankeschön vorstellen.«

Una sah ihn fragend an und deutete mit dem Finger auf Norfried. »He, zeig mit deinem Hexenfinger woanders hin!«, sagte Norfried entrüstet. »Immerhin habe ich dabei geholfen, dich zu retten. Ohne mich würden wir alle noch in dieser Grube sitzen und Jacor hätte dir seine glühende Eisenstange längst in deine …«

Harian gab ihm einen Stoß.

»Na, du weißt ja, wo er sie dir hingesteckt hätte«, murmelte Norfried.

Una hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schüttelte den Kopf. Harian überlegte einen Augenblick.

»Du hast recht«, sagte er dann. »Ohne dich wäre ich wirklich nicht aus der Grube herausgekommen.«

»Sagte ich ja«, brummte Norfried schmollend. »Ist ja auch keine wirkliche Freude, dir als Fußabtreter zu dienen, wenn du hochspringst.«

»Jedenfalls haben wir dich auch mitgenommen«, sagte Harian versöhnlich.

»Das war dann ja wohl selbstverständlich«, meckerte Norfried. »Wär ja noch schöner gewesen, wenn ihr euch ohne euren Retter aus dem Staub gemacht hättet.«

Una rollte mit den Augen.

Sie folgten dem kleinen Bach weiter durch das unwegsame Heideland. Der Boden gluckerte schlüpfrig unter ihren Füßen. Ausgedehnte Feuchtwiesen und schlammige Wasserlöcher unterbrachen immer wieder ihren Weg. Dieser Umstand erschwerte ihr Fortkommen, aber Harian war doch dankbar dafür. Ihre Spur verlor sich sogar für Hunde in den Wasserläufen. Reittiere nutzten hier nur wenig. Kein Reiter konnte sein Pferd durch diese Landschaft jagen, ohne dass sich dieses früher oder später ein Bein brach. Ihre Verfolger waren gezwungen, ebenso zu Fuß zu laufen wie sie selbst. Als die Sonne hinter dem Horizont versunken war, suchten sie sich einen Rastplatz für die Nacht. Norfried ließ sich ins Heidekraut fallen, nur um Augenblicke später wieder aufzuspringen und sich fluchend eine Horde dicker, roter Ameisen aus dem Halsausschnitt seiner Tunika zu klopfen. Una kroch im Gesträuch herum und sammelte alles Mögliche in ihre ausgebreitete Schürze. Harian hatte sich einen mannshohen Stock aus einem Busch geschnitten und diesen zu einem primitiven Speer angespitzt. Damit stand er eine Weile blöde neben dem Bach herum und lauerte vergeblich auf vorbeischwimmende Fische. In Dornanger hatte er gelegentlich mit einer Reuse gefischt. Aber auf der Flucht war daran nicht zu denken. Als Una zu ihnen zurückkehrte, hatte sie in ihrer Schürze ein Sammelsurium aus Wurzeln, Grashüpfern, Würmern, Käfern, Froschlaich und Kräutern gesammelt.

»Was ist das denn?«, fragte Norfried entgeistert.

Statt einer Antwort nahm Una einen dicken Schwarzkäfer und steckte ihn sich in den Mund. Knirschend zerbiss und kaute sie ihn. Norfrieds Gesicht wurde immer länger. »Das willst du fressen? Kein Wunder, dass du so dürr bist.«

Una nickte nur, nahm sich einen Wurm und warf ihn sich in den Mund. Harian zuckte die Achseln und griff ebenfalls zu. Im Dorf verschmähten die Armen kein Gewürm oder Kriechgetier. Es blieb eben alles eine Frage des Hungers. Die Wahl zwischen essen und hungrig bleiben fiel spätestens ab dem dritten Hungertag leicht. Seine Mutter hatte früher immer Kornkäfersuppe gekocht, wenn im Hungermonat vor der ersten neuen Getreideernte ihre anderen Vorräte aufgebraucht waren.

Norfried verzog das Gesicht. »Ihr habt sie nicht alle!«

Er griff dann doch zu, hielt sich aber an die Wurzeln und Knollen, die Una gesammelt hatte. Das karge Mahl endete trotzdem zu früh. Leider war es inzwischen zu dunkel, um weiter nach Essbarem zu suchen. Sie legten sich auf einen der schmalen Grasstreifen, die zwischen den Heidebüschen wuchsen. Um die Kühle der einbrechenden Nacht zu überstehen, drückten sie sich eng aneinander.

»Puh!«, sagte Norfried. »Morgen müsst ihr euch aber mal waschen. Ihr stinkt immer noch wie ein Donnerbalken.«

Una, die sich neben Harian eingerollt hatte, rümpfte zustimmend die Nase. Als die Sonne ihre ersten Strahlen über den Kamm des Horizonts schickte, wusch Harian erst seine verklebte und stinkende Tunika mit Sand im Bachbett. Dann zog er unter Wasser seine Hose aus und wiederholte den Vorgang. Norfried tat es ihm gleich, hatte aber keine solchen Hemmungen. Er streifte Hose und Hemd ab und planschte im flachen Wasser. Sein Gemächt ließ er ungeniert zwischen seinen blassen, dünnen Beinen herumbaumeln. »Heda!«, rief er Una zu, die ihre Schürze mit Sand schrubbte. »Schau mal, was dir entgeht!« Er schwenkte wenig elegant die Hüften, sodass sein Gehänge an seine Schenkel klatschte. Una schüttelte nur den Kopf und bedeutete Norfried mit Daumen und Zeigefinger, dass sie die Größe wenig beeindruckend fand. »Das ist nur das kalte Wasser, du Hexe!«, schimpfte Norfried. Dann warf er ihr seine dreckige Hose vor die Füße. »Wasch meine Sachen gefälligst gleich mit!«

»Sie ist nicht dein Waschweib!«, sagte Harian.

»Warum nicht?«, fragte Norfried. »Zu irgendwas müssen Weiber doch gut sein, wenn sie schon nicht zum …«

»Wasch deine Sachen selbst!«, fiel Harian ihm ins Wort.

Norfried hielt ihm seinen Armstumpf entgegen. »Du bist herzlos. Außerdem hast du leicht reden. Mit zwei gesunden Armen wäre das kein Problem, aber ich kann ja noch nicht einmal meine Hose festhalten, während ich sie schrubbe.«

Harian hielt statt einer Antwort nur seine eigene bandagierte Hand hoch.

Una schaute beide nur kopfschüttelnd an. Dann stieg sie ins Wasser und hob mit spitzen Fingern Norfrieds Hose auf.

»Du bist doch die Beste!«, sagte Norfried triumphierend. »Ich wusste ja, dass du mich nicht im Stich lässt.«

Una nahm die Hose und warf sie auf ein Stück hellen Sandes im flachen Wasser. Dann winkte sie Harian heran und bedeutete ihm, sich hinzuknien.

»Sieht so aus, als müsstest du helfen, Kleiner!«, sagte Norfried. Una führte Harians gesunde Hand ins Wasser und bedeutete ihm, die Hose festzuhalten. Dann erhob sie sich und winkte Norfried heran.

»Was willst du von mir?«, fragte Norfried verständnislos.

Una lächelte und zeigte mit dem Finger auf die in Harians Griff im Wasser treibende Hose.

»Was, ich soll …«, schnaubte Norfried. Una grinste und deutete einen Knicks an. Dann machte sie sich wieder daran, ihre eigene Schürze zu waschen.

»Nun mach endlich!«, sagte Harian. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«

Norfried schimpfte eine Weile vor sich hin, bis Harian ihm androhte, seine Sachen ungewaschen zu lassen. Dann endlich fügte er sich und beide schrubbten erst ihre Hosen und später Harians Tunika und Norfrieds Hemd.

Als sie fertig waren, grinste Norfried. »Wir zwei sind hier vielleicht ein Gespann. Zwei Einarmige versuchen gemeinsam, nach Scheiße stinkende Hosen zu waschen!« Er kicherte keckernd.

Bevor sie aufbrachen, aßen sie ein karges Frühstück aus Würmern, Krabbeltieren und ein paar Kräutern. Dann brachen sie auf und ließen ihre nassen Kleider in der Sonne an ihren Körpern trocknen.

»Du solltest dir das mit Pfahlstadt aus dem Kopf schlagen«, sagte Norfried. »Ich kenne ein paar andere Städte, die leichter zu erreichen sind und mehr zu bieten haben. Kornau zum Beispiel oder Ährenburg. Bald ist Erntezeit, dann ist da niemand hungrig. Warum muss es ausgerechnet Pfahlstadt sein?«

»Weil dort Wenja ist!«, erinnerte ihn Harian. »Richtig, dein Mädchen«, sagte Norfried. Harian schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht mein Mädchen. Sie ist mit Erec verlobt.«

»Dann begreife ich erst recht nicht, was du da willst«, sagte Norfried kopfschüttelnd. »Wenn überhaupt müsste dieser Erec da hingehen. Außerdem weißt du ja nicht einmal, ob sie da ist.«

»Sie muss da sein«, sagte Harian.

»Du solltest sie dir aus dem Kopf schlagen«, sagte Norfried. »Mädchen gibt es wie Sand am Meer. Wenn du mit mir nach Kornau kommst, kann ich dir eine Straße zeigen, da warten in jedem Haus die schönsten Weiber auf dich!«

Una verzog das Gesicht.

Harian schüttelte den Kopf, als hätte er Norfried nicht gehört. »Nein, nicht nach Kornau, ich muss nach Pfahlstadt.«

Norfried seufzte. »Dir ist nicht zu helfen.«

»Wenn du nach Kornau gehen willst, dann tu das doch!«, sagte Harian. »Ich halte dich nicht zurück.«

Norfried sah ihn überrascht an. »Hm, ja stimmt. Ich bin sonst ja auch alleine klargekommen.«

Er räusperte sich. »Naja, aber im Moment haben wir noch denselben Weg. Vielleicht überlegst du es dir ja noch anders.«

Harian zog zweifelnd die Augenbrauen hoch.

»Außerdem braucht ihr jemanden mit Verstand, wenn ihr heil in die nächste Ortschaft kommen wollt«, sagte Norfried achselzuckend.


Kapitel 9 Verderbtes Land

Sie sahen die Reiter am nächsten Morgen. Una war früh auf den Beinen und hatte wieder am Ufer des Bachs nach Essbarem gesucht. Diesmal aber kam sie schon wenige Augenblicke später mit weit aufgerissenen Augen zurück.

Beschwörend legte sie den Finger auf die Lippen und bedeutete Harian und Norfried, sich auf den Boden zu kauern. Dann deutete sie auf die andere Bachseite. Harian suchte sich Deckung in einem Gebüsch und spähte hinüber. Vier Bewaffnete ritten hintereinander an der schmalen Uferzone entlang. Die Morgensonne blitzte auf ihren eisernen Helmen und Lanzenspitzen. Sie trugen Rüstungen aus vernietetem Leder und hatten Schilde mit dem Zeichen des Einen an den Flanken ihrer Pferde hängen.

»Könnte sein, dass es uns der Hocherwählte übel nimmt, dass du seinen Folterknecht getötet hast«, flüsterte Norfried.

Er kratzte sich am Kinn. »Glücklicherweise steht der Wind günstig, sonst müssten uns ihre Pferde wittern. Dann hätten wir ein Problem.«

Harian nickte. Der Bach plätscherte gemächlich dahin und war zu flach, um für ein Pferd ein ernstzunehmendes Hindernis darzustellen. Dass die Soldaten auf der anderen Seite ritten, lag wohl nur daran, dass dort am Uferbereich ein bequemer Pfad entlangführte, auf dem sie mit ihren Pferden schnell vorankamen. Bald schon verloren sie die vier Reiter aus den Augen. Doch trotzdem hatte sich ihre Lage erheblich verschlechtert. Sie konnten nicht mehr am Bach entlanglaufen, der ihnen bisher trefflich zur Orientierung und als Quelle für Nahrung und Wasser gedient hatte. Von jetzt an rechneten sie hinter jeder Biegung damit, den Verfolgern in die Hände zu laufen. Dem Bach in größerer Entfernung zu folgen, machte das Fortkommen beschwerlicher. Außerdem blieb das Risiko, dass die Reiter auf sie aufmerksam werden könnten, wenn sie gelegentlich bis auf Sichtweite an den Bach herankamen. Am Abend rollten sie sich völlig erschöpft an ihrem Lagerplatz zusammen. Harian schätzte, dass sie in dem unwegsamen Gelände an diesem Tage kaum drei Meilen vorangekommen waren. »Wir können hier nicht weiterlaufen«, sagte Norfried. Harian überlegte. Gewiss, sie kamen nur im Schneckentempo voran, aber das war besser, als den Reitern in die Arme zu laufen.

»Wir sind langsam«, gab er zu.

»Das meine ich nicht«, sagte Norfried. »Ich kenne diese Gegend. Wir müssen nah am Schwarzmoor sein. Das ist verderbtes Land. Wenn wir weiter blind durch das Gesträuch stolpern, könnten wir hineingeraten.«

Harian lief es eiskalt über den Rücken. Verderbtes Land nannte man Gebiete, in denen unheilige Mächte ihr Unwesen trieben. Blutweiden wuchsen dort, deren roter Saft menschlichem Blut ähnelte. In ihrer Nähe hausten Dämonen, die sich der Sterblichen bemächtigten und sie in seelenlose Monster verwandelten. Una gab ein abfälliges Geräusch von sich.

»Sei still, Hexe!«, knurrte Norfried. »Ich weiß, wovon ich rede.«

»Kannst du uns etwas über dieses verderbte Land erzählen?«, fragte Harian.

»Kann ich«, antwortete Norfried. »Mein Vater kam ursprünglich aus Moorsend. Er war ein Leibeigener und hatte sich im Valgarensturm den Flüchtlingsströmen angeschlossen, um in Altfurt sein Glück zu machen.« Norfried seufzte. »Dumme Idee, aber das ist eine andere Geschichte. Jedenfalls hatte mein Vater seine Kindheit am Rand des Schwarzmoors zugebracht. Daher weiß ich, dass dort Gespenster und Dämonen umgehen.« Er sah über seine Schulter, so als müsse er damit rechnen, dass sich ein solches Wesen an ihn heranschlich.

»In dieser Zeit sind immer wieder Menschen verschwunden, die alleine zu nahe ans Moor gegangen sind. Einige mögen einfach im Morast versunken sein, aber das ist nicht das Schlimme. Andere kamen zurück und waren nicht mehr sie selbst.« Er hielt inne.

»Was meinst du damit?«, fragte Harian.

»Da war zum Beispiel der Sohn des Müllers«, antwortete Norfried. »Der ist mit seiner Base für ein Schäferstündchen ins Moor gelaufen. Das Mädchen hat man nie mehr gesehen. Er selbst hat seinen Verstand verloren. Er ist zurück ins Dorf gekommen und hat seinen Oheim erschlagen. Dafür haben sie ihn aufgehängt.«

»Und du meinst … « Harian zögerte.

»Ich meine nichts, ich weiß, dass die Dämonen des Schwarzmoors von ihm Besitz ergriffen haben. Und von dem Mädchen auch!«, sagte Norfried. »Mein Vater war ein Freund des Müllersohnes. Er hat versucht, mit ihm zu reden, aber da war ein anderer Geist in seinem Körper, der von ihm Besitz ergriffen hatte. Mein Vater hat es selbst gesehen.«

Für einen Augenblick schwiegen sie betreten, als Norfried seine Erzählung beendet hatte.

»Deswegen hält man sich von so einem Ort fern!«, sagte Norfried und drehte sich um, um zu schlafen.

Am nächsten Morgen brachen sie bei Sonnenaufgang wieder auf. Der Boden wurde zusehends feuchter. Kleine Wasserläufe und Rinnsale vereinigten sich mit dem Bach. Sturmweiden ließen ihre langen Äste bis hinunter auf die Wasserfläche sinken, aus der immer öfter Sandbänke und Schilfgebüsche hervorsahen. Die linke Uferseite, auf der sie liefen, löste sich in einem weitläufigen Marschland auf. Am anderen Ufer sah man die schilfige Uferzone alsbald in Wald und Buschland übergehen. Diesseits des Wasserlaufs stand nur mannshohes Schilfrohr und eine einzige knorrige Blutbuche. »Da habt ihrs!«, sagte Norfried und deutete auf ein grob in die Rinde des Baumes geschnitztes X. Der rote Baumsaft hatte die Markierung rotschwarz verfärbt, sodass sie wie mit geronnenem Blut gezeichnet wirkte. »Das Zeichen des Unholds!«, sagte Norfried. Una schüttelte den Kopf.

»Was denn sonst?«, fragte Norfried. »Xhoorn und Gôr, oder was?«

Harian sah fragend vom einen zur anderen.

»Alte Dämonen aus der Zeit der Finsternis«, sagte Norfried. »Xhoorn, der Unhold der Wälder.«

Una gab nur ein abschätziges Schnauben von sich.

»Schnauf du nur, Hexe!«, sagte Norfried. »Ich habe euch erzählt, was es mit dem Schwarzmoor auf sich hat. Auf dieser Seite des Baches werde ich keinen Schritt mehr weitergehen.«

Harian sah von Norfried zu Una und zu dem seltsamen Zeichen. Die Landschaft sah dahinter nicht anders aus als davor. Trotzdem befiel ihn ein beklemmendes Gefühl. Das krude Symbol in der Rinde schien ihm etwas mitzuteilen.

Norfried hielt die Arme vor der Brust verschränkt. »Wir können da nicht weitergehen! Lasst uns einen Weg am anderen Ufer suchen.«

»Da drüben sind die Soldaten!«, erinnerte ihn Harian.

»Das weiß ich!«, sagte Norfried gereizt. »Trotzdem sage ich, bevor wir durch verbotenes Land latschen, ist es immer noch besser, wenn wir unser Glück mit den Reitern des Hochgeweihten versuchen.«

Una deutete auf das jenseitige Ufer und schüttelte den Kopf. Sie zeigte auf die linke Uferseite und nickte.

»Dass du da weitergehen willst, hatte ich schon verstanden!«, sagte Norfried.

»Vielleicht denkt sie, dass die Soldaten auch Angst haben werden, uns dort zu suchen«, sagte Harian.

»Das ist auch kein Wunder!«, sagte Norfried. »Sie haben verdammt gute Gründe dafür. Und eben deswegen sind wir hier nicht sicher. Wir würden uns außerdem verirren. Keiner von uns kennt sich da aus.«

Una schüttelte den Kopf und deutete dann mit dem Finger auf sich.

»Ha, dass du dich da auskennst, kann ich mir denken, Hexe!«, sagte Norfried. »Wir hätten dich besser bei Jacor gelassen!«

»Pffff!«, machte Una und stampfte mit dem Fuß auf. Dann deutete sie erneut auf die linke Uferseite.

Beide sahen Harian fragend an. Er überlegte für einen Augenblick. Dann holte er tief Luft. »Ich glaube, wir sollten hier weitergehen. Wir können ja versuchen, in Sichtweite des Ufers zu bleiben. Verderbtes Land mag gefährlich sein, aber ich denke, wir sollten darauf vertrauen, dass Una weiß, worauf wir uns einlassen.«

»Der Unhold soll mich holen, bevor ich einer Hexe vertraue!«, schrie Norfried. Er packte Una mit seiner Hand an den Haaren. »Elendes Hexenweib! Wir hätten dich an der Wand hängen lassen sollen, du Schlampe, damit dir Jacor in Ruhe sein glühendes Eisen in deine verdammte kleine …«

Harian schlug ihn.

Es war ein schneller, kurzer Faustschlag unter das Kinn, der Norfried fällte wie einen Baum. Norfried fiel der Länge nach hin, rollte den Abhang hinunter und landete mit einem Klatschen im Bach. Für einen Herzschlag blieb er regungslos im Wasser liegen, doch dann stemmte er sich hoch und rappelte sich mühsam auf.

Erst fuhr er mit dem Armstumpf zu seinem Kinn, dann nahm er die linke Hand und befühlte die Stelle, an der Harian ihn getroffen hatte.

»Du hast mich geschlagen!«, sagte er ungläubig.

Harians Zorn war nicht verraucht. »Du wirst nicht mehr so mit ihr sprechen!«, sagte er. »Sonst schlage ich dich erneut!«

Norfried nickte und verzog das Gesicht zu einem bitteren Grinsen. »Soso. Wegen dieser Hexe schlägst du deinen einzigen Freund! Ich versteh schon.« Er spie aus. »Das ist es, was ich von dir und deiner Hexe halte! Dann rennt doch ins verderbte Land. Soll der Unhold euch holen. Ich bin fertig mit euch!«

Er drehte sich um, watete durch den Bach ans andere Ufer. Dort stapfte er weiter, ohne sich zu ihnen umzusehen.

Harian warf Una einen Blick zu.

Una zuckte die Achseln.

»Glaubst du, dass er sich wieder beruhigt?«, fragte Harian. Una sah erst zu Norfried dann zu Harian. Sie legte ihren Kopf kurz auf ihre Hände und schloss die Augen.

»Du meinst, er wird zurückkommen, wenn wir uns schlafenlegen?«, fragte Harian.

Una nickte.

Am Nachmittag sah Harian am gegenüberliegenden Waldrand Metall in der Sonne blitzen. Er reckte sich, um besser sehen zu können. Zwischen den Bäumen sah er, was er befürchtet hatte. Die Reiter kamen aus dem Wald gesprengt. Entweder hatten sie dort zufällig jenseits der Waldgrenze gelagert oder sie hatten ihnen hier aufgelauert. Sie hatten Norfried gesehen und galoppierten direkt auf ihn zu. Norfried dagegen stapfte mit hängenden Schultern auf dem Pfad entlang und starrte scheinbar nur vor sich auf den Boden.

»He!«, schrie Harian. Aber Norfried reagierte nicht. »Wir müssen ihn warnen!«, rief Harian. »Hey, Norfried!«

Una legte die Finger in den Mund und pfiff. Das riss Norfried aus seiner Umnachtung. Er sah auf, sah Harian wild mit den Armen gestikulierend auf den Waldrand deuten und bemerkte endlich die Reiter. Sofort rannte er los, aber nicht durch den Bach und zu ihnen herüber, sondern weiter den Pfad entlang. Harian fluchte. Selbst jetzt versuchte Norfried, den Pferden auf der anderen Seite zu entkommen, statt sich hier drüben zu verstecken. Harian und Una rannten ihrerseits weiter, kamen aber auf dem matschigen Untergrund ungleich langsamer voran.

Die Reiter teilten sich auf. Zwei ritten direkt hinter Norfried her und versuchten, ihn vom Bach abzuschneiden. Die beiden anderen schlugen einen Bogen und blockierten seinen Fluchtweg von vorne. Norfried blieb stehen und tapste wie ein eingepferchtes Tier von einem Fuß auf den anderen.

»Hierher!«, brüllte Harian aus Leibeskräften.

Endlich schien Norfried sich besonnen zu haben und rannte ein paar Schritte auf den Bach zu. Aber schon kamen die Reiter heran. Die Hufe der Pferde sprengten durch das seichte Bachbett und spritzten das Wasser hoch auf.

Norfried hob die Arme.

Harian war drauf und dran, seinerseits in den Bach zu springen, aber Una hielt ihn am Arm fest. Sie schüttelte heftig den Kopf und zog Harian hinter sich her.

Sie stolperten durch einen schlammigen Tümpel, dessen Wasser bis an ihre Hüften reichte, und kletterten auf eine schilfbewachsene Sandbank. Dann wandte Harian sich um.

Die Reiter hatten Norfried umringt und redeten auf ihn ein. Norfried sagte etwas und deutete mehrmals mit dem Arm auf ihn und Una.

Una zupfte Harian am Arm und bedeutete ihm, weiterzugehen.

Einer der Reiter hatte sich aus der Gruppe herausgelöst und trieb sein Pferd über den Bach. Das Tier scheute und bockte und drohte den Mann abzuwerfen. Fluchend stieg er ab, zog sein Schwert und erklomm zu Fuß die Uferböschung. Una und Harian rannten los.

Das Schilf stand dicht und hoch wie ein Wald. Der Boden quatschte und gluckerte unter ihnen und hielt ihre Füße wie mit geisterhaften Händen fest. Je weiter sie kamen, desto tiefer sanken sie in den morastigen Untergrund. Das Schilf wuchs hier niedriger und lichtete sich zusehends. Bald schon wateten sie durch einen schwarzbraunen Brei, der ihnen bis an die Oberschenkel reichte. Nur gelegentlich ragten kleinen Schilfrücken und krüppeligen Bäume aus der dunklen Brühe. Ihr Verfolger hatte sich davon nicht abschrecken lassen. Ihm musste es in seiner Rüstung mit Schwert und Schild deutlich schwerer fallen, hier in dieser Pampe voranzukommen. Dennoch folgte er ihnen unerbittlich, ohne die geringsten Anzeichen von Ermüdung zu zeigen. Im Gegenteil. Ihr Vorsprung schrumpfte zusammen, je länger diese Verfolgung dauerte.

»Schneller!«, keuchte Harian. Una wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihr Gesicht war schon fast so rot wie ihre Haare. Sie konnten dieses Tempo unmöglich länger durchhalten. Trotzdem schien Una nicht panisch zu werden, sondern watete verbissen weiter. Dabei sah sie sich immer wieder suchend in alle Richtungen um. Mit jedem Schritt, den sie vorwärtskamen, erschien Harian das Moor düsterer zu werden. Die Sonne hatte sich hinter dicke Wolken verzogen. Aber es war mehr als das. Das Moor schien die Helligkeit aufzusaugen wie ein dunkler, feuchter Schwamm. Nebelschwaden waberten trübe dicht am Boden und senkten sich wie ein Leichentuch über die trostlose Landschaft.

Harian stolperte weiter hinter Una her. Er hoffte, dass Una wusste, was sie tat.

Norfried hatte sich lieber zurück in die Hände von Mördern und Folterknechten begeben, als ihnen hierher zu folgen.

Es würde sich zeigen, wer die klügere Wahl getroffen hatte.


Kapitel 10 Am Schwarzmoor

Una zog Harian hinter sich her, als sie immer weiter zwischen Schilfbüscheln hindurch und durch Matschlöcher hindurch in die Tiefe des Schwarzmoores stapften. Sie hörte Harian schnaufen und das pfeifende Geräusch ihres eigenen Atems. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn, das kalte Moorwasser drang in die Stiefel. Hinter sich hörte sie unentwegt das Stampfen und Platschen des Soldaten, der sie verfolgte.

»Wir können … ihm nicht … entkommen!«, schnaufte Harian hinter ihr.

Una wusste, was in ihm vorging. Sie spürte seine Angst und den darunterliegenden Zorn. Noch rannte er davon, aber wie die Hitze eines sich ausbreitenden Feuers fühlte sie, wie sich seine Furcht langsam in Wut wandelte. Nicht lange, dann würde er nicht mehr davonlaufen, sondern versuchen, ihren Verfolger zu töten. Doch das durfte nicht sein. Nicht hier. Una erschauerte, als ihr ihre Gefühle wie eisiger Regen über den Rücken jagten. Dies war heiliger Boden. Oder verfluchter Boden. Das kam darauf an, wen man fragte. Herrin der Wälder, lass mich eine Kraftquelle finden, dachte Una. Der Stummel ihrer abgetrennten Zunge zuckte in ihrem Mund, als ihre Gedanken die Worte formten.

Unwillkürlich glitten ihre Finger über den vernarbten Wulst an ihrer Schulter. Dort, verborgen unter zickzackförmigem, roten Narbengewebe, lag der Graustein, den ihr die Schamanen unter ihre Haut gepflanzt hatten. Ein Leben lang schien es ihr her zu sein, dass sie ihre Zunge gegen das Wissen um die alten Künste eingetauscht hatte und eine der Schweigenden geworden war. Una war sich bis heute nicht sicher, ob ihre Entscheidung damals gut oder schlecht gewesen war. Die Sprechenden hatten sie gewarnt, dass sie für die zweite Stimme die Gabe der Sprache aufgeben musste. Sie hatten sie nicht davor gewarnt, dass sie ihr die Zunge mit einer glühenden Zange herausreißen würden.

»Er folgt uns immer noch!«

Harians Worte rissen Una aus ihren Gedanken. Sein unterschwelliger Zorn wurde stärker. Er würde sich nicht mehr lange wie ein Tier hetzen lassen. Bald schon würde ihn sein Hass übermannen, und er würde sich dem Verfolger zum Kampf stellen. Ein Kampf, den er hier nicht führen durfte. Una legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm und zog ihn weiter. Noch immer war die Macht des Schwarzmoores um sie kaum spürbar – viel zu schwach, um sie zu benutzen.

Nebelschwaden zogen ihnen wabernd entgegen und umfingen sie mit ihren bleichen, weißen Armen. Die wenigen Bäume reckten ihre krummen Äste wie die verdrehten Finger alter Weiber in den trüben Dunst. Es konnte nicht mehr weit sein. Da, endlich tauchte vor ihnen eine Erhebung aus dem morastigen Boden auf. Wie ein dunkles Auge mit Wimpern aus Binsen und Schilf lugte die Insel im Sumpf aus dem schwarzen Schlamm hervor. Una biss auf die Zähne und rannte darauf zu, so schnell es ihre schwindenden Kräfte und der Sog des Untergrundes zuließen.

Zum Glück hatte Harian das Ziel gesehen und nahm ihr Tempo auf. Gemeinsam hetzten sie vorwärts.

Die Insel war nicht groß und durchmaß insgesamt kaum hundert Schritte. Abgesehen von Schilf und Entengrütze wuchsen nur ein paar Krüppeldornbäume auf ihr, doch im Zentrum der Insel erhob sich eine mächtige Blutweide. Hier musste es sein.

Allmächtige Herrin, lass mich einen Wächter finden, dachte Una flehend. Ihr Füße fanden endlich festen Grund in dem brackigen Morast. Harian stolperte hinter ihr ans Ufer und blieb stehen. Una ergriff seine Hand und zog, aber er ließ sich nicht weiter bewegen.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte er. Dann warf er sich herum und sah dem Verfolger entgegen. Bestimmt wollte er sich ihm hier stellen, bevor der Soldat festen Boden unter seine Füße bekam.

»Hmmmmm!«, machte Una und zerrte an seiner Hand. Sie verfluchte ihre fehlende Zunge. Er durfte jetzt nicht stehenbleiben, sonst war alles verloren. Harians rechte Hand wanderte zum Griff des Messers, das er Jacor abgenommen hatte. Una hielt seine Hand fest. »Mmm,mmm!«, machte sie. Mit der anderen Hand ergriff sie sein Kinn und drehte sein Gesicht so, dass er sie ansah. Dann schüttelte sie mehrmals heftig den Kopf.

Er schien zu verstehen. Zumindest verstand er genug, um ihr zu folgen.

Sie zog ihn auf die Blutweide zu. Für einen Augenblick hatte sie die panische Furcht, es könne sich nur um einen dummen Zufall handeln, dass der Baum hier wuchs, doch dann sah sie den Steinkreis um ihn herum. Die Zeit hatte die mächtigen Monolithen in den Boden sinken lassen. Das Moor hatte sie fast zur Gänze geschluckt. Nur wenige Handbreit ragten sie heraus, völlig vom Schilf bedeckt. Una hastete in die Mitte des Kreises und legte die Hand an den Stamm der Blutweide.

Schon spürte sie das Auge des Wächters auf sich. Sie konnte ihn nicht sehen, aber er war da.

Sie fühlte ein Stechen unter der Narbe in ihrer Schulter. Der Graustein war erwacht. Nun kam das Schwerste. Sie musste der Kraft erlauben, sie zu durchdringen. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Bilder des Tages, an dem sie ihre Zunge geopfert hatte, zogen an ihrem geistigen Auge vorbei. Konnte sie es noch? War es zu lange her? Doch für bewusste Gedanken war hier kein Platz. Sie musste sich öffnen, bereit sein, sich von der fremden Kraft erfüllen zu lassen.

Dann fühlte sie es endlich. Es begann als Kribbeln in ihren Fußspitzen, breitete sich aus und fegte wie eine Welle aus Wärme und Kälte zugleich durch ihren Körper. Ein tonloses Stöhnen entfleuchte ihrem Mund. Es war vollbracht.

Der Wächter war mit ihr.

Endlich konnte sie ihre Gefühle zulassen. Sie führte das Auge des Wächters auf die Gestalt, die taumelnd und so langsam durch das schlammige Wasser auf sie zugelaufen kam. Als sie das Auge des Wächters fest auf dem Soldaten verankert hatte, ließ sie ihrem Zorn freien Lauf. All ihre Angst, ihre Verzweiflung floss in diesen grenzenlosen Strom der Wut. Dort kam kein Mensch durch das Wasser gelaufen. Dort kamen die verlängerten Arme und Hände von Kerkerzellen und glühenden Eisen, von Zangen und Messern, von Schmerz. Er war der Tod auf zwei Beinen. In Jacors Kerker war sie hilflos gewesen, doch hier konnte sie all das Leid auf ihre Feinde zurückwerfen.

Sie fühlte die Welle ihres Zorns sich in ihr aufschaukeln und dann schoss die Kraft durch sie hindurch auf das Ziel ihres Hasses.

Ein Schrei gellte über das Moor.

Harian starrte Una entsetzt an. Dann wandten sie ihre Blicke wieder dem Soldaten zu.

Doch der war verschwunden.

Nur die Nebelschwaden waberten behäbig über die schwarze Morastfläche. Ein paar Luftblasen stiegen auf und drehten sich träge auf der Wasserfläche im Kreis, bevor sie zerplatzten.

»Er ist … weg!«, sagte Harian.

Nein, nicht weg, dachte Una. Er ist jetzt ein Spielzeug der Geister. Und sie hatte eine Ahnung, dass dieses Spielzeug ihnen in dieser Nacht noch einen Dienst erweisen würde.


Kapitel 11 Seelenlos

Norfrieds Schreie hallten weit über die dunklen Moorwiesen. Harian und Una kauerten in einem stacheligen Gebüsch in der langgezogenen Uferzone des Bachs und sahen von weitem den Feuerschein. Die drei Reiter hatten ihr Lager unweit des jenseitigen Ufers aufgeschlagen und ein Lagerfeuer entzündet, das hell und hoch flackerte. Harian fragte sich, ob das Feuer als Wegmarkierung für ihren Freund gedacht war. Oder wollten sie Harian aus dem Moor herauslocken? Vielleicht beides.

Die Soldaten hatten scheinbar keine Lust, ihrem Gefährten ins Moor zu folgen. Sie blieben lieber auf der anderen Seite des Bachs.

Una zupfte Harian immer wieder am Arm und schüttelte den Kopf.

»Ich weiß, was du denkst«, sagte Harian. »Wenn ich rübergehe, mache ich genau das, was sie wollen.« Una nickte.

Harian musste Una beipflichten. Es war eine Falle. Aber er konnte das weithin hallende Schreien von Norfried nicht ignorieren. »Ich muss ihm helfen!«, sagte er.

Harian zog seine zerrissene Tunika aus, rollte sie zusammen und gab sie Una. Diese nahm das Kleidungsstück, schüttelte aber den Kopf.

»Ich weiß«, sagte Harian und zückte eines der beiden Messer, die er aus der Folterkammer mitgenommen hatte. In Ermangelung eines richtigen Gürtels nahm er die Klinge zwischen die Zähne.

Dann kroch er zum Ufer hinunter, ließ sich in die Fluten gleiten und erschauerte für einen Moment, als das kalte Wasser ihn umschloss. Der Bach war nicht tief, doch es schien ihm besser, so wenig wie möglich von sich sehen zu lassen. Er rechnete damit, dass die Soldaten auf der anderen Seite mit wurfbereitem Speer nach ihm Ausschau hielten. Daher wählte er eine Stelle hundert Schritte stromaufwärts, um den Bach zu überqueren. Die Soldaten konnten unmöglich den ganzen Bachlauf überblicken.

Obgleich die Strömung nicht der Rede Wert war, erschienen ihm die letzten Meter Ewigkeiten zu dauern. Jeden Moment rechnete er damit, dass ein Speer aus der Dunkelheit geflogen kam. Doch nichts geschah. Bibbernd kroch er ans Ufer. Seine rechte Hand zitterte. Er unterdrückte einen Fluch und hielt sie fest. Ein weiterer heiserer Schmerzensschrei durchdrang die Stille der Nacht und hallte in der Dunkelheit lange nach. Harian atmete tief durch und huschte ins Gesträuch jenseits des Uferpfades. Er hatte vor, einen Bogen um das Lager zu schlagen und sich von der Rückseite zu nähern. Vermutlich hatten die Soldaten eher den Bach im Auge als den Wald. Sie vermuteten Harian und Una hoffentlich auf der anderen Seite. Auf allen vieren kroch er durch das spärliche Unterholz näher an das Lager der Feinde heran.

Harian wähnte sich geübt darin, sich anzuschleichen. Es gab in seinem Leben oft genug Momente, in denen er besser unbemerkt blieb. Aber er hatte sich bisher nur selten nachts herumgeschlichen. Er hoffte, dass ihn das Rascheln der trockenen Blätter unter ihm nicht verriet. Hin und wieder stützte er sich mit dem Fuß oder Knie auf einen kleinen Ast, der knackend zerbrach. Doch das prasselnde Feuer und Norfrieds Schreie überdeckten alle Geräusche.

Vorsichtig hob er den Kopf und sah die drei Soldaten um ihr Feuer herumstehen. Ihre eisernen Helme glänzten rötlich im Feuerschein. Harian erkannte, dass sie ihre Schilde und Speere in den Händen hielten. Zu dumm. Entgegen aller Vernunft hatte er doch gehofft, sie überraschen zu können. Mit seinen Augen suchte Harian nach Norfried, aber er sah ihn aus seiner halb liegenden Position nicht. Vermutlich lag er gefesselt beim Feuer auf dem Boden. Jetzt schlenderte einer der Soldaten zum Feuer hinüber und zog einen glimmenden Ast aus den Flammen.

Dann hörte Harian Norfried wimmern. »Nein, bitte, ich habe Euch alles gesagt, wirklich ich …« Sein Stammeln endete in einem Schrei und Schluchzen.

»Er kommt nicht«, sagte einer der Soldaten, die zusammen zum Moor herüberblickten.

»Er kommt«, gab der Angesprochene zurück. »Der konnte es heute Nachmittag schon kaum abwarten.«

»Aber er ist nicht da!«, knurrte der andere.

»Ob Karel ihn erwischt hat?«

»Dann wäre er schon längst wieder da.«

»Vielleicht hat es sie beide erwischt.«

»Oder alle drei!«, berichtigte ihn der andere. »Vergiss das Mädchen nicht.«

»Die Hexe? Die bleibt garantiert im Schwarzmoor, wenn die anderen beiden hin sind.«

»Also was ist jetzt, Hermar?«, fragte der erste Soldat. »Es wird bald hell. Können wir dem Krüppel nicht einfach die Kehle durchschneiden?«

Der angesprochene Hermar ließ sich für seine Antwort Zeit.

»Wir machen noch einen letzten Versuch«, sagte er dann. »Wirf Holz aufs Feuer. Ich könnte mir vorstellen, dass der Bengel schon länger drüben sitzt und zuguckt. Wir legen das Schlitzohr mit den Beinen ins Feuer. Entweder kommt der andere dann raus oder eben nicht.«

»Nein, bitte«, wimmerte Norfried. »Ich habe Euch doch alles gesagt, wirklich!«

»Dein Freund lässt sich nicht blicken«, sagte Hermar.

»Nein«, jammerte Norfried. »Sie haben mich im Stich gelassen, alle beide.«

Einer der Soldaten hatte sich gebückt und einen Armvoll Holz und Reisig ins Feuer geworfen, das hoch aufflackerte.

»Kann losgehen«, sagte er.

»Nein, bitte, Erbarmen!«, kreischte Norfried panisch.

Harian biss sich auf die Lippen. Wenn er jetzt nicht handelte, würde es zu spät sein, aber zwei der Soldaten standen kampfbereit im Feuerschein und warteten nur darauf. Er würde keine Möglichkeit bekommen, sie zu überraschen. Welche Chancen hatte er gegen drei geübte Kämpfer? Zwei von ihnen hatten ihre Speere zur Hand. Harian hatte oft genug dabei zugesehen, wie die Waffenträger seines Herrn ihre Wurfspieße aus kurzer Distanz in ein menschengroßes Ziel geschleudert hatten. Sie brauchten ihn nicht einmal so nahe heranzulassen, dass er einen von ihnen in einen Nahkampf verwickeln konnte. Doch selbst wenn ihn die Speere verfehlten, was würde er mit seinem Messer gegen Schilde und Schwerter ausrichten? Nein, die Soldaten jetzt und hier anzugreifen, war glatter Selbstmord.

Norfried schrie und strampelte verzweifelt. Der Soldat kümmerte sich nicht darum und schleifte ihn dichter an die Feuerstelle. Harian zog die Beine an und fasste sein Messer fester. Er würde die beiden wie eine Katze aus dem Dunkel heraus anspringen. Entweder hatte er Glück, oder …

»Hey!«, sagte der, den sie Hermar genannt hatten, und deutete auf den Bach. Die beiden Speerträger hoben ihre Waffen bereit zum Wurf und gingen ein paar Schritte auf das Wasser zu. Trotz des Feuers konnte Harian von dort ein Platschen und Schlurfen hören. Der Soldat, der Norfrieds Füße gepackt hatte, hielt inne.

Harian hockte zum Sprung bereit. Alle drei hatten ihm den Rücken zugedreht. Jetzt kam seine Chance. Doch er zögerte.

»Hey!«, rief Hermar erneut. Dann stutzte er. »Karel, bist du das?«

Eine Gestalt schlurfte vom Bach zur Feuerstelle. Als er in den Feuerschein trat, erkannte Harian den Waffenknecht, der sie ins Schwarzmoor verfolgt hatte.

Er war nackt. Sein Körper glänzte nass im flackernden Licht des Feuers. Das Gemächt baumelte wie eine weiße Schlange zwischen seinen Beinen hin und her. Schwarze Blutegel hatten sich in Trauben auf seiner Haut festgesetzt. Mit glasigem Blick und schwankenden Schritten kam er auf seine Gefährten zu.

»Karel?«, fragte Hermar. »Was ist mit dir?«

Der Nackte starrte seinen Kameraden für einen Augenblick mit seinen leeren Augen an. Dann überzog ein breites Grinsen sein Gesicht. Er breitete die Arme aus und ging auf den Hermar zu.

»Bleib stehen!«, rief Hermar, aber er zögerte.

Plötzlich sprang Karel vorwärts und prallte gegen Hermar.

Karels Hände schlossen sich um Hermars Hals.

Die anderen Soldaten schrien auf.

Karel riss Hermar zu Boden und hockte sich auf ihn. Mit beiden Händen presste er seinen Hals zu. Der unter ihm strampelnde Hermar schlug auf ihn ein und versuchte, die würgenden Finger um seine Kehle zu lösen. Der zweite Speerträger kam ihm zur Hilfe, ließ dabei aber seinen Speer fallen und stieß den Nackten mit seinem Schild.

Harian schnellte vor. Der dritte Soldat hatte Norfrieds Beine losgelassen und wollte seinen Gefährten zur Hilfe eilen. Harian prallte auf ihn, so dass ihm sein Messer durch die Brünne bis an den Griff in den Leib fuhr. Der Soldat gab einen gurgelnden Laut von sich, taumelte und fiel mitten in das hoch auflodernde Lagerfeuer. Sein Schrei steigerte sich zu einem verzweifelten Brüllen. Seine Kleidung aus Flachs und Wolle brannte sofort. Kreischend rollte sich der Brennende aus den Flammen heraus und kroch auf den Bach zu. Harian ergriff den auf dem Boden liegenden Speer und rammte ihm die Spitze so tief in den Rücken, dass er den Unglücklichen in der Erde festnagelte. Er zog an der Waffe, aber sie steckte fest im zuckenden Körper des Mannes. Harian bückte sich und riss ihm sein Schwert aus der Scheide an seinem Gürtel.

Der zweite Soldat versuchte, auf die Beine zu kommen und ebenfalls sein Schwert zu ziehen. Harian stürmte auf ihn zu und ließ die Klinge mit voller Wucht auf ihn niedersausen. Er traf den eisernen Helm. Die Erschütterung fuhr in seiner Schulter, dass er glaubte, sein Arm müsse ihm abfallen. Der Helm hatte eine tiefe Delle, aber der Soldat kam trotzdem auf die Beine. Harian schlug wieder zu, traf aber nur den hastig hochgerissenen Schild. Dann fegte ein Schildstoß Harians Klinge zur Seite und das Schwert des Soldaten sauste auf seinen Kopf zu. Harian taumelte rückwärts, stolperte über eine Baumwurzel und fiel rücklings zu Boden. Der Sturz rettete ihn, denn die Klinge wirbelte schon wieder heran. Der Soldat war durch Harians Hieb auf seinen Kopf benommen, er taumelte und schlug blindlings um sich.

Harian sprang schnell einen Satz zurück, raus aus der Reichweite der Klinge. Er erkannte, dass er so gegen seinen Gegner keine Chance haben würde. Der Soldat war ein geübter Kämpfer. Er nutzte seinen Schild, um die Gefahr durch Harians eigene Klinge zu bannen und griff dann selber an. Harian lief ein paar schnelle Schritte zum Lagerfeuer und riss einen brennenden Ast heraus. Damit stieß er nach dem Kopf des Soldaten. Dieser wich zurück und wehrte den Ast mit dem Schild ab. Für einen Augenblick war er in einer Wolke von Rauch, Funken und brennenden Aststückchen eingehüllt. Harians Schwert sauste unter dem Schildrand hindurch und biss in die ungeschützte Kniekehle seines Gegners. Er sprang zurück und zog die Klinge durch die Wunde. Sie schnitt tief ins Fleisch. Der Soldat knickte weg und stürzte brüllend ins modrige Gras. Im Fallen landete er auf seinem Schild und klemmte ihn mit seinem eigenen Körpergewicht am Boden fest. Harian setzte nach und ließ seine Klinge auf seinen Gegner niedersausen. Der auf der Erde Liegende blockte mit seinem Schwert. Funken flogen, als die beiden Waffen aufeinanderprallten. Harian knurrte frustriert und sprang dann instinktiv zurück, denn der Soldat hatte sein winziges Zögern genutzt, um nach seinen Knöcheln zu schlagen. Harian verlor das Gleichgewicht und stürzte vorwärts. Reflexartig riss er die Klinge hoch und rammte sie im Fallen seinem Gegner in den Leib. Der Soldat verdrehte die Augen und spuckte Blut. Harian stieß immer wieder zu, bis sich der Körper nicht mehr regte. Schwer atmend drehte er sich zu den beiden verbliebenen Feinden um.

Der Nackte saß auf Hermar und hatte die Hände um seinen Hals gelegt. Blut rann aus seiner Seite, wo ihm der Anführer seinen Dolch in den Leib gerammt hatte. Genutzt hatte es ihm nichts. Die Augen von Hermar starrten offen und leer. Sein Gesicht war bläulich verfärbt und seine Zunge hing weit aus seinem Mund hervor.

Vorsichtig näherte sich Harian den beiden. Der Nackte drehte seinen Kopf in Harians Richtung. Sein leerer, fiebriger Blick richtete sich auf ihn. Wieder umspielte das seltsame Lächeln seine Lippen. Harian fasste den Griff seines Schwertes fester. Der Nackte erhob sich. Das Blut floss in einem kleinen Rinnsal aus seiner Wunde. Er musterte Harian für einen Augenblick mit seinen leeren Augen. Dann drehte er sich um, ging mit schlurfenden Schritten durch den Bach auf die andere Seite zurück. Er verschwand in der Dunkelheit.

Harian ließ das Schwert sinken und sank auf die Knie. Am Horizont erkannte er schon deutlich den ersten Schimmer des neuen Tages.

»Hey, du Mistkerl!«, rief Norfried vom Boden aus. »Willst du dich nicht mal langsam um mich kümmern?«


Kapitel 12 Worte unter Männern

In den nächsten Tagen bewegte sich eine seltsame Reisegruppe über den einsamen Moorpfad nach Südwesten. Harian saß auf dem großen schwarzen Hengst, der dem Anführer der Reiter gehört hatte. Die anderen drei Pferde hatten sie mit den Zügeln an die Sättel des jeweils vorderen gebunden. Una und Norfried saßen wie Betrunkene auf ihren Tieren und schienen vollauf damit beschäftigt zu sein, nicht herunterzufallen. Harian hatte zwar nie auf einem Pferd gesessen, aber er hatte jahrelang die Reiter seines Herrn dabei beobachtet, wie sie ihre Rösser drillten. Und da die Panzerreiter die lästige Stallarbeit gerne auf Gesinde wie Harian abwälzten, war er den Umgang mit den riesigen Tieren gewohnt. Nach ein paar Meilen hielt er sich leidlich gut im Sattel. Außer dem schwarzen Hengst, den er ritt, hatten sie eine Fuchsstute erbeutet, auf der jetzt Una saß und sich misstrauisch an der Mähne festhielt. Die anderen beiden Tiere waren zwei nussbraune Zelter. Auf dem Gutmütigsten von ihnen schwankte jetzt Norfried schief und krumm im Sattel herum. Er hatte von Una einen ihrer seltsamen grünen Breiverbände auf seine Brandwunden an den Beinen bekommen. Trotzdem fluchte er in einem fort und quiekte laut auf, wenn er mit seinen verletzten Waden die Flanke seines Pferdes streifte. Sie alle trugen Waffen und Kleidung, die sie den Toten abgenommen hatten. Harian hatte zum ersten Mal in seinem Leben ein paar Lederstiefel an, deren Gamaschen ihm bis zu den Knien heraufreichten. Darunter trug er seine eigene schäbige Hose aus grobem Leinen. Die Soldaten hatten sich im Todeskampf eingenässt oder in die Hosen geschissen. Harian hatte es vorgezogen, seine eigene Hose anzubehalten. Aber seine nur aus Fetzen bestehende alte Tunika hatte er gegen die von Hermar eingetauscht. Es war ein schönes Stück aus guter Wolle. Darüber trug er jetzt Hermars Panzerhemd aus dickem Leder, das mit kreuzweise vernieteten Lederstreifen und ein paar Eisenringen verstärkt war. Auf dem Kopf hatte er einen eisernen Helm, an seinem kupferbeschlagenen Waffengurt hingen ein Schwert und ein Dolch. Zusammen mit den Waffen und Rüstungen der Soldaten schleppten sie mehr von Wert mit sich herum, als Harians ganze Familie in drei Generationen besessen hatte.

Harian hatte einen der Schilde mit einem Stein so lange gescheuert, bis er die Farbe von der Lederbespannung abgeschabt hatte. Jetzt sah der Schild zwar schäbig und ungepflegt aus, gab sich aber dafür nicht mehr als ehemaliges Besitzstück eines Kriegers aus dem Lager des Hocherwählten zu erkennen. Harian hatte sich außerdem eine kurze Axt mit breitem Blatt und einen Speer ausgesucht. Die Axt baumelte am Sattelknauf. Den Speer stützte er mit dem Schaft auf eine Lasche an den rechten Steigbügel, wie er es bei den Panzerreitern seines Herrn gesehen hatte. Die übrigen Waffen und Beutestücke hatten sie auf das vierte Pferd gebunden, das am Schluss ihres kleinen Zuges lief. Harian kam sich reichlich seltsam vor, aber Norfried versicherte, dass er wie ein fahrender Krieger aussah. Una nickte nur.

Sie hielten sich auf den einsamen Wegen und mieden Ortschaften. Bewaffnete waren vor den Nachstellungen von Straßenräubern meistens sicher. Bei den Herren des Landes erregten sie dafür umso mehr Aufsehen. Kein Grundherr ließ einen Trupp Bewaffneter unbeachtet über seine Ländereien reiten. Harian widerstrebte es, zu lügen, und er traute sich keine sonderlich gute Geschichte zu, um einen argwöhnischen Gutsherrn zu überzeugen. Besser war es, einer solchen Begegnung von vorneherein auszuweichen. Nachts lagerten sie im Freien. In den Satteltaschen hatten sie gepökeltes Fleisch, Hafer und die harten Brotkuchen gefunden, wie sie in Dornanger immer die dicke Barta buk, wenn die Bewaffneten zu einem Kriegszug des Freiherrn oder des Markgrafen ausrückten. Norfried fand sogar eine Tonflasche mit Met, der seine Stimmung merklich verbesserte. Harian hatte in den vergangenen Tagen besser gegessen als in dem gesamten letzten Jahr, wenn man vom großen Erntefest absah. Sie hatten inzwischen ein gutes Stück Weg zwischen sich und die Ländereien des Hocherwählten gebracht. Trotzdem rutschte er nervös auf seinem Sattel herum und sah sich alle paar Augenblicke um.

»Werden sie die Toten finden?«, fragte er Norfried eines Morgens unvermittelt, als sie Streifen aus Pökelfleisch zum Frühstück aßen.

»Unwahrscheinlich«, antwortete Norfried kauend. Er streckte die Beine aus und legte die Füße bequem auf einen Stein. Die Brandwunden an seinen Unterschenkeln schienen ihm von Tag zu Tag weniger Unannehmlichkeiten zu bereiten.

Norfried hatte in den Besitztümern der Toten ein paar Lederhandschuhe gefunden, die er tagsüber trug. Den rechten Handschuh hatte er mit trockenem Gras so ausgestopft, dass man den Armstumpf zumindest nicht mehr auf den ersten Blick als solchen erkannte. Wenn er dazu eine erbeutete Lederhaube trug, sah man ihm seine Verstümmelungen nicht an. Er trug wie Harian tagsüber eine Lederrüstung und hatte sich eine mit spitzen Stacheln bewehrte Keule und einen Dolch an den Gürtel gehängt. »Es wird dauern, bevor sie sich im Kloster überhaupt Sorgen um ihre Leute machen. Wer denkt auch, dass vier bis an die Zähne bewaffnete Männer einfach verschwinden?«

Norfried pulte ein Stück Fleisch aus seinen Zähnen und sah nachdenklich ins Lagerfeuer. »Wo wir gerade darüber sprechen, von hier an sollten wir damit aufhören, uns abseits der Wege durchs Land zu schlagen.«

»Warum?«, fragte Harian. »Bisher hat es doch funktioniert.«

»Weil wir damit auf dem nächsten Stück des Weges auffälliger werden!«, erklärte Norfried. »Bisher mussten wir dünn besiedeltes Gebiet durchqueren, wo es genug Platz gab, um einen großen Bogen um alle anderen Menschen zu machen. Jetzt kommen wir in die Ländereien des Freiherrn von Eichenfurt und seiner Vasallen. Auch wenn wir uns vorsehen, können wir Begegnungen mit anderen Leuten nicht mehr völlig vermeiden. Wenn wir aber dabei beobachtet werden, dass wir schwer bewaffnet und zu Pferde wie die Strauchdiebe um die Ortschaften herumschleichen, wird jeder Lord in der Umgebung alarmiert sein.«

»Und was sollen wir stattdessen tun?«, fragte Harian.

»Wir reiten einfach offen über die Wege«, antwortete Norfried. »Seit die Valgaren in deinem Dorf eingefallein sind, ist garantiert die Gegend voller Soldaten. Da fallen ein paar mehr gar nicht auf, wenn sie sich nicht komisch benehmen. Warte mal ab und lass mich machen.«

Sie folgten dem nächsten Weg, auf den sie trafen. Der Pfad schlängelte sich eine Weile durch den Wald, bevor er in einen breiten Hohlweg mündete. »Hohlwege stammen von Wagenrädern, und Wagen fahren zu Ortschaften!«, sagte Norfried befriedigt. »Jetzt werden wir bald mal wieder eine Nacht in einem richtigen Bett liegen.«

Nach kurzer Zeit tauchten schon die ersten Gehöfte eines Bauerndorfes auf. Der Weg führte zwischen den Feldern hindurch auf einen Platz, den die Bauernhütten in einem Kreis umringten. Die Behausung des Lords stand in der Mitte des Dorfplatzes. Es handelte sich nicht um einen Turm, sondern nur um eine Holzpalisade mit breitem Graben, der die Gebäude des Herrensitzes umschloss. Der Herr dieses Dorfes hatte keinen Turm aus Stein, aber er hatte eine Fluchtburg, die groß genug für alle seine Leute war. Wieder dachte Harian an Dornanger. Eine solche Palisade hätte den Dorfbewohnern mehr gedient als der einsame Turm von Herrn Landemâr.

Ein Mann in einer schwarzen Tunika, der ein Schwert an der Seite trug, kam ihnen gemessenen Schrittes entgegen.

Norfried hob den Arm mit dem gestopften Handschuh. »Heda, Freund!«, rief er.

Der Angesprochene legte grüßend die Faust an die Brust. »Wohin des Wegs, Fremder?«

»Wo sind wir hier?«, fragte Norfried zurück.

»Birkenrode«, sagte der andere. »Herrn Harwarts Land.«

»Seid Ihr der Herr?«

Sein Gegenüber schüttelte den Kopf. »Sein Büttel. Robald ist mein Name. Ihr habt mir noch nicht gesagt, wohin ihr wollt.«

»Lohentor«, antwortete Norfried. »Wir wollen unsere Schwerter dem Grafen verdingen.«

»Ach«, sagte Robald und deutete mit dem Kinn auf Una. »Und seit wann nimmt der Graf Weiber in sein Aufgebot?«

»Sie ist bei uns, äh, weil …«, Norfried zwinkerte dem Büttel mit einem schiefen Grinsen zu. »Du weißt schon, wofür«.

Harian wollte Norfried in Wort fallen, aber Una legte ihm die Hand auf den Arm.

Robald zuckte nur mit den Achseln. »Ich bezweifle, dass der Graf noch mehr Schwerter braucht.«.

»Hat er schon viele Leute?«

Robald nickte. »Und sie tun nichts weiter, als untätig herumzusitzen. Oder sie streifen durch die Gegend und machen Dummheiten. Der Graf musste schon ein paar von ihnen aufhängen, weil sie auf dumme Gedanken gekommen sind.« Robald zog eine Augenbraue hoch.

»Wir haben keine dummen Gedanken«, versicherte Harian.

Robald verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist gut zu hören. Dann macht mal schnell, dass ihr unser Dorf wieder verlasst.«

»Wir suchen ein Nachtlager«, sagte Norfried.

»Hier werdet ihr keins finden«, entgegnete Robald. »Folgt der Straße, die im Westen aus dem Dorf hinaus führt. Wenn ihr Euch beeilt, könnt ihr vor Einbruch der Dunkelheit noch die Herberge am alten Weiher erreichen.« Er sah Harian und Norfried prüfend an.

»Das klingt gut«, antwortete Norfried. »Habt Dank für Eure Auskunft, Robald.«

»Gute Reise!«, sagte Robald. Seinem Tonfall nach war es ihm herzlich egal, wie ihre Reise verlief.

Sie folgten dem Hohlweg in den Wald hinein. Norfried sah Harian missmutig an. »Beim nächsten Mal hältst du besser deinen Mund und lässt mich reden.«

»Warum«, fragte Harian. »Was hab ich denn Falsches gesagt?«

»Der Büttel hat versucht, herauszufinden, ob wir eine Gefahr darstellen. Es ist, wie ich mir gedacht habe. Die Gegend ist voller Soldaten. Der Graf von Nebelburg hat seine Banner gerufen, ebenso wie der Markgraf von Lohentor. Vermutlich haben sich außerdem schon jede Menge Söldner in der Gegend eingefunden. Deswegen braucht man hier auch nirgendwo darauf zu hoffen, dass wir gastfreundlich aufgenommen werden. Die Leute haben bereits die Schnauze voll von bewaffneten Herumtreibern.«

Solche Überlegungen waren für Harian neu. In Dornanger gab es Besuche von außerhalb so selten, dass sie immer freundlich aufgenommen wurden. Jeder Wanderer, der sich zu ihnen verirrte, stellte eine willkommene Quelle von Nachrichten und Geschichten aus der weiten Welt dar. Dass eine Ortschaft der vielen Fremden überdrüssig war, konnte sich Harian nur schwer vorstellen.

»Außerdem brauchst du nicht zu glauben, dass uns der Büttel die Herberge empfohlen hat, weil er darum besorgt ist, ob wir heute Nacht draußen schlafen. Falls es die Herberge überhaupt gibt, hat er sie uns nur genannt, damit wir einen Grund haben, schnell weiterzuziehen. Außerdem konnte er dabei feststellen, ob wir Geld haben.«

Das leuchtete Harian ein. Gasthäuser gaben ihre Gastfreundschaft nur gegen klingende Münzen. Wer dort einkehrte, brauchte Geld in der Tasche.

»Als er von den aufgehängten Söldnern erzählt hat, wollte er unsere Reaktion testen«, fuhr Norfried fort. »Söldner ohne Geld in der Tasche, die zusammenzucken, wenn jemand vom Hängen spricht, müssen jeden Büttel argwöhnisch werden lassen.«

»Ich verstehe«, sagte Harian.

»Tust du das? Das überrascht mich. Ich bin bisher davon ausgegangen, dass in deinen Holzkopf wenig hineingeht.«

»Jedenfalls hatte ich genug in meinem Kopf, um deine Füße aus dem Feuer zu holen«, antwortete Harian.

»Ja, das war deine große Heldentat, oder was willst du jetzt hören? Wenn der nackte Seelenlose nicht zum richtigen Zeitpunkt aus dem Sumpf gekrochen wäre, hättest du mir vermutlich auf dem Bratrost Gesellschaft leisten können.« Er sah sich nervös zu Una um. »Was hat sie mit ihm gemacht?«

»Gar nichts!«, sagte Harian.

Norfried zog eine Augenbraue hoch. »Ach, natürlich nicht. Er war ja auch bestimmt vorher schon dafür bekannt, dass er gerne nackt durchs Schwarzmoor läuft und ab und zu seine Freunde erwürgt.« Er spie aus. »Verarsch mich nicht! Sie hat ihn verhext. Sie hat uns damit den Arsch gerettet, aber sie hat ihn verhext.«

Harian rang einen Moment mit sich. Er wusste nicht, was sich im Schwarzmoor mit dem Soldaten passiert war. Doch er war sich sicher, dass es mit Una und dem seltsamen Baum im Steinkreis zu tun hatte. Er sah Norfrieds fragenden Blick und nickte.

»Heilige Scheiße!«, sagte Norfried. »Ich habe bestimmt schon ein Dutzend Weiber als Hexen brennen sehen, aber ich hatte bisher nie den Eindruck, als wenn eine echte Hexe dabei gewesen wäre.«

Harian sah ihn verständnislos an. »Wie, sie waren keine echten Hexen?« Der Erwählte hatte immer davon gesprochen, dass der heilige Orden der Erkenntnis nur diejenigen der gerechten Strafe durch das Feuer zuführte, die mit Dämonen buhlten, Zauber wirkten und sich dem Unhold hingaben.

»Na, sie konnten nicht wirklich zaubern. Die meisten sind halt bloß Kräuterweiber oder Hebammen. Konnte auch irgendeine kleine Schlampe sein, die für einen hohen Herrn zu früh oder zu spät die Beine breitgemacht hat. Das was die Erwählten halt so zur Belustigung des Pöbels verbrennen lassen.«

Harian starrte ihn entsetzt an. »Was meinst du damit? Haben sie Frauen verurteilt, die gar keine Hexen waren?«

Norfried stöhnte. »Natürlich, das tun sie ständig, du Einfaltspinsel!«

»Warum sollten sie so etwas tun?«

Norfried grinste. »Du bist echt zu stumpf, Kleiner.« Er setzte ein Gesicht auf wie ein Erwählter bei der Predigt. »Ohmmm«, sang er näselnd und sprach dann in einer hohen Stimme, wie sie der Erwählte bei den Gebeten anstimmte. »Überlegen wir doch mal. Warum sollte ein Richter des Königs oder ein geistlicher Richter ein Weib wegen Hexerei in seine Folterkammer stecken und sie anschließend hinrichten lassen? Also mir würden da ein paar Gründe einfallen.« Er zwinkerte Harian zu und hob einen Zeigefinger.

»Erstens, der Richter erhält einen Anteil aus dem Besitz eines jeden Verurteilten. Je mehr Verurteilungen, desto reicher wird der Richter.« Er spreizte den zweiten Finger ab.

»Zweitens, die Beschuldigte wird ihm ausgeliefert. Er kann sie nach Belieben prunzen, peitschen oder mit glühenden Eisen traktieren. Ganz nach seinen Vorlieben.« Er grinste breit. »Ich frage dich, wer würde da schon nein sagen?«

»Ich würde nein sagen!«, sagte Harian.

»Dann bist du kein Mann. Vielleicht treibst du es ja lieber mit Jungs oder mit Schafen oder Hühnern, wer weiß.«

Harian starrte ihn fassungslos an. Norfried schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Das war ein Witz! Mensch, Junge, überleg doch mal! Jeden Tag laufen diese Weiber an dir vorbei und wackeln mit ihren dicken Hinterteilen, weil sie genau wissen, dass sie dich damit verrückt machen können. Erst machen sie dich scharf, und dann tun sie so, als wäre nichts gewesen. Aber wenn du dir dann mal so eine Schlampe greifst, schneidet dir der Scharfrichter wegen Schändung die Eier ab. Aber bei einer Hexe läuft das anders. Als Richter kannst du machen, was du willst. Die kommt hinterher sowieso auf den Scheiterhaufen. Stell dir vor, du hättest das Mädchen deiner Träume nackt in Ketten auf einen Tisch gefesselt vor dir. Du bist dir sicher, dass dich niemand dafür belangen wird, was du mit ihr machst. Stell dir vor, du hättest deine kleine Schlampe, deine Wenja nackt auf einem Tisch gefesselt mit den Beinen schön weit auseinander und könntest ihr in ihre argh …!«

Harian hatte ihn am Hals gepackt. Seine Finger pressten Norfrieds Kehle zusammen. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt. Er hatte das Gefühl, vor Wut zu platzen. Norfried wurde unter dem Griff seiner Hand erst bleich, dann bläulich. Harian stieß Norfried mit einem Wutschrei von sich weg. Norfried stürzte rücklings vom Pferd und wälzte sich dann röchelnd und nach Luft ringend am Boden. Harian sprang aus dem Sattel und riss sein Schwert aus der Scheide. Aus seinem Hals kam ein Laut wie von einem wütenden Tier. Alles in ihm wollte Norfried mit der Klinge den Schädel spalten. Norfried quiekte und hielt panisch die Arme vors Gesicht.

Una rutschte von ihrem Pferd herunter und sprang mit einem Satz zwischen Harian und Norfried. Sie breitete die Arme aus und schüttelte heftig mit dem Kopf.

»Mmmm, mmmm!«

Mühsam wandte sich Harian ab. Er musste jemanden zerstören, etwas töten. Mit einem Schrei schlug sein Schwert gegen den nächsten Baum. Wieder und wieder hämmerte er die Klinge in Äste und Stamm, dass die Rinde in Splittern umherflog. Endlich ließ sein Zorn nach. Der Baum sah unten aus wie geschält. Harian stieß das Schwert in den Boden und ging zu Norfried hinüber. Er packte ihn an seinem Wams, zerrte ihn auf die Beine und zog Norfrieds Gesicht dicht zu sich heran, sodass sich ihre Nasen berührten. »Sprich nicht so von ihr!«, zischte er ihm zu. »Sprich niemals wieder so von ihr! Niemals!«

»Schon gut, schon gut«, winselte Norfried kleinlaut. »Ich habs verstanden, ehrlich.« Harian ließ ihn los und stapfte zu seinem Schwert hinüber. Er zog die Klinge aus dem Boden, wischte sie ab und schob sie in die Schwertscheide.

Una atmete laut hörbar aus und sah Norfried mit hochgezogener Augenbraue an.

»Guck nicht so, Hexe!«, sagte Norfried und klopfte sich das Gras von den Kleidern. »Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit unter Männern.«


Kapitel 13 Auskünfte und Einkünfte

Die nächsten Meilen auf dem Weg sprachen sie kein Wort miteinander. In Harian rumorte noch der Zorn auf Norfried, aber er war auch erschrocken über sich selbst. Bis vor ein paar Tagen hatte er höchstens einmal eine kleine Rauferei mitgemacht. Und für gewöhnlich war er derjenige, der die Prügel einsteckte. Jetzt hatte er binnen weniger Tage mehrere Menschen umgebracht. Und was hatte ihn geritten, als er auf Norfried losging? In seinem Zorn hätte er Norfried fast erwürgt oder mit dem Schwert erschlagen. Hatte Norfried recht gehabt? War er ein Holmgänger, ein Verrückter, der den Tod suchte? Oder nur ein feiger Mörder?

Als er aufsah, bemerkte er, dass Una neben ihm ritt. Sie sah ihn mit ihren grünen Augen so durchdringend an und schien jeden seiner Gedanken zu erraten.

»Bin ich ein Mörder?«, fragte er sie.

Una sah ihn lange an. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Aber, aber ich habe doch getötet!«, stammelte Harian. Tränen stiegen ihm in die Augen. Er hob seine Hand. »Mit diesen Händen habe ich Menschen umgebracht.«

Una zuckte mit den Schultern und sah ihn durchdringend an. Dann nahm sie seine Hand und küsste sie.

Norfried drehte sich zu ihnen um und deutete auf ein Gehöft, das zwischen den Bäumen auftauchte. Er hatte kein Wort mehr über die Auseinandersetzung zwischen ihm und Harian verloren. Während Harian darüber grübelte, schien Norfried das Ganze völlig vergessen zu haben.

»Da ist ja schon die Herberge, genau wie ich es euch gesagt habe!«. Norfried grinste. »Kommt, ihr zwei Turteltäubchen. Es wird Zeit, dass wir mal wieder ein Dach über den Kopf bekommen!«

Una sah Harian an und zuckte die Achseln.

Die Herberge bestand aus einem Stall und einer Halle aus Holz und Fachwerk. In der Mitte brannte ein offenes Feuer in einem Ring aus Steinen. Der Rauch zog mehr schlecht als recht durch ein Loch im strohgedeckten Dach ab. Über dem Feuer hing ein großer Kupferkessel, aus dem sich die Gäste einen braunen Eintopf in ihre Schalen schöpften.

Der Stallbursche war ein hagerer Junge mit Sommersprossen und Heu in den Haaren.

»Ffff … fünf Kkkkk Kupfer«, stammelte er.

»Was ist mit fünf?«, schnaubte Norfried. »Hat dir niemand das Zählen beigebracht?«

»Aber, a … a … aber, i. … ch …« der Junge wurde rot, als er kein weiteres Wort herausbrachte und hielt vier Finger hoch.

»Ah, du kannst ja doch zählen!«, sagte Norfried. »Ja genau, wir haben vier Pferde. Hier hast du ein Kupferstück.«

»Nnnnn, vvvier«, stammelte der Stallbursche und hielt weiter seine vier Finger hoch.

»Jaja, schon gut. Ich weiß, dass du zählen kannst. Vier Pferde. Jetzt mach deinen Stall auf und verdien dir dein Kupferstück.«

Der Junge seufzte und nahm einen der Finger weg.

»Drei?«, fragte Norfried und sah Harian und Una mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wisst ihr, was er will?«

»Er will drei …«, sagte Harian, aber Norfried fiel ihm ins Wort.

»Ja, natürlich, wir haben drei Reitpferde und eins fürs Gepäck, das stimmt. Die kannst du gleich absatteln. Und vergiss nicht, ihnen ordentlich Futter zu geben.«

»Nnnnnnn!« Der Junge fuchtelte mit seinen drei Fingern vor Norfried herum.

Una schüttelte den Kopf und stieß Norfried mit dem Ellenbogen an.

»Was ist denn, kannst du ihn vielleicht besser verstehen?«, fragte Norfried. »Vielleicht sollten wir uns beim Wirt über diesen Taugenichts beschweren. Es gibt sicher noch andere Jungs in diesem Ort, die sich geschickter anstellen.«

Der Stallbursche seufzte resigniert und hielt Norfried zwei Finger vor die Nase.

»Was soll das nun wieder?«, fragte Norfried, aber Harian hatte genug.

»Er will zwei Kupferstücke«, sagte Harian.

»Zwei? Für eine einzige Nacht im Stall? Ja ist er übergeschnappt?« Er machte Anstalten, sein Pferd an dem Jungen vorbei in den Stall zu führen.

Der Stallbursche versperrte ihm den Weg und hielt seine zwei Finger hoch.

»Zwei Kupferstücke?«, fragte Norfried.

Der Stallbursche nickte heftig.

Norfried seufzte theatralisch. »Na gut, du kleiner Straßenräuber.« Er zog ein zweites Kupferstück hervor. Der Junge streckte seine Hand aus.

»Aber dafür wirst du unsere Pferde ordentlich abreiben, hörst du? Und sieh zu, dass sie vom besten Futter bekommen, dass du hier im Stall hast.«

Der Stallbursche nickte resignierend, nahm die zwei Kupferstücke und ließ sich dann von Norfried seine Zügel in die Hand drücken.

»Wir hätten die Gäule auch auf die Koppel treiben können«, sagte Norfried hinterher. »Aber es erscheint mir besser, wenn wir unseren Besitz dicht bei uns behalten. Würde mich nicht wundern, wenn hier mal ein Pferd verschwindet.«

Drinnen in der Halle herrschte ein verrauchtes Zwielicht. Nur durch die Tür und das Rauchloch in der Decke drang etwas Licht herein. Fenster gab es keine. Norfried bezahlte einem mürrisch dreinblickenden Mann ein paar Kupfermünzen aus ihren erbeuteten Geldbeuteln dafür, dass sie sich Essen aus dem Topf schöpften und Bier in ihre Hörner gefüllt bekamen. Glücklicherweise hatten sie im Gepäck der Reiter Reiseausrüstung wie Holzteller und Trinkhörner gefunden, denn die meisten Gasthäuser stellten ihren Gästen weder das Eine noch das Andere zur Verfügung. Harian fand das Gefühl aufregend, eine Herberge zu betreten und Geld in der Tasche zu haben. Jeder der drei toten Soldaten hatte einen Geldbeutel besessen. Norfried hatte sich nach dem Kampf erst einmal von Una die Beine verbinden lassen. Daher war es Harian zugefallen, das Vermögen der Toten zusammenzutragen und dann in drei gleichgroße Häufchen zu teilen. Jeder von ihnen besaß jetzt die stolze Summe von vier Silberrädern und dreiundzwanzig Kupferrädern. Harian hatte selber nur selten eine Silbermünze in die Hände bekommen. Er hatte für einen Augenblick ehrfürchtig auf die kleinen, runden Silberscheiben gestarrt. In der Mitte erkannte man mit etwas Vorstellungskraft das Abbild irgendeines ethorianischen Kaisers. An den Rändern zeigten die Münzen die typischen Einkerbungen. Sie sollten verhindern, dass findige Schurken mit dem Messer Silber abkratzten und zurückbehielten. Diese Kerben gaben den Münzen ihren Spitznamen, weil sie ein wenig wie Wagenräder aussahen.

Harian fühlte sich jetzt ungewöhnlich reich, aber Norfried hatte ihn gewarnt. »In einem von Waffenträgern überfüllten Ort steigen die Preise wie verrückt!«, hatte er gesagt. »Heute noch hält man sich für reich und morgen kann man sein Frühstück nicht mehr bezahlen, weil auf einmal ein Brot ein Silberrad kostet.«

Norfrieds eigener Appetit litt nicht unter solcher Vorsicht. Geräuschvoll schmatzte er eine Portion des braunen Eintopfs herunter und spülte reichlich Bier hinterher. Dabei musterte er aufmerksam die anderen Zecher.

»Interessant!«, sagte er nach einer Weile. Harian und Una sahen ihn fragend an. Norfried deutete unauffällig auf eine Gruppe Männer in Lederrüstungen, die um einen Tisch saßen und missmutig ihren Eintopf löffelten. »Die da drüben sind vermutlich normârische Söldner. Ich könnte wetten, dass sie von der Lohenburg kommen.«

»Und wenn dem so ist?«, fragte Harian.

»Dann heißt das, dass das Heerlager in Lohentor sich schon wieder aufzulösen beginnt«, sagte Norfried. »Es sieht aus, als würde der gute Markgraf seinen Heerbann wieder nach Hause schicken. Deshalb hat er keine Verwendung mehr für wackere Streiter.« Er grinste. »Aber das macht uns gar nichts. Wenn auf allen Straßen bewaffnete Freisassen unterwegs sind, fallen wir umso weniger auf.«

Sie kehrten in den nächsten Tagen abends immer in einer Herberge ein, die in diesem Teil des Landes in jedem Dorf zu sein schienen. Meistens hielten sie sich den anderen Gästen und den Wirten gegenüber bedeckt, zahlten ihr Essen und ihre Unterkunft und blieben ansonsten für sich. Nur Norfried sprach gelegentlich mit Reisenden, schäkerte ein wenig mit den Schankdirnen und verschwand ab und zu mit einer von ihnen im Stall. Jeden Morgen hüllte ein dunstiger weißer Schleier das Land ein und verzog sich erst, wenn die Sonne schon hoch am Himmel stand. Doch die Tage zeigten sich sonnig und warm. Harian sah wehmütig auf die Felder der Gehöfte, an denen sie vorbeiritten. Die gelben Ähren wiegten sich sanft im Wind. Es würde in diesem Jahr eine gute Ernte werden.

An der Eichenfurt erhob sich eine mächtige Eiche am Ufer des Flusses. Auf dem Weg daneben stand ein Mann in Lederrüstung auf einen Speer gestützt und hob grüßend die Hand. Eine Handvoll Soldaten saß gelangweilt unter dem Baum herum. »Heda, Fremde!«, rief der Wächter auf dem Weg.

»Hallo Freund!«, grüßte Norfried zurück.

»Wo soll’s hingehen?«

»Na, wohin schon, auf die andere Seite natürlich«, gab Norfried zurück.

»Das kostet euch drei Silberlinge«, sagte der Wächter.

»Drei Silberlinge?«, schnaubte Norfried. »Wofür das denn?«

»Dafür, dass ihr die Furt benutzen dürft«, antwortete der Wächter. Harian sah aus den Augenwinkeln, dass die Soldaten sie aufmerksam musterten. Erwarteten sie Ärger oder waren sie gelangweilt genug, um Streit zu suchen?

»Seit wann zahlt man denn für eine Furt?«, fragte Norfried. »Wenn ihr eine Brücke hättet, aber so …«

»Du kannst dir gerne eine Brücke suchen, wenn es dir nicht passt«, sagte der Wächter ungerührt. »Aber wenn du hier rüber willst, zahlst du!«

Harian erinnerte sich, dass er mit Bruggat zusammen die Eisenfurt durchquert hatten. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Bruggat und die Begleiter hatten kein Silber dafür gezahlt, die Furt zu überqueren.

»Niemand zahlt Silber, um durch eine Furt zu laufen!«, sagte Norfried.

»Du läufst ja auch nicht«, bemerkte der Wächter spöttisch. »Ein Reiter zahlt einen Silberling, ein einfacher Fußgänger ein Kupferrad.«

»Blödsinn«, sagte Norfried. »Das einfache Volk hier kann nicht jedes Mal ein Kupferstück berappen, wenn sie über den Fluss müssen.«

»Das einfache Volk bleibt auf der anderen Seite«, sagte der Wächter grinsend. »Und du auch, wenn du nicht zahlst.«

»Ich habe noch nie von einem Furtzoll gehört!«, sagte Harian.

»Dann hast du heute etwas Neues gelernt«, spöttelte der Wächter. »Diese Furt ist die letzte Gelegenheit, den Fluss ohne Boot zu überqueren, wenn du nicht ganz bis Eisenbruck laufen willst.« Er deutete mit dem Daumen auf die Furt hinter sich. Der Fluss zog sich hier in einem steinigen Tal in die Breite.

»Trotzdem sehe ich nicht ein, warum wir für eine Furt bezahlen sollen!«, sagte Norfried.

»Das ist mir ziemlich egal, ob du das einsiehst«, sagte der Wächter. Seine Gefährten hatten sich erhoben und ihre Waffen gegriffen.

Norfried grinste. »Das glaube ich dir. Ich frage mich nur, ob es dem Herrn von Eichenfurt so egal ist, dass du hier mit deinen Kumpanen herumstehst und Silber für seine Furt verlangst!«

»Mein Herr ist …«, sagte der Wächter.

»Nicht der Herr von Eichenfurt«, fiel ihm Norfried ins Wort. »Wenn du in seinem Namen hier stündest, wäre das das Erste gewesen, was du gesagt hättest.«

Das triumphierende Grinsen des Wächters verschwand aus dem Gesicht des Wächters. Jetzt war es an Norfried, zu lächeln.

»Außerdem glaube ich nicht, dass du den Trick bei Einheimischen versuchen würdest, sonst würde dir der Herr von Eichenfurt die Haut dafür abziehen lassen.«

Der Wächter zog die Brauen zusammen. »Das geht dich überhaupt nichts an, für wen ich hier stehen, du wirst trotzdem zahlen!«

»Oder was?«, fragte Norfried. »Willst du dich beim Freiherrn über mich beschweren? Oder willst du hier – in Sichtweite der Ortschaft – mit dem Speer auf mich losgehen?« Er deutete mit seinem ausgestopften Handschuh über den Fluss. Die Festung des Freiherrn bildete ein wuchtiger Bau aus Holzpalisaden und Erdwerken. Sie erhob sich auf einer Anhöhe oberhalb der Stadt und hielt sich an diesem Vormittag fast vollständig im Nebel verborgen. Nur ihre Wachtürme ragten wie die Hälse eines Untiers aus dem Dunst heraus. »Ich bin mir sicher, dass die Wachposten dort drüben genau mit ansehen, was wir hier gerade tun«, fuhr Norfried fort. Der Wächter öffnete den Mund, aber Norfried ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Außerdem werden wir drüben erwartet. Ich nehme an, dass die Wächter da drüben sich schon fragen, warum wir hier unsere Zeit vertrödeln. Der Freiherr ist kein besonders geduldiger Mensch. Und da ich ungern den Freiherrn dazu veranlassen möchte uns sein Gefolge entgegenzuschicken, schlage ich vor, dass du deinen Hintern aus meinem Weg nimmst und darauf wartest, dass ein Dümmerer vorbeikommt!«

Damit drückte Norfried seinem Pferd die Fersen in die Seite und ritt an dem sprachlosen Wächter vorbei. Harian beeilte sich, ihm zu folgen.

»Aber wir werden drüben doch gar nicht erwartet«, sagte Harian, als sie ihre Pferde durch das seichte Wasser laufen ließen.

»Natürlich nicht, aber dieser Kerl kann das nicht wissen, weil er nicht zum Gefolge des Freiherrn gehört«, antwortete Norfried. »Und er hat sich auch nicht getraut, zu behaupten, dass er den Furtzoll im Namen des Freiherrn eintreibt.« »Kennst du denn den Freiherrn?«, fragte Harian.

»Nö, wie sollte ich auch?«

»Aber woher weißt du dann, dass er kein geduldiger Mensch ist?«

»Das sind Herrscher nie.« Er lachte meckernd. »Eigentlich ist sein Trick gar nicht so dumm. Ich nehme an, dass er und seine Kumpanen hier herumhängen, weil sie darauf hoffen, dass sie sich als Söldner im Gefolge des Freiherrn verdingen können. Aber der hat wohl gerade keinen Bedarf mehr an Soldaten, also brauchen sie eine Geldquelle, solange sie hier rumhängen.«

»Aber wird der Freiherr sie denn nicht strafen, wenn sie an seiner Furt Geld eintreiben?«, fragte Harian. »Nicht, wenn sie sich nur die Leute dafür aussuchen, auf die der Freiherr keinen Wert legt. Ich nehme an, dass sie Händler und Einheimische anstandslos passieren lassen.« »Hattest du keine Angst?«, fragte Harian.

»Vor denen? Nein, das waren keine besonders gefährlichen Leute, nur ein paar Halbstarke, die sich einem Kriegszug anschließen wollen, weil sie auf leichte Beute hoffen. Die wirklich gefährlichen Typen finden wir vermutlich da drüben.« Er deutete auf das Lager neben der Stadt.

Die Ansiedlung lag unterhalb der Burg im Tal am Ufer des Lauron, der in den stillen Bergen entsprang und quer durch das ganze Mârenland angeblich bis an die Westküste des ewigen Meeres führte. Die Stadt war größer als alles, was Harian in seinem jungen Leben bisher gesehen hatte. Sie mochte zweimal so die Ausmaße haben wie die Ansiedlung vor der Eisenfurt. Doch in diesen Tagen war sie weiter gewachsen, denn flussabwärts bedeckten die Zelte des Heerlagers den Boden wie Pilze einen Baumstumpf. Der Freiherr von Eichenfurt hatte seinen Heerbann zusammengezogen und Söldner für den Kriegszug gegen die Valgaren gesammelt.

Harian starrte auf das unordentliche Gewimmel zwischen den Zelten. Er verstand nichts davon, wie ein Heerlager auszusehen hatte. Unfreie wie er wurden nicht zum Heerbann einberufen, wenn der Graf von Lohentor im Auftrag des Herzogs die Barone und alle waffenfähigen Freisassen zu sich gerufen hatte. Trotzdem hatte Harian mitbekommen, wie akribisch Herr Landemâr und seine Waffenträger darauf geachtet hatten, das Aufgebot von Dornanger in eine gewisse Ordnung zu bringen. Herr Landemâr selbst hatte ein großes Zelt besessen, das er zerlegt und auf Packtiere verteilt mit auf jeden Feldzug genommen hatte. Die Bewaffneten begnügten sich mit Zeltplanen aus festem Tuch, die sie sich aufgerollt über die Schulter warfen oder um den Leib banden. Harian besaß jetzt selbst eine solche Plane, denn die Reiter des Hocherwählten hatten zwei davon hinter ihre Sättel gebunden gehabt. Auf einen Stock gespannt, hielt einen diese Bedachung über Nacht trocken, falls es nicht in Strömen goss.

Doch auch wenn ein Lager nur aus aufgespannten Planen bestand, meinte Harian, dass es einer gewissen Ordnung folgen müsste. Diese Anhäufung von hastig errichteten Unterkünften hingegen ergab ein einziges Durcheinander. Zelte und primitive Hütten standen kreuz und quer auf dem Platz. Misthaufen aus Pferdedung und Unrat lagen überall herum, Latrinenlöcher öffneten sich gähnend zwischen den Feuerstellen und Schlafplätzen, der Gestank nach Kot war allgegenwärtig. »Hübsch, nicht?«, sagte Norfried, der Harians zweifelnden Blick bemerkte. »Wenn dich jemand fragt, sind wir Söldner, die sich dem Heerbann anschließen wollen. Ich werde mich mal ein bisschen umhören.«

Norfried mischte sich unter die Soldaten und fragte ein wenig herum.

Bald schon kam er zurück und grinste triumphierend.

»Was sagst du nun, Kleiner. Ich habe für uns einen Wagenzug gefunden, der bald nach Osten aufbricht und bis nach Pfahlstadt fährt.«

»Ein Wagenzug?«, fragte Harian ungläubig.

Norfried nickte eifrig. »Etwas besseres kann uns gar nicht passieren. In so einem Zug reist es sich viel sicherer als alleine und man fällt zwischen den anderen Reisenden nicht auf. Besser können wir es gar nicht treffen.«

Harian öffnete den Mund, um Norfried zu fragen, warum er denn jetzt doch mitkommen wollte, aber er besann sich. Norfried war zwar ein seltsamer Freund, aber Harian war froh, ihn dabei zu haben.

»Der Anführer des Wagenzugs ist ein gewisser Borgmar«, sagte Norfried. »Er führt eine Söldnertruppe, die den Begleitschutz stellt.« Norfried führte sie auf die schlammige Straße, die sich um die Häuser herum schlängelte. Das Lager von Borgmar und seiner Truppe wirkte zu Harians Enttäuschung kein Stück besser als die übrigen, an denen sie vorbeikamen. In einer Senke schimmelten ein paar verdreckte Zelte vor sich hin, die aus von Flicken übersäten Zeltplanen auf Holzstangen bestanden. Nur das große Rundzelt in der Mitte sah etwas besser aus. Um eine Feuerstelle herum saßen ein paar Soldaten und löffelten lustlos einen braunen Brei aus ihren Holzschalen, den sie aus einem eisernen Topf auf dem Feuer schöpften. Es waren grobschlächtige Männer in Leder und Eisen, die dort auf ihren Bänken hockten. Einige zeigten Spuren vergangener Kämpfe. Narben im Gesicht und Händen wiesen sie als Veteranen aus. Einer trug ein Tuch um sein rechtes Auge geschlungen.

»Egal, ob du dich für einen echten Holmgänger hältst oder nicht«, raunte ihm Norfried zu. »Das da sind möglicherweise welche, also von jetzt an schön vorsichtig.«

Harian hatte angenommen, dass Borgmar der Söldnerführer mindestens so viele Leute hatte, wie sein Herr Landemâr. Doch wenn er annahm, dass die Schlafplätze einen Rückschluss über die Anzahl der Söldner unter Borgmars Kommando gab, dann konnte dieser kaum mehr als ein Dutzend Männer haben. Norfried hob grüßend die Hand. »Seid gegrüßt, Freunde.«

Einer der Söldner erhob sich und sah ihnen wenig freundlich entgegen. Eine gezackte Narbe wand sich von seiner Stirn durch seine rechte Augenbraue herab, verschwand unter einer schmutzigen Augenbinde und setzte sich auf seiner Wange bis zu den Ansätzen seines struppigen Vollbarts fort. Seine linke Hand stützte sich auf den Griff eines Krummschwertes in seinem Gürtel. Der kleine Finger fehlte. »Was willst du, Einhand?«, fragte der Einäugige und nahm dann einen Zug aus dem Krug, den er in der Rechten hielt.

Es überraschte Harian, dass der alte Söldner auf den ersten Blick erkannt hatte, dass Norfried nur einen ausgestopften Handschuh zum Gruß erhoben hatte.

Norfried ließ sich nicht anmerken, ob ihn die wenig freundliche Begrüßung beunruhigte. »Seid Ihr die Gefolgsleute von Borgmar?«, fragte Norfried höflich.

Der Einäugige spie aus und sah Norfried prüfend an. »Und wenn?«

»Wir suchen ihn«, sagte Norfried.

»Das hatte ich verstanden«, gab der Einäugige zurück. »Was willst du denn von ihm?«

»Wenn du noch Geld von ihm bekommst, vergiss es!«, sagte einer der am Feuer sitzenden Soldaten und lachte.

»Wir müssen ihn dringend sprechen«, beharrte Norfried.

»Wie dringend denn?«, fragte der Einäugige und rieb mit der linken Hand Daumen und Zeigefinger in einer unmissverständlichen Geste aneinander. Der Stumpf seines fehlenden Fingers wippte dabei auf und ab.

Norfried griff in seinen Geldbeutel und zog ein Kupferrad hervor.

»Nicht wirklich dringend, was?«, sagte der Einäugige. »Komm doch einfach morgen wieder und sieh nach, ob er dann da ist.«

Norfried zog eine Grimasse. »Gib mir mal ein Silberrad«, sagte er dann zu Harian. Der Einäugige nahm die Münze und grinste. »Schon besser.« Er steckte das Geldstück in seinen Gürtel.

»Und?«, fragte Norfried erwartungsvoll.

»Was und?«, fragte der Einäugige zurück.

»Wo finde ich ihn?«, fragte Norfried ungeduldig.

»Keine Ahnung, wo der steckt«, sagte der Einäugige. »Aber vielleicht erinnere ich mich ja, wenn du noch was springen lässt.«

»Hör zu …«, sagte Norfried, aber Harian hatte genug. Ein Silberrad war mindestens einen Tag harte Arbeit wert, wenn man es sich verdienen musste.

»Sag uns, wo wir Borgmar finden! Du hast Silber dafür erhalten. Jetzt sprich auch!«

»Oder was?«, fragte der Einäugige und bedachte Harian mit einem Blick, der ihn vor ein paar Wochen dazu gebracht hätte, angsterfüllt das Weite zu suchen.

Ein zweiter Söldner erhob sich vom Feuer. Wie der Einäugige trug er eins der langen mârischen Messer am Gürtel, ohne die kein Freisasse herumlief. Außerdem hatte er eine gestachelte Keule neben sich liegen.

»He, nur die Ruhe, Freunde!«, rief Norfried und wedelte mit seinem ausgestopften Handschuh beschwichtigend herum. »Kein Grund, sich gleich an die Gurgel zu gehen.« Er grinste gezwungen wie ein Herbstfestkürbis, aber Harian beachtete ihn nicht.

»Du hast Silber bekommen!«, sagte Harian. »Jetzt sag uns, was wir wissen wollen!«

»Du kannst mich, Kleiner!«, sagte der Einäugige.

Harian legt die Hand an seinen Schwertgriff. Der Einäugige und sein Kumpel taten es ihm gleich.

»Haltet ein!«, rief Norfried und legte Harian die Hand auf den Arm. »Du kannst nicht ständig Leute umbringen, Holmgänger!«, zischte er Harian zu, sodass es die beiden anderen deutlich mitbekamen.

Der Einäugige und sein Gefährte warfen sich einen Blick zu. Norfried grinste erneut. »Verzeiht ihm, ja? Mein Freund ist ein wenig, äh, aufbrausend. Aber er hat nicht unrecht. Könntet Ihr uns nicht einfach sagen, wo wir Borgmar finden?«

»Was wollt ihr von ihm?«, fragte der Einäugige.

»Wir wollen uns seinem Zug anschließen«, antwortete Harian, bevor Norfried etwas sagen konnte.

Der Einäugige zögerte für einen Augenblick. Sein Auge wanderte wieder zu Harian hinüber. Harian hielt seinem seltsamen einäugigen Blick stand. Für einen Moment starrte sie einander an, dann grinste der Einäugige verlegen. »Sag das doch gleich. Geh die Straße zum Hafen runter. Du findest ihn in der Schenke mit dem roten Krug.«

»Danke!«, sagte Harian.

Norfried atmete laut und schnaufend aus.


Kapitel 14 Eine unvorhergesehene Begegnung

Sie schritten die Straße hinunter zum Hafen. Norfried schnaufte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Meine Güte, Kleiner. Du legst es aber auf Ärger an.«

»Ich habe keinen Streit gesucht!«, sagte Harian.

»Aber beinahe hättest du welchen gefunden«, antwortete Norfried. »Ein kleiner Rat unter Freuden, wer es auf Ärger anlegt, wird ihn auch bekommen. Früher oder später triffst du dabei jemanden, der dir die Kehle durchschneidet. Du hast dich da gerade beinahe ohne jeden Grund mit zwei kampferprobten Totschlägern angelegt.«

»Er wollte uns betrügen!«, protestierte Harian.

»Er wollte ausprobieren, ob noch mehr für ihn drin ist!«, sagte Norfried. »Das ist nicht verwerflich. Alle suchen ihren Vorteil, und die Söldner hier sind wahrscheinlich alle mehr oder weniger pleite. Wenn du jedem, der einen Vorteil für sich herausholen will, gleich den Schädel einschlägst, wird es mit dir kein gutes Ende nehmen.«

Harian starrte missmutig vor sich auf den Weg. Er fing den Blick von Una auf, die ihn mit großen Augen ansah. Sie wirkte besorgt.

»Du hast Recht«, sagte Harian widerstrebend. »Ich hätte mich beherrschen müssen.«

»Na, wenigstens siehst du es ein«, sagte Norfried. Nach einer Weile stieß ihn Norfried von der Seite an. »Wenn der Einäugige mich so angesehen hätte wie dich, hätte ich mir in die Hosen geschissen. Aber mit einem Holmgänger wie dir wollten sie sich dann wohl doch nicht anlegen.«

Schon wieder dieses Wort. Harian sträubten sich die Nackenhaare.

»Nenn mich nicht so!«, sagte er.

»Oder was?«, fragte Norfried. Aber es hatte nicht denselben hämischen Unterton, den er zuvor an den Tag gelegt hatte. Es klang vielmehr ernstlich besorgt. »Du kannst nicht jeden totschlagen, der dir etwas sagt, das dir nicht gefällt.« Ein paar Schritte liefen sie schweigend nebeneinander her.

»Ich will dich nicht kränken«, sagte Norfried. »Ich will dir helfen.«

»Wobei willst du mir helfen?«, fragte Harian.

»Das zu werden, was du bist«, sagte Norfried.

»Und was ist das?«

»Ein Krieger«, antwortete Norfried.

»So wie diese Söldner?«, fragte Harian zurück. Er war sich nicht sicher, ob er das für erstrebenswert hielt.

»Eben nicht!«, sagte Norfried. »Der Einäugige und sein Freund sind typische Söldner, Soldaten, Waffenträger. Nenne es, wie du willst. Aber sie sind keine Krieger und schon gar keine Holmgänger. Und sie waren schlau genug, um zu erkennen, dass sie gegen dich nicht kämpfen wollten.«

Harian sah ihn verwirrt an. »Ich verstehe nicht, wo der Unterschied liegt.«

Norfried erklärte und fuchtelte dabei mit seinem ausgestopften Handschuh herum wie ein Erwählter bei der Predigt. »Es gibt Krieger, es gibt Soldaten und es gibt Holmgänger. In jeder Armee findest du viele Soldaten und einige Krieger. Die Soldaten tun, was man ihnen sagt oder auch nicht. Sie marschieren, schieben Wache, stehen im Schildwall. Sie greifen an, wenn alle angreifen, und rennen weg, wenn alle wegrennen. Ein Krieger ist anders. Ich habe ein paar davon gekannt. Soldaten kämpfen nur, wenn sie müssen. Und wenn sie glauben, dass sie gewinnen. Ein Krieger aber greift an, wenn alle anderen stehen bleiben, und bleibt stehen, wenn alle anderen wegrennen.«

Norfried versucht vergeblich, sich eine der fettigen Haarsträhnen aus dem Gesicht zu blasen, dann sah er Harian ernst an.

»Ein Holmgänger ist nochmal eine ganz andere Nummer. Ein Holmgänger geht dahin, wo der Tod wartet und kämpft gegen die, gegen die sonst niemand antreten will. Soldaten und Krieger kämpfen, um zu überleben. Ein Holmgänger sucht den Tod, um ihm seine Verachtung entgenzuschleudern.«

»Ich suche den Tod nicht!«, protestierte Harian.

»Nicht?«, fragte Norfried. »Und warum hab ich dich in der kurzen Zeit, in der wir uns kennen, bereits mehrmals dabei gesehen, wie du freiwillig den Kampf auf Leben und Tod gesucht hast?«

»Ich habe den Kampf nicht freiwillig gesucht!«

»Nein? Wer hat dich gezwungen? Du hättest einfach weglaufen können, als du aus der Grube entkommen bist. Jeder andere hätte das gemacht. Stattdessen hast du gegen Jacor gekämpft, der mit einem glühenden Eisen auf dich losgegangen ist. Beim Einen, ich piss mir in die Hose, wenn ich nur daran denke.«

»Er wollte Una damit … wehtun!«, sagte Harian.

»Na und? Was ist sie schon für dich? Ich wäre an deiner Stelle einfach weggelaufen. Und was war mit den drei Ministerialen, als sie mir die Füße rösten wollten? Du warst sicher auf der anderen Seite des Bachs. Warum bist du zurückgekommen?«

»Sie haben deine Beine verbrannt und wollten dich ins Feuer werfen!«, sagte Harian empört.

»Dasselbe hätten sie mit dir gemacht«, antwortete Norfried. »Aber ich wäre an deiner Stelle hübsch drüben geblieben und hätte mir die Finger in die Ohren gestopft. Du hingegen bist herübergekommen und hast alleine drei schwer bewaffnete Soldaten angegriffen.«

»Ich konnte dich doch nicht im Stich lassen!«, sagte Harian.

»Doch!«, sagte Norfried. »Du hättest mich im Stich lassen können. Die meisten hätten das an deiner Stelle getan.«

Norfried wandte den Blick vor sich auf den Weg. »Die meisten«, murmelte er vor sich hin. Er klopfte Harian unbeholfen mit seiner vorhandenen Hand auf die Schulter. »Ich schulde dir was, Kleiner.«

Die Schenke mit dem roten Krug war ein gedrungener Bau aus gebrannten Ziegeln, der sich zwischen zwei Lagerhäuser in eine Seitengasse drückte. Harian zog den Kopf ein und trat unter dem rußgeschwärzten Türbalken hindurch in die Schankstube. Abgesehen von ein paar Waffenknechten, die in einer Ecke herumsaßen und würfelten, gab es nur eine weitere Gruppe von Zechern, die es sich an einem Tisch bequem gemacht hatte. Auf dem Tisch lagen die abgenagten Knochen eines gebratenen Ferkels, von dem nur allein der Kopf mit dem Apfel im Maul geblieben war. Harians Blick fiel auf die prächtigen Kleider aus farbigem Kammgarn und die dicken Ringe an ihren Händen, mit denen sie sich Käsescheiben und Trauben in die Münder stopften.

»Da sitzt mir ja ein schöner Haufen Pfeffersäcke«, raunte Norfried Harian zu. Er rollte mit den Augen. »Wollen mal sehen, wer davon Borgmar ist.« Sie fragten den dürren, grauhaarigen Wirt, der aussah wie ein gealterter Raubvogel, wer der Anwesenden denn Borgmar sei. Der Wirt reckte seinen langen, faltigen Hals, um mit dem Kinn auf einen kleinen, dicken Mann zu zeigen, der am Kopf der Tafel saß.

Norfried trat zum Tisch und räusperte sich. »Seid Ihr Borgmar, der Karawanenführer?«, fragte er.

Der Angesprochene spießte ein Stück Blutwurst auf sein Messer. Er nahm einen tiefen Zug aus seinem Becher und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

»Und wenn?«, fragte er zurück. Sein brauner Schnauzbart stand wie zwei Reisigbesen von seiner Oberlippe ab. Er musterte Norfried und Harian mit flinken Schweinsäuglein. Abgesehen davon, dass er ein Schwert trug, unterschied sich er sich nicht groß von den Kaufleuten um ihn herum.

»Dann suchen wir Euch«, antwortete Norfried. »Wir wollen nach Osten und suchen eine Reisegesellschaft.«

»Soso, anschließen wollt Ihr Euch uns, was?«, sagte Borgmar. Er warf ihnen einen abschätzenden Blick zu, mit dem ein Metzger eine Kuh bedachte. »Dreißig Silberlinge«, sagte er in einem abgeklärten und geschäftsmäßigen Tonfall. »Zehn für jeden, zu zahlen im Voraus. Wenn ihr euch zwischendurch überlegen solltet, vor dem Ende der Reise zu verschwinden, ist das eure Entscheidung. Geld zurück gibt es dafür nicht. Eure Verpflegung und Nachtlager unterwegs sind eure Angelegenheit. Ich bin nicht euer Kindermädchen. Aufbruch ist, wann ich sage, dass Aufbruch ist. Das Gleiche gilt für Rast. Wer zurückbleibt, bleibt zurück. Ich warte nicht auf Trödler. Auf der Reise steht ihr unter meinem Befehl. Bei allen anfallenden Aufgaben unterwegs müsst ihr mit anpacken, sei es Holz hacken, Wache schieben oder was auch immer. Die Entscheidung darüber liegt bei mir. Wenn ihr anderer Meinung seid, behaltet ihr das für euch. Wer mir nicht gehorcht, kann jederzeit von mir aus dem Wagenzug verbannt werden. Auch dann habt ihr keinen Anspruch auf Rückzahlung eures Silbers, und wie ihr dann heimkommt, ist euer Problem. Noch Fragen?«

»Zehn Silberräder?«, fragte Harian entgeistert. Er war sich sicher, dass sie gemeinsam nicht so viel besaßen.

Norfried legte ihm warnend die Hand auf den Arm.

»Das sagte ich!«, gab Borgmar brüsk zurück. »Zehn pro Nase, wohlgemerkt. Wenn euch mein Preis nicht gefällt, dann wartet doch auf den nächsten Wagenzug!«

»Schon gut, schon gut, Herr Borgmar!«, sagte Norfried rasch. »Wir wissen, dass es nur den Euren Wagenzug gibt!«

»Dann solltet ihr das auch nicht vergessen!«, schnappte Borgmar. »Im Übrigen könnt ihr froh sein, dass ich einen Langfinger wie dich überhaupt mitnehme!« Er deutete mit seinem Messer, auf dessen Spitze das Stück Blutwurst gespickt war, auf Norfrieds ausgestopften Handschuh.

»Eine alte Kriegsverletzung!«, protestierte Norfried. »In den Zeiten, in denen ich noch meine streitbare Rechte hatte, hätte ich eine solche Schmähung nicht ohne Blut hingenommen!«

Borgmar grunzte verächtlich. Einer seiner Tischgenossen lachte verhalten.

»Ihr lacht!«, sagte Norfried empört. »Ihr hättet mich mal früher kämpfen sehen sollen, dann wäre Euch das Lachen vergangen. Aber wo wir gerade bei diesem Thema sind, bitte ich Euch, zu bedenken, dass wir gut bewaffnet sind und Erfahrung im Kampf haben. Wir werden kaum den Schutz Eurer Leute in Anspruch nehmen müssen, sondern können selbst zum Schutz des Wagenzuges beitragen. Ich denke, das solltet Ihr bei Eurem Preis berücksichtigen.«

Borgmar verzehrte schmatzend das Stück Blutwurst und spülte es mit einem Schluck aus seinem Becher hinunter.

»So, du glaubst wohl, ich müsste einen Krüppel, ein Mädchen und einen grünen Jungen dafür bezahlen, dass ich sie unter meine Fittiche nehme? Sei froh, dass ich nicht weiter nachfrage, woher du all das Zeug hast, das du am Leibe trägst.«

»Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte Norfried entrüstet.

»Dass du mich nicht für dumm verkaufen solltest, wenn du in meinem Wagenzug mitfahren willst. Jeder von euch steckt in Sachen, die ihm entweder zu groß oder zu klein sind, dein Gürtel mit dem Wehrgehänge ist für einen Rechtshänder gemacht, aber du hast keine rechte Hand. Soll ich fortfahren?«

»Nein, nein!«, Norfried hob beschwichtigend die Hand. »Schon gut, ich sehe ein, dass es etwas zu … umständlich ist, Euch alle Umstände zu erklären.«

Borgmar rülpste behaglich. »Das denke ich auch. In drei Tagen bei Sonnenaufgang brechen wir auf. Wenn ich bis dahin Euer Silber bekomme, könnt ihr mit.«

»Wir sind einverstanden!«, sagte Norfried. »Wir werden kommen.«

»Gut«, sagte Borgmar. »Vergesst das Silber nicht. Meldet euch bei Sonnenaufgang entweder bei mir oder bei dem neuen Anführer meiner Söldnertruppe.«

»Wer soll das sein?«, fragte Norfried. Harian hoffet inständig, dass es nicht einer der drei Söldner war, mit denen er sich fast geschlagen hätte.

»Der da drüben«, sagte Borgmar und deutete mit seinem Humpen auf die Gruppe Söldner, die am anderen Tisch würfelten.

Harian drehte sich um und erstarrte.

Dort am Nebentisch saß Hrodolf, der Holmgänger von Eisenfurt.


Kapitel 15 Ein Wagenzug nach Osten

»Was ist los mit dir, Kleiner«, fragte Norfried, als sie draußen vor der Schänke standen. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

Harian rang für einen Augenblick nach Worten, bevor er Norfried erzählen konnte, was er gesehen hatte.

Norfried sah ihn zweifelnd an. »Der Holmgänger des Freiherrn? Bist du dir sicher?« Harian nickte. »Ich habe ihn in Dornanger gesehen.«

Norfried verzog das Gesicht. »Und er? Hat er dich auch erkannt?«

Harian schüttelte den Kopf. »Ich war nur ein Bauer in einer langen Reihe von Bauern. Ich glaube nicht, dass er mich gesehen hat.« Harian fragte sich, ob Hrodolf auf ihn geachtet hatte, als er mit Bruggat und dem Karren aufgebrochen war. Er konnte sich aber nicht erinnern, ihn bei der Abfahrt gesehen zu haben.

Norfried kratzte sich am Kinn. »Ungewöhnlich, dass er hier ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er im Auftrag des Freiherrn mitreist. Vielleicht ist er beim Freiherrn in Ungnade gefallen. Oder bei seinem Sohn.«

Harian erinnerte sich, dass es so ausgesehen hatte, als wenn sich der Rangmar und Hrodolf nicht grün gewesen wären.

»Ich glaube, die beiden mochten sich nicht. Glaubst du, der Sohn eines Barons schickt einen Holmgänger fort?«, fragte Harian. In den Heldengeschichten war ein Holmgänger immer der engeste Vertraute und Freund des Herrschers.

»Oh ja«, sagte Norfried. »Berühmte Leute machen für einen jungen Herrscher nur Ärger. Ein Holmgänger dürfte für einen angehenden Lord ziemlich unbequem sein. An jedem Hof ist nur Platz für einen Herrscher. Wer weiß, was dieser Hrodolf für Ansprüche gestellt hat.«

Harian wollte etwas sagen, aber Norfried zog ihn weg.

»Komm, es hat jetzt keinen Zweck, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was der Holmgänger bei unserem Wagenzug macht. Wir müssen zusehen, dass wir überhaupt mitkommen.«

»Richtig«, sagte Harian. Er zwang sich, seine Gedanken weg von Hrodolf und hin zu ihrem nächsten Problem zu wenden. Er erinnerte sich, dass Borgmar dreißig Silbermünzen gefordert hatte.

»Aber wir haben doch keine dreißig Silberräder!«, sagte Harian.

»Das stimmt«, sagte Norfried. »Aber wir haben ein überzähliges Pferd, ein paar Kleidungsstücke und was wir sonst noch von den Reitern erbeutet haben. Wenn wir das versilbern, können wir Borgmar bezahlen und uns außerdem Proviant für die Reise kaufen.«

»Weißt du denn, wie man so etwas am besten verkauft?«, fragte Harian.

»Oh ja!«, Norfried grinste. »Wenn ich etwas kann, dann ist es gest… ich meine, überzählige Gegenstände gewinnbringend loszuwerden. Vertrau mir!« Er nestelte gedankenverloren an seinem geschlitzten Ohr herum. Als er Harians Blick bemerkte, verzog er den Mund. »Ich muss nur die richtigen Leute finden, dann ist das kein Problem.«

Sie suchten sich eine Unterkunft in der billigsten Herberge der Stadt und verbrachten die Nacht auf verwanzten Strohlagern. Am nächsten Tag nahm Norfried das vierte Pferd und alles, was sie sonst entbehren konnten, und verschwand für eine Weile. Er kam mittags ohne Pferd mit einem Beutel Silbermünzen wieder. »Ich denke, es ist besser, wenn ich das Silber für uns alle verwahre«, sagte er.

Una schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte Harian. »Die Sachen gehörten uns zusammen. Jeder bekommt seinen Anteil.«

»Na gut, na gut«, antwortete Norfried. »Euer Misstrauen beschämt mich, denn es liegt mir fern, euch betrügen zu wollen.«

Als sie mit dem Verteilen fertig waren, hatte Harian neben den Kupfermünzen siebenundvierzig Silberräder in der Tasche und musste sich beherrschen, nicht ständig wieder in seinem Beutel nachzusehen, ob die Silberlinge noch da waren. »Denk daran, dass wir noch Borgmar bezahlen müssen!«, mahnte Norfried. Den nächsten Tag verbrachten sie damit, sich mit Vorräten für die Reise einzudecken. Harian musste sich überwinden, das kostbare Geld so schnell wieder auszugeben. Doch Norfried bestand darauf, dass sie reichlich einkauften. Sie füllten jeder zwei große Beutel mit gepökeltem Fleisch, Stockfisch, Hafer und Käse. Ihre Satteltaschen waren prall gefüllt, als sie am darauffolgenden Tag zum Treffpunkt des Wagenzuges kamen. Borgmar saß auf einem Schimmel und bellte seinen Leuten Befehle zu. Als er die drei kommen sah, ritt er ihnen entgegen. »Habt ihr mein Silber?«, fragte er, ohne sich mit einem Gruß aufzuhalten. Als er von jedem die zehn Silberräder erhalten hatte, deutete er auf einen Ochsenkarren, bei dem zwei dicke Männer standen. »Ihr reitet am Schluss hinter Barmuth und Jorvo. Haltet euch einfach immer hinter diesem Wagen.«

»Mehr Wagen sind es nicht?«, fragte Harian.

»Was soll das denn heißen?« Borgmar.

»Ich dachte, deine Karawane wäre größer«, sagte Harian. Fünf zweiachsige Planwagen und ein halbes Dutzend Karren standen aufgereiht hinter ihren Gespannen aus Ochsen und Pferden.

Borgmar zog die Augenbrauen zusammen. »Na und? Meine Karawane ist nicht deine Angelegenheit!«

»Doch, das ist sie!«, sagte Harian. »Immerhin hast du uns eine Menge Silber dafür abgenommen, dass wir mit dir reisen dürfen.«

Borgmar spie aus. »Hör mal zu, Kleiner. Wenn du mir so kommst, kannst du gerne alleine reiten!«

Norfried räusperte sich. »Schon gut, Borgmar. Der Junge hat sich wohl einfach gedacht, dass du …«

»Der Junge sollte das Denken lieber Leuten überlassen, die sich mit sowas auskennen!«, fiel ihm Borgmar ins Wort. »Wenn ihr mit mir reisen wollt, dann spart euch solche Sprüche!«

Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte er seinem Pferd die Fersen in die Seite und ritt an die Spitze des kleinen Zuges.

Harian hatte gute Lust, ihm hinterher zu reiten, aber Norfried fasste ihn am Arm. »Lass gut sein. Das bringt nichts!«

»Findest du nicht auch, dass sein Wagenzug ganz schön mickrig ist?«

»Es werden schon noch welche dazukommen. Sei froh, dass es bisher nur diese wenigen Gespanne sind«, gab Norfried zurück. »Ochsengespanne sind eine Plage und werden umso langsamer, je mehr man davon hintereinander hängen muss. Du wirst sie noch verfluchen.«

Schon am Mittag desselben Tages bestätigte sich Norfrieds Einschätzung. Die Ochsen trotteten so langsam mit ihren holpernden Gespannen über die staubigen Wege, als wollten sie den jüngsten Tag unbedingt vor ihrer nächsten Etappe verstreichen lassen. Von Borgmar sahen sie den Tag über nichts mehr. Er hielt sich an der Spitze der Kolonne, wo seine Handvoll Bewaffneter marschierte. Nur Hrodolf ritt im Verlauf des Tages immer wieder am Wagenzug entlang. Er nickte ihnen zu, sagte sonst aber nichts.

Als die Sonne allmählich hinter dem Horizont versank, ließ Borgmar die Wagen im Kreis zu einer Wagenburg aufstellen und teilte Wachen ein.

»Deine ist die mittlere Wache, Kleiner!«, sagte Borgmar zu Harian. »Du bist jetzt übrigens jede Nacht dabei.«

»Ich dachte, du brauchst unsere Hilfe nicht«, sagte Harian. Er vermutete, dass Borgmar ihm wegen ihres letzten Wortwechsels eins auswischen wollte.

»Ich habe euch gesagt, dass ihr mithelfen müsst«, gab Borgmar zurück. »Jeder ist mal dran.«

Norfried legte die Stirn in Falten. »Wir sind wenigstens dreißig Leute hier. Wie kann er da jede Nacht dran sein?«

Borgmar sah Norfried an und zuckte die Achseln. »Einen Krüppel und ein Mädchen kann ich beim Wacheschieben nicht brauchen.« Er wandte sich wieder Harian zu. »Deswegen wirst du die Wache für deine Freunde mit übernehmen.«

Er sah Harian mit zusammengekniffenen Augen an, als erwartete er eine Widerrede. Als Harian schwieg, fuhr er fort. »Du bist mit Jorvo vom letzten Wagen in einem Wachtrupp. Einer von meinen Jungs weckt dich, wenn du dran bist.«

Harian nickte nur. Als Borgmar gegangen war, sah Norfried Harian mit halb zusammengekniffenen Augen an. »Warum hast du dir das einfach so gefallen lassen, Kleiner? Du musst dir jetzt immer die halbe Nacht um die Ohren schlagen.«

Harian schüttelte den Kopf. »Mir ist es lieber, wenn ich mich nicht nur auf Borgmars Leute verlassen muss.« Er deutete auf Norfried. »Du bist abends sowieso meistens noch eine Weile wach, wenn wir lagern.«

»Ja, und?«, fragte Norfried.

»Wenn ich in der mittleren Wache dabei bin, muss Una nur noch die dritte Wache übernehmen, dann sind wir jedenfalls sicher, dass uns niemand im Schlaf die Kehle durchschneidet.«

»Mmmm!« Una nickte, deutete auf sich und hob drei Finger.

Norfried sah Harian mit hochgezogener Augenbraue an. Dann zuckte er mit den Achseln. »Na gut, soll mir recht sein.«

Die nächsten Tage verliefen in einförmigem Trott. Tagsüber schleppte sich der Wagenzug über die steinigen Hohlwege, abends lagerten sie entweder in ihrer Wagenburg oder fanden in einem der kleinen Dörfer entlang der Straße Unterkunft.

Obgleich er nie alleine war, fühlte sich Harian mitunter entsetzlich einsam. Una ritt zwar den ganzen Tag neben ihm her, aber es erschien ihm seltsam, mit jemandem zu sprechen, der nicht antwortete. Norfried unterhielt sich lieber mit Borgmars Unterführern oder schwatzte mit den Händlern und Fuhrleuten. Tagsüber langweilte Harian sich, denn er hatte keine Aufgabe, außer auf seinem Pferd zu sitzen, das langsam hinter dem letzten Wagen hertrottete. Früher hatte er sich oftmals gewünscht, mal eine Weile dem Müßiggang frönen zu können. Jetzt wurde ihm die Untätigkeit zunehmend lästig.

Nach ein paar Tagen hatte Harian genug vom Nichtstun. Er begann, mit seinem Pferd hinter der Kolonne den Weg zurück- und wieder vorzureiten, übte, sein Schwert dabei zu ziehen, schlug im Vorbeireiten nach Ästen oder schleuderte seinen Speer auf Baumstämme. Als er bei einem dieser Versuche seinen Speer wieder um fünf Schritte zu kurz geworfen hatte, hörte er eine Stimme.

»Du hältst den Speer falsch!«

Hrodolf kam mit seinem Pferd zwischen ein paar Bäume hervor. Er biss von einem Apfel in seiner Hand ab und deutete kauend mit dem angebissenen Stück auf den Speer über Harians Kopf.

Harian stutzte. »Wieso?«

»Du fasst ihn beim Wurf zu weit hinten an. Damit wird er zu kopflastig und fliegt nicht weit genug. Greif ihn mittiger.«

Harian versuchte es. Er hatte das Gefühl, dass der Speer so weiter flog.

»Danke!«, sagte er.

»Keine Ursache«, sagte Hrodolf. Er biss in seinen Apfel und musterte Harian. Harian wich seinem Blick aus.

»Du kennst mich?«, sagte Hrodolf. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. »Woher?«

Harian überlegte fieberhaft. Hatte Hrodolf ihn am Karren erkannt? Unwahrscheinlich. Er durfte nicht zugeben, dass er aus Dornanger stammte, sonst würde sich Hrodolf zusammenreimen, dass er auf der Flucht war.

»Hast du die Sprache verloren?«, fragte Hrodolf.

»Ich habe dich schon einmal gesehen«, sagte Harian langsam.

»Wo?«

»Äh, in Eisenfurt«, log Harian.

»Und woher kommst du?«, fragte Hrodolf.

»Das ist meine Sache«, antwortete Harian.

Hrodolf musterte ihn einen Moment. Dann zuckte er die Achseln.

»Und warum bist du nicht mehr in Eisenfurt?«, platze Harian heraus.

Hrodolfs graue Augen blitzten ihn für einen Moment mit einem Ausdruck zwischen Überraschung und Ärger an. Harian rechnete mit einer scharfen Erwiderung, aber nach einem Moment deutete sich ein Lächeln um Hrodolfs Mundwinkel an. »Meine Sache«, antwortete er augenzwinkernd. Dann deutete er auf Harians Speer. »Hat dir dein Waffenmeister nicht gesagt, wie du werfen musst?«

Harian schüttelte den Kopf. Die Frage war ihm unangenehm. Hrodolf ahnte gewiss, dass Harian nie einen Waffenmeister gehabt hatte. Aber Hrodolf schien nicht weiter an seiner Lebensgeschichte interessiert zu sein.

»Wie steht es mit Schwert und Schild? Kannst du damit vernünftig umgehen?«

»Warum willst du das wissen?«, fragte Harian.

Hrodolf grinste. »Weil wir bald mutterseelenalleine über ein paar hundert Meilen wildes Gebiet reisen. Ich will wissen, auf wen ich im Falle eines Falles zählen kann.«

Er biss nochmals in seinen Apfel. »Außerdem könnte ich dir was zeigen, wenn dein Waffenmeister bei dir geschlampt hat.«

»Du willst mir etwas beibringen?«, fragte Harian aufgeregt. »Über den Kampf?«

Hrodolf nickte. »Aber nicht umsonst. Hast du Silber?«

Harian nickte. Je länger er mit den Waffen durch die Gegend zog, desto begieriger war er, den Umgang damit zu erlernen. Als Leibeigener hatten die Freisassen ihn von den Waffenübungen immer ausgeschlossen.

»Ich kann dich abends unterweisen, wenn wir lagern«, sagte Hrodolf. »Tagsüber kannst du üben, wenn wir unsere paar Meilen über die Straße schleichen. Dafür bekomme ich jeden Tag ein Silberrad von dir.«

Harian schluckte.

»Na, was ist?«

»Du bist teuer«, sagte Harian.

Hrodolf lachte. »Das kommt darauf an, was ich dir beibringe. Wenn das, was du bei mir lernst, dein Leben rettet, ist dein Geld gut angelegt, oder?«

So hatte Harian das nicht betrachtet. Er zögerte.

»Mann, du bist echt ein harter Brocken«, sagte Hrodolf. »Also gut, hör zu. Ich übe heute Abend mit dir. Wenn es dir gefällt, was du lernst, bezahlst du mich. Wenn nicht, hast du nichts verloren.«

»Einverstanden!«, sagte Harian und reichte ihm die Hand. Hrodolf schlug ein. An diesem Abend kam Hrodolf zu ihm, nachdem sie das Lager aufgeschlagen hatten. Er hatte zwei Eichenstäbe dabei. Jeder war etwa so lang wie Harians Arm. »Etwa so groß und so schwer wie ein Schwert«, sagte Hrodolf. »Dann lass mal sehen, was du kannst.«

Sie suchten sich einen Platz abseits des Lagers und stellten sich einander gegenüber auf. Beide trugen den Eichenstab in ihrer rechten und den Schild in der linken Hand.

»Gut, stell dir vor, die Stäbe in unseren Händen wären Schwerter«, sagte Hrodolf. Harian nickte.

»Warte mal, dein Kinnriemen sitzt nicht richtig«, sagte Hrodolf und kam zu ihm hinüber. Harian senkte den Schild und griff nach seinem Kinnriemen, als Hrodolf zuschlug. Der Schlag traf Harian auf die Schulter und schickte ihn zu Boden. Die Rüstung fing einen großen Teil der Wucht auf, aber dennoch war der Hieb schmerzhaft.

»Regel Nummer eins: Niemand kämpft fair. Wenn dir jemand mit gezogenem Schwert entgegenkommt, wirst du ihm nicht trauen. Niemals!«

Er trat einen Schritt zurück. »Steh auf.«

Harian stemmte sich auf die Füße und hob seinen Schild.

»Gut«, sagte Hrodolf. »Fangen wir an.«

Es wurde ein schmerzhafter Abend für Harian. Hrodolf trieb ihn erbarmungslos mit einem Wechsel aus Hieben, Stichen und Schildstößen vor sich her. Regel Nummer eins blieb nicht lange alleine. Hrodolf begleitete jeden neuen blauen Fleck auf Harians Seite mit entsprechenden Lektionen. Am Ende kam sich Harian vor wie ein Kornsack nach dem Dreschen.

»Machen wir es kurz«, sagte Hrodolf. »Du hast keine Ahnung vom Kämpfen. Du bist nur ein bewaffneter Bauer. Ich frage mich, wie du zu der Rüstung und deinem Schwert gekommen bist.«

Harian biss sich auf die Lippen. Hrodolf zog eine Augenbraue hoch. »Verstehe«, sagte er. »Na ja, ist ja deine Sache. Auf jeden Fall lautet eine Grundregel für dich, kämpfe niemals offen und schon gar nicht fair. In einem normalen Zweikampf gegen einen erfahrenen Kämpfer bist du tot.«

Er zuckte mit den Schultern. »Im Grunde genommen ist das etwas, dass jeder Kämpfer beherzigen sollte. Wenn wir miteinander üben, ist das die eine Sache. Das Schlachtfeld ist eine andere.«

»In den Liedern kämpfen die Helden meistens fair«, wandte Harian ein. »Stimmt schon«, sagte Hrodolf. »Aber die Helden in den Liedern sind am Ende des Liedes meistens tot. Wenn dir das nichts ausmacht, kannst du es ja versuchen. Ich habe schon Kämpfe gesehen, aus denen nachher ein Lied gemacht wurde. Aber die Toten interessiert das nicht. Die Überlebenden singen die Lieder.«

Hrodolf erhob sich. »So, ich denke, das war genug für den ersten Tag. Jetzt gib mir mein Silber, oder möchtest du lieber in Zukunft auf meine Hilfe verzichten?«

»Um nichts in der Welt!«, sagte Harian und drückte ihm das Silberstück in die Hand. Hrodolf grinste. »Gute Entscheidung! Morgen wird dir alles wehtun. Ich will trotzdem, dass du übst.«

Harian richtete sich auf und verzog das Gesicht. Jede Bewegung war ein Schmerz. »Natürlich«, sagte er, ohne zu zögern. »Was soll ich tun?«

»Zeig mir mal dein Schwert!«

Hrodolf begutachtete die Klinge und schüttelte den Kopf. »Das ist kein besonders gutes Schwert. Vermutlich hat es irgendein Hufschmied zusammengehämmert. Schlag damit niemals auf einen Helm oder einen Schildbuckel ein. Wenn du Pech hast, bricht es dir ab. Und schärf es jeden Tag. Halte das Schwert so.«

Er streckte den Arm und hielt das Schwert dabei gerade von sich weg. »Halte es so lange wie möglich. Üb das immer wieder, bis dir der Arm abfällt.«

Er gab Harian die Klinge zurück. »Und noch etwas. Gib deinem Schwert einen Namen.«

»Wozu soll das gut sein?«, fragte Harian. »Du hast doch gerade gesagt, mein Schwert taugt nicht viel?«

»Im Kampf vertraust du deinem Schwert dein Leben an, ebenso wie deinem Schild. Sie sind deine einzigen Freunde. Wenn einer von ihnen dich im Stich lässt, bist du tot. Geh nicht mit einem Fremden in die Schlacht.«

Damit ließ er Harian im Halbdunkel stehen und setzte sich zu den anderen Söldnern ans Feuer.

Harian taufte sein Schwert am nächsten Tag. Er saß mit Una beim Frühstück, das für jeden aus einer Schale Haferbrei bestand, den sie über dem Feuer gekocht hatten. »Mir fällt kein Name ein, der passen würde«, sagte Harian und starrte die schartige Klinge an. »Hrodolf hat gesagt, das Schwert sei nicht besonders gut und dass ich auf keinen Fall auf einen Helm schlagen soll, weil es sonst bricht.«

»Nenn es doch Brichnicht!«, schlug Norfried vor. »Auf vandrisch heißt das Brynnaught, das klingt dann etwas besser.«

»Woher sprichst du denn Vandrisch«, fragte Harian.

»Man schnappt so einiges auf, wenn man nicht immer nur in einem kleinen Dorf hinter dem Misthaufen sitzt«, antwortete Norfried.

»Also Brynnaught«, sagte Harian und fuhr mit dem Daumen prüfend über die schartige Klinge. »Hoffentlich machst du deinem Namen Ehre«.

Norfried grinste. »Erst wolltest du deinem Schwert keinen Namen geben, jetzt sprichst du schon mit ihm.«

Harian zuckte die Achseln und schob Brynnaught in die Scheide.

Von jetzt an ließ sich Harian jeden Abend von Hrodolf unterweisen. Sein Geldbeutel leerte sich, aber dafür hämmerte ihm Hrodolf täglich eine Lektion über den Kampf ein. Tagsüber kroch der Wagenzug im Schneckentempo auf den steinigen Hohlwegen nach Osten und Harian trainierte. Er hielt sein Schwert am ausgestreckten Arm, bis seine Schultermuskeln zuckend aufgaben. Er übte in endloser Wiederholung die Schwünge, Hiebe und Stiche, die Hrodolf ihm beibrachte.

»Spar dir das Ausholen, solange dein Gegner bereit zur Abwehr ist!«, sagte Hrodolf am zweiten Tag. Harian schwang gerade eifrig sein Schwert über dem Kopf und hielt verwirrt inne.

»Wie soll ich denn sonst genügend Wucht hinter den Hieb bekommen?« Er hatte schon wieder eine ansehnliche Sammlung an frischen blauen Flecken und kam mit seinem Schwertstock nie in die Nähe von Hrodolf.

»Ausholen dauert zu lange und macht dich verwundbar. Außerdem brauchst du nicht viel Wucht, um zu verletzen. Dein Schwert ist scharf. Nutze das!«

Hrodolf blockierte Harians Schwertstock mit seinem Schild und ließ dann seinen eigenen Stock an Harians Schild vorbei auf den Unterarm seiner Schwerthand prallen.

»So zum Beispiel!«, sagte Hrodolf.

Harian unterdrückte einen Aufschrei. Der Schmerz an seinem Handgelenk lähmte seine Finger. Sein Schwertstock entglitt seiner plötzlich kraftlosen Hand und fiel auf den Boden.

»Das war, ohne auszuholen«, sagte Hrodolf und fegte Harians Schild mühelos beiseite. »Dir dürfte aufgefallen sein, dass die Wucht selbst mit einem Stock völlig ausreicht.« Er stieß Harian den Schildrand ins Gesicht und schickte ihn zu Boden. Dann ließ er seinen eigenen Stock über seinem Kopf kreisen und holte zu einem wuchtigen Hieb aus.

»Wenn dein Gegner so am Boden liegt, wie du jetzt, kannst du meinetwegen ausholen, vorher nicht.« Damit ließ er seinen Stock auf Harians Helm niedersausen.

Als Harian wieder zu sich gekommen war, bezahlte er Hrodolf sein Silberstück.

Una legte ihm an diesem Abend ein halbes Dutzend Verbände mit einem kühlenden Kräuterbrei auf seine Blessuren. Sie band ihm einen ihrer Umschläge um die Beule, die Hrodolfs letzter Hieb hinterlassen hatte, und schüttelte den Kopf. »Hmmm!« Es klang tadelnd.

Norfried saß bei ihnen und rümpfte die Nase. »Ausnahmsweise sind die Hexe und ich wohl mal einer Meinung, Kleiner.« Er deutete auf Harians umwickelten Kopf. »Man kann zwar nicht sagen, du würdest nichts für dein Silber bekommen, aber mir scheint, dein selbsternannter Lehrmeister nimmt dir dein Geld dafür ab, dich jeden Abend zu verprügeln.«

»Ich muss lernen, zu kämpfen«, antwortete Harian. »Und er ist jemand, der es mir zeigen kann.«

»Muss er dich denn dafür so zurichten?«, fragte Norfried. Una nickte zustimmend und sah Harian ebenfalls fragend an.

»Solange er mich noch so verprügeln kann, habe ich nicht genug gelernt«, antwortete Harian.

Bevor der Wagenzug die Burg Lohentor erreichte, war Harians Geldbeutel bis auf ein paar Kupfermünzen leer und seine Sammlung an Beulen und Prellungen so umfangreich, dass er nachts nur mit Mühe eine Position fand, in der er liegen konnte.

An dem Abend, als er Hrodolf seine letzte Silbermünze gab, schüttelte Hrodolf mitleidig den Kopf.

»Du bist noch immer ein lausiger Kämpfer«, sagte Hrodolf. »Alles, was ich tun konnte, ist, mit dir die Grundlagen durchzugehen. Du bist besser geworden, aber auf einen Kampf Mann gegen Mann und Schwert gegen Schwert solltest du dich trotzdem nicht einlassen. Am besten suchst du keinen Streit.«

»Ich suche nie Streit«, sagte Harian.

Hrodolf grinste. »Das kenne ich. Aber manchmal findet man ihn trotzdem.«


Kapitel 16 Auf dem Eisenpfad

Lohentor erschien Harian wie ein Wunder aus gemauertem Stein. Die riesige Burg thronte auf einer natürlichen Klippe oberhalb der Stadt und bot nur von einer Seite über eine steile Felsenrinne einen Zugang. Vor dem mächtigen Torhaus hatten die Erbauer der Burg einen tiefen Graben in den Felsen getrieben. Nur eine bewegliche Holzbrücke an ein paar Eisenketten führte zum Tor. Über dem Tordurchgang prangten die beiden Drachenköpfe, die der Burg ihren Namen gegeben hatten. »Wenn irgendjemand so dumm ist, ungeladen durch den Vordereingang hereinkommen zu wollen, speit der Drache Feuer«, erklärte Norfried. »Die glühende Lohe läuft dann den steinernen Hohlweg hinunter und röstet alles, was sich dort aufhält. Kein Wunder, dass noch nie jemand die Burg eingenommen hat.«

Borgmar führte seinen Wagenzug auf eine große Wiese abseits der Stadt. Tiefe Radspuren im Boden ließen Harian vermuten, dass dieser Platz regelmäßig für durchziehende Karawanen genutzt wurde. Sie verbrachten die Nacht in einer Herberge am Stadtrand, die ihnen ein Silberstück für einen Platz im Schlafsaal und eine Schüssel voll Eintopf abnahm. Harian hatte kein Silber mehr, daher bezahlte Una von ihrem Anteil für ihn. Harian wollte sich bei Einbruch der Dämmerung in seine Decke wickeln, aber Norfried winkte ab. »Wer weiß, wann wir wieder ein festes Dach über den Kopf bekommen. Heute Nacht sollten wir es uns gutgehen lassen! Una kann ja hierbleiben und auf unsere Sachen aufpassen.«

Harian schüttelte den Kopf. »Wenn wir es uns gutgehen lassen, dann tun wir das zusammen.«

»Weiber haben in Schankstuben nichts zu suchen, wenn sie nicht gerade die Getränke bringen oder …«, sagte Norfried, aber Una zischte ihn wütend an.

»Ich sag’s ja nur.« Er hob beschwichtigend die Hände. »Wenn du unbedingt mitwillst, meinetwegen.«

Harian sah Una fragend an. Sie legte für einen Augenblick die Stirn in Falten, dann nickte sie.

Der Ort, an dem Norfried es sich gutgehen ließ, erwies sich als verrauchte Spelunke. Der Schankraum war so gerappelt voll wie die kleine Kapelle von Dornanger an Regentagen, wenn sich das ganze Dorf zum Gebet ins Innere zwängte.

Sie drängelten sich bis zur Theke durch, wo sie einem mürrisch dreinblickenden Glatzkopf eine Handvoll Kupfermünzen für drei große Humpen Bier bezahlten. Norfried entdeckte eine Gruppe von Männern, die an einem Tisch lautstark ein Würfelspiel spielten, und schob sich zwischen die Spieler. Harian und Una sahen sich gegenseitig fragend an. Una rümpfte die Nase und deutete dann mit dem Kinn auf einen Platz an der Wand. Harian nickte und schob sich zusammen mit Una durch einen Pulk von schwitzenden Leibern. Anders als Norfried es gesagt hatte, waren doch einige Frauen anwesend. Die meisten von ihnen standen mit ein paar Männern um sich herum oder saßen sogar bei Männern auf dem Schoß.

Harian nahm zunächst an, dass es sich bei den Frauen um die Gattinnen der Zecher handelte. Dann sah er, wie zwei Männer gleichzeitig einer molligen Frau unter ihren Rock fasten. Die Mollige kicherte und gab einem der Männer einen halbherzigen Klaps auf seinen Arm. »Ehebruch!«, schrie ein anderer Mann. Harian glaubte für einen Moment, der Rufer hätte die von ihm beobachtete Szene gemeint, aber er wurde eines Besseren belehrt. Andere Gäste nahmen den Ruf auf. »Ehebruch, Ehebruch!«, grölte die Menge und stampfte die Füße.

In einer Ecke sprang ein Spielmann mit seiner Laute auf einen Tisch und stimmte ein Lied an. Der Sänger krakeelte mit einer hohen, heiseren Stimme gegen die Menge an. Obwohl er vor Anstrengung einen roten Kopf hatte, verstand Harian in dem Gegröle keins seiner Worte. Er sah zu Una hinüber, die ihren Humpen mit beiden Händen festhielt und stirnrunzelnd zu dem Sänger hinüberblickte.

»Wovon kriegt man nie genuch?«, schrie der Spielmann.

»Saufen, fressen, Ehebruch!«, grölte die Menge zur Antwort. Danach krächzte der Spielmann wieder ein paar Zeilen, woraufhin die Zecher wieder ihr »Saufen, fressen, Ehebruch« schmetterten. Una erhob sich. Sie sah Harian an und deutete auf die Tür nach draußen. Harian nickte und stand ebenfalls auf. Er bahnte ihnen mit den Ellenbogen einen Weg durch die dichtgedrängten Leiber. Am Türdurchgang war Una nicht mehr hinter ihm. Fluchend kehrte er um und drängelte sich wieder in das Getümmel. Una strampelte in den Armen eines Mannes in Lederkleidung, der auf einer Holzbank saß und sie auf seinen Schoß gezogen hatte. Er war ein bulliger Kerl mit Stiernacken und gerötetem Gesicht.

Una fuchtelte wild mit ihren Armen herum. Die Zechenden am Tisch lachten lauthals. »Hab dich nicht so!«, rief der Bullige.

»Lass sie los!« Harian trat an den Tisch heran.

»Was willst du denn, Kleiner?«, fragte der Rotgesichtige.

»Lass sie los! Sie gehört zu mir!«, sagte Harian. Der Bullige grinste. Er schob Una von seinem Schoß herunter und stand auf.

»Oder was?«, fragte er feixend. »Du willst mir doch nicht etwa drohen, oder?«

Harian schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Sehr klug von dir«, sagte der Bullige grinsend.

»Eine Drohung ist wie eine Warnung für den Feind«, sagte Harian. Er gab die Worte wieder, die Hrodolf ihm bei einer seiner Lektionen eingebläut hatte. »Das wäre dumm. Wenn man jemanden töten will, tut man es einfach. Ohne Warnung. So mache ich es jedenfalls immer.« Harian sah ihm dabei ungerührt in die Augen.

Der Bullige starrte Harian an. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder.

»Wir gehen jetzt«, sagte Harian und gab Una einen Wink. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Una sich hinter dem Bulligen in Richtung der Ausgangstür durch die Menge drängte.

»Schon gut«, sagte der Bullige und hob beschwichtigend die Hände. Er macht einen Schritt rückwärts. »Schon gut, Mann!«

Harian schob sich an ihm vorbei nach draußen und ging mit Una in ihr Quartier zurück. Una griff seine Hand und drückte sie.

Norfried sahen sie erst am nächsten Nachmittag wieder in die Herberge taumeln. Er war bleich wie der Tod und stank nach Bier und Erbrochenem.

»Da seid ihr!«, sagte er. »Ich hatte mich schon gefragt, wo ihr steckt!«

»Wo sollten wir schon sein, wenn nicht hier?«, sagte Harian.

Norfried ließ sich seufzend auf sein Lager fallen. »Ihr habt das Beste versäumt«, sagte er. »Ich habe diesem Wesmâren fast das Fell über die Ohren gezogen.«

»Hast du dich geschlagen?«, fragte Harian. Er fürchtete, seine Auseinandersetzung mit dem Bulligen könnte diesen zu einer Racheaktion gegen Norfried angestachelt haben. Doch Norfried schüttelte den Kopf. »Bewahre, das Prügeln überlasse ich kleinen Geistern wie dir. Meine Kämpfe fechte ich mit dem Würfelbecher aus.« Er fasste sich stöhnend an den Kopf. »Au weh, ein Bierchen von gestern muss wohl schlecht gewesen sein.« Er sah hinüber zu dem großen Kessel über der Feuerstelle, in dem der Eintopf vor sich hin blubberte. »Sag mal, kannst du mir ein paar Kupferstücke leihen.«

»Hattest du nicht beim Würfeln gewonnen?«, fragte Harian skeptisch. Er verstand nichts vom Glücksspiel, aber er fand, dass Norfried nicht unbedingt wie ein Gewinner aussah.

»Hoho!«, antwortete Norfried. »Und wie! Ich habe sie alle blass aussehen lassen. Bis auf den Wesmâren waren sie alle schon ausgestiegen.«

»Pff!« Una und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Und warum hast du dann kein Kupferstück für dein Abendessen?«, fragte Harian.

»Abendessen? Ich wollte Frühstücken!«, antwortete Norfried. »Ich war nach der langen Nacht etwas erschöpft und dann, äh …«

»Auf deinem Lager warst du nicht«, unterbrach ihn Harian.

Norfried lachte verlegen. »Tja, es sind die besten Nächte, nach denen man nicht im Bett, sondern in seiner eigenen … ich meine, anderswo aufwacht, nicht wahr?«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte Harian. »Was ist nun mit deinem Gewinn?«

Norfried seufzte und stützte den Kopf in die Hände. »Es hätte alles so schön sein können. Ich hatte den Wesmâren so weit, dass wir alles oder nichts gespielt haben.«

»Und du hast das Nichts gewonnen, oder?«, fragte Harian.

Norfried gab ein Geräusch von sich wie der Blasebalg eines Schmieds. Er nickte. »Ja, leider. Der letzte Wurf ging daneben.«

Dann grinste er.

»Aber schön war’s trotzdem.«

Am nächsten Morgen setzte Borgmar seine Karawane wieder in Marsch. Der Weg weiter nach Süden wand sich nun über Hügelkämme, die mit jeder Meile höher und steiler zu werden schienen. Eine Woche später war das Auf und Ab nun schon so beschwerlich, dass Norfried verkündete, sie müssten endlich die ersten Ausläufer des Kalathengebirges zu sehen bekommen. Von hier aus wandten sie sich ostwärts und erreichten nach ein paar Tagen eine kleine Siedlung auf einer Anhöhe. Borgmar ritt an allen Wagen seiner Karawane entlang. »Das hier ist Wegesend, das letzte Dorf diesseits des Eisenpfads!«, rief er ihnen zu. »Wenn ihr noch Vorräte braucht, solltet ihr sie hier kaufen! Ab hier kommt für dreißig Tage nur noch Wildnis.«

Harian und Norfried sahen sich angesichts ihrer leeren Geldbeutel und der zusammengeschmolzenen Vorräte betreten an. Una rollte die Augen und holte den Rest ihrer Silbermünzen aus ihrer Schürze. »Diese Reserve hätte ich auch zurückbehalten, wenn ihr mir unser Vermögen anvertraut hättet«, sagte Norfried. Una sah ihn nur mit hochgezogener Augenbraue an.

»Ein Glück, das wir das nicht getan haben!«, sagte Harian. Zwei Tage später verließ die Wagenkolonne Wegesend und rumpelte auf dem holperigen Pfad nach Osten. Harian fühlte eine eigenartige Beklemmung, als die letzten Anzeichen menschlicher Besiedelung hinter den Baumwipfeln verschwanden. Den Gesichtern seiner Mitreisenden nach erging es ihnen ebenso. Harian übte weiter jeden Abend mit Schwert, Schild und Speer, aber er vermied es, sich von der Kolonne zu entfernen. Die Berge zogen beiderseits an dem steinigen Pfad vorüber, auf dem sich der Wagenzug vorwärts kämpfte.

»Es ist schon komisch«, sagte er eines Tages zu Hrodolf. »Wenn diese Berge unbewohnt sind, wovor haben wir dann Angst?«

Hrodolf lachte. »Wenn sie unbewohnt wären, gäbe es kaum eine Gefahr auf dieser Reise.«

»Und wer wohnt hier?«

»Auf den ersten Meilen hinter Wegesend verstecken sich oft Gesetzlose in den Wäldern«, sagte Hrodolf. Je weiter wir nach Osten kommen, desto wahrscheinlicher wird es, dass wir auf vandrische Bergstämme treffen.«

»Was werden sie tun, wenn wir ihnen begegnen?«, fragte Harian.

»Mal so mal so«, antwortete Hrodolf. »Grundsätzlich haben sie nichts gegen uns. Aber sie wissen, dass wir viele Güter in unseren Wagen transportieren, die sie gut gebrauchen könnten. Ein paar Heißsporne, die sich mit einem schnellen Überfall bereichern wollen, gibt es immer mal. Diese Berge werden nicht mehr vom Markgraf kontrolliert. Kein Herrscher, kein Gesetz. Wenn wir uns also nicht selbst schützen, schützt uns niemand.«

Das Reisen im Wagenzug wurde zunehmend beschwerlicher. Die breiten Hohlwege wichen einem schmalen Pfad, der sich durch die zerklüftete Berglandschaft wand wie ein Wurm in heißer Asche. Oftmals hatten die Bäume ihre Äste so weit über den Weg ausgestreckt, dass sich die Fuhrleute mit Axt und Säge ihren Weg bahnen mussten. Brücken gab es hier draußen schon lange keine mehr. Die Furten durch die kleinen Gebirgsbäche waren oft zu tief oder mit Felsen und Treibgut blockiert, sodass die Fuhrleute wieder die Ärmel hochkrempelten. Borgmar zog Harian zu jeder Schlepperei oder sonstigen Arbeit heran. »Ich brauche einen Mann pro Wagen!«, sagte er. »Und von jeder Gruppe!«, fügte er schnell hinzu. Harian hatte den Mund schon geöffnet, um ihn daran zu erinnern, dass sie keinen Wagen hatten. Una stieg von ihrem Pferd und krempelte die Ärmel hoch, aber Borgmar schüttelte den Kopf. »Du nicht. Wenn ich Wäsche waschen lassen will, lass ich dich rufen!«

»Una ist …«, begann Harian, aber Borgmar schnitt ihm das Wort ab.

»Ein Mädchen. Einen Mann pro Gruppe habe ich gesagt.« Er rümpfte die Nase. »Und einen Krüppel kann ich auch nicht brauchen!« Er wandte sich wieder Harian zu. »Und du spar dir den Atem. Ich bestimme, wer was macht, das war die Vereinbarung.«

»Tut mir leid, Junge«, sagte Norfried. »Er hat ja recht. Beim Schleppen sind wir wirklich zu wenig nutze.«

»Ich weiß, dass du darüber tief enttäuscht bist«, spöttelte Borgmar und ritt wieder zurück zur Spitze des Zuges. Harian gab Norfried seine Zügel und ging an der Wagenreihe entlang. Una rutschte aus ihrem Sattel und schloss sich ihm an.

Sie fanden den Weg vorne durch einen Haufen Geröll, Baumstämme und Strauchwerk versperrt. Una und Harian schleppten zusammen mit den Fuhrleuten einen halben Tag lang Steine, bevor sie den Weg freigeräumt hatten und der Wagenzug sich wieder in Bewegung setzte.

»Seltsam, dass ausgerechnet hier so viel Zeug den Hang runtergekommen ist«, hörte Harian einen der Fuhrleute sagen. »Wenn da mal nicht jemand nachgeholfen hat.«

Hrodolf ritt jetzt mit den anderen von Borgmars Reitern weit voraus, um den Weg zu erkunden. Die Söldner marschierten in voller Bewaffnung. Selbst die Händler und Fuhrleute trugen Schwerter oder hielten Äxte und Speere griffbereit.

Nachts ließ sich oft keine gemeinsame Wagenburg mehr bilden, weil dafür die offenen Plätze fehlten. Daher schliefen sie manchmal auf einer Wegstrecke von einigen hundert Schritt verteilt in kleinen Grüppchen getrennt. Harian fand in diesen Nächten wenig Schlaf. Selbst wenn er nicht Wache stand, wand er sich ruhelos unter seiner Decke hin und her. Obgleich der Wagenzug mit Begleitmannschaft inzwischen über hundert Köpfe zählte, würde ihnen das wenig nützen. Die Kolonne zog sich so weit auseinander, dass sie bei einem plötzlichen Überfall auf sich allein gestellt wären.

»Von wo droht uns eigentlich die größte Gefahr?«, fragte Harian Hrodolf, der regelmäßig auf einem seiner Kontrollritte bis zu ihnen ans Ende des Zuges kam.

»Von hinten natürlich«, sagte Hrodolf, ohne zu zögern. »Was glaubst du, warum euch der alte Borgmar hier hingesetzt hat? Der letzte Wagen ist deswegen auch immer der billigste. Und ihr reitet noch dahinter.« Er zwinkerte Harian mit einem Auge zu.

Die vielen Hindernisse auf dem Weg führten zu immer neuen Verzögerungen. Wenn in der Kolonne etwas schiefging, zog sich der Wagenzug weit auseinander. Brach sich einer der vorderen Wagen ein Rad, wurde er repariert. Der Pfad war so eng, dass die Bäume beiderseitig mit ihren Ästen die Wagen streiften. An ein Überholen war nicht zu denken. Der Rest der Gefährte konnte nur abwarten, bis es weiterging. Brach hingegen das Rad im hinteren Teil der Kolonne, dann fuhren die vorderen Fuhrwerke einfach weiter, als wenn nichts geschehen wäre. Dennoch rumpelte die Karawane unbeirrt auf ihrem Weg. Harian hoffte mit jedem Tag mehr an einen unbeschwerten Ausgang der Reise.

Dann sahen sie die Feuerstellen.


Kapitel 17 Der Zorn der Berge

Sie fanden den verlassenen Lagerplatz auf einer Lichtung in einem der Täler. Ironischerweise wäre es die erste unbeschwerte Nacht gewesen, seit sie Wegesend hinter sich gelassen hatten. Der Talkessel zog sich ausgreifend und nahezu rund über einige Meilen und wurde von einem steinigen Gebirgsbach durchzogen. Harian meinte, die Umrisse von Fischen unter der Wasseroberfläche schimmern zu sehen. Zum ersten Mal seit Tagen konnten sie ihre Wagen wieder zusammen in einer gemeinsamen Wagenburg aufstellen. Doch dort am Ufer fanden sie die Überreste des Lagerplatzes. Zwei Dutzend Feuerstellen übersäten die Wiese wie ein Flickenteppich. Jeder Feuerkreis war groß genug, um wenigstens fünf oder mehr Männer darum ein Nachtlager zu bieten. Selbst für einen ungeübten Spurenleser wie Harian sahen die Fährten hier offensichtlich frisch aus.

»Ich sehe keine Spuren von Wagenrädern«, sagte Hrodolf. »Entweder sind es Jäger der Hochlandstämme oder Gesetzlose.«

Es wurde eine unruhige Nacht. Alle hatten gewusst, dass sie entlang der Eisenstraße auf Gefahren stoßen konnten, doch die Spuren verwandelten eine vage Befürchtung in eine konkrete Bedrohung. Borgmar ließ die nächtlichen Wachen verdoppeln. Harian stand die halbe Nacht auf seinen Speer gestützt am Feuer und lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Bei Morgengrauen fühlte er sich so matt, als hätte er überhaupt nicht geschlafen. Im Sonnenaufgang brachen sie das Lager ab. Alle hatten es eilig, wieder unterwegs zu sein, obwohl sie auf der Straße keineswegs sicherer waren als in der Wagenburg. Trotzdem wollten alle schnell in Bewegung kommen.

Doch nach ein paar Stunden auf dem Weg stockte der Wagenzug. Die Fuhrleute sahen sich nervös an und fingerten an Speerschäften und Schwertgriffen. Harian starrte abwechselnd über das Blätterdach zur Rechten und den Hang zu seiner Linken hinauf. Der Weg schlängelte sich seit Tagen an den Berghängen entlang. Der Abhang auf ihrer rechten Seite fiel steil ab und ließ einen Angriff von dort unwahrscheinlich erscheinen. Der Hang zur Linken hingegen bot einem möglichen Angreifer alle Vorteile der erhöhten Stellung. Jeder Meter des Weges bot hier Platz für einen Hinterhalt. Die Pferde schnaubten und stampften mit den Hufen. Die Händler und Fuhrleute sahen sich nervös um und redeten mit gedämpften Stimmen miteinander.

»Was zum Unhold ist da vorne los?«, fragte Norfried.

Harian zuckte die Achseln. Es verging kein Tag, an dem sie nicht wenigsten zwei oder drei Unterbrechungen hatten. Entweder gab es Probleme mit dem Weg oder mit einem der Wagen. Doch Harian las auf den Gesichtern seiner Mitreisenden ab, dass niemand an eine normale Verzögerung glauben wollte. Diese Ahnung bestätigte sich, als Hrodolf den Wagenzug entlang zu ihnen nach hinten geritten kam.

»Vandren!«, zischte er ihnen zu. »Haltet die Augen offen und die Waffen bereit, aber tut um des Einen Willen nichts Unüberlegtes.«

»Werden sie uns angreifen?«, fragte Harian.

Hrodolf hob die Schultern. »Das ist noch nicht raus. Borgmar verhandelt mit ihrem Anführer. Wenn wir Glück haben, kommen wir mit ein paar Geschenken davon.«

Hrodolf nickte Harian zu und ritt dann wieder zurück nach vorne. »Da oben bewegt sich was!«, rief einer der Fuhrleute.

Harian stieg ab. Er war als Reiter zu ungeübt, um sich auf einem Pferderücken zu behaupten, wenn es zu einem Kampf kam. Angestrengt spähte er ins Unterholz oberhalb des Weges. Dort zwischen den Bäumen bewegten sich Gestalten. Wie Schatten zeichneten sich ihre Körper gegen das durch die Baumwipfel dringende Licht ab. Harian fühlte sich unangenehm an die Valgaren erinnert, an ihre weiße Haut, die von den blassblauen Linien ihrer Hautbilder durchzogen wurde. Er fasste seinen Speer fester, nahm sich vor, ihn mittig zu greifen, wie es Hrodolf ihm gezeigt hatte, und wartete. Norfried und Una stiegen ebenfalls ab und starrten den Hang hinauf.

»Worauf warten die denn?«, flüsterte einer der Fuhrleute.

»Auf die Verhandlung«, sagte Harian.

Er hörte jetzt die Stimmen der Vandren, aber er verstand nicht, was sie sprachen.

Nach einer Weile kam Hrodolf in Begleitung von zwei Männern zu Fuß, die einen großen Sack schleppten. »Geschenke für die Bergstämme!«, sagte Hrodolf zu den Umstehenden. »Jeder gibt etwas. Am besten Eisen oder Silber, kein Essen oder nutzlosen Tand. Macht rasch!«

Die Händler kramten sofort in ihren Wagen und brachten Gegenstände hervor, die sie in den Beutel warfen. Sie schienen diese Prozedur zu kennen. Er sah eiserne Töpfe, Messer, Axtblätter und Hammerköpfe in dem Sack verschwinden. Als Hrodolf zu ihnen kam, gab Harian die scharfen Messer, die er aus Jacors Folterkammer mitgenommen hatte. Norfried warf erst nur einen Holzlöffel hinein, trennte sich dann aber widerwillig von einem Messer. »Das reicht nicht!«, sagte Hrodolf mit einem Blick in den Sack. »Seid nicht so knausrig, sonst zahlt ihr am Ende mit Blut! Wenn wir zu wenig geben, ist das eine Beleidigung!«

Die Händler seufzten lautstark und holten weitere Gegenstände aus ihren Wagen. Hrodolf nickte Harian zu. »Deinen Helm!«

Harian nahm den eisernen Helm ab und steckte ihn in den Sack. Una brachte ein kleines Beil aus ihrer Satteltasche zum Vorschein und warf es ebenfalls hinein. Hrodolf war offenbar zufrieden und gab seinen beiden Trägern einen Wink, mit dem Sack wieder nach vorne zu laufen. Harian wippte von einem Bein auf das andere. Ein Schrei erklang von oben. Dann zornige Ausrufe. Die Händler und Fuhrleute zuckten erschrocken zusammen. Ein Speer flog aus dem Zwielicht auf sie zu und blieb zitternd keine drei Schritt vor ihnen im Boden stecken.

»Sie kommen näher!«, rief Norfried. Harian hob seinen Speer und spähte angestrengt nach oben. Aus dem Halbdunkel lösten sich die Umrisse von Gestalten und traten erst schattenhaft und dann immer deutlicher hervor. Die Vandren hatten ihre Gesichter weiß getüncht und mit grellen Farben bemalt. Wie dämonische Fratzen sahen sie aus. Wieder fühlte Harian sich unangenehm an die Valgaren erinnert. Manche trugen Rüstungen aus Leder und Horn, aber die meisten standen ohne solchen Schutz oder sogar mit freiem Oberkörper da. Sie trugen Speere und lange ovale Schilde, gegen die sie mit den Speerschäften schlugen. Dazu stießen sie tiefe, rhythmische Schreie aus.

»Das sieht nicht gut aus«, jammerte Norfried und drückte sich zu den anderen dichter an die Wagen. Die Händler und Fuhrleute standen wie zusammengepferchte Schafe an die Wagen gedrängt. Harian stapfte den Feinden ein paar Schritte den Hang hinauf entgegen. Die Fuhrwerke boten keinen Schutz, wenn sie nicht zwischen ihnen und den möglichen Angreifern standen. Sich mit dem Rücken daran zu stellen, half nichts. Besser war es, dem Feind entgegenzugehen. Harian griff den Speer mittig und hob ihn, bereit zum Wurf. Er nahm sich vor, den Schaft zu schleudern, sobald der erste Gegner auf zehn Schritte herankam. Im Nahkampf am Hang zwischen den Bäumen war der Speer ohnehin zu unhandlich.

»Ahow!«, gellte es von oben. Die Vandren veranstalteten einen Heidenlärm, kamen aber nicht näher. Dennoch fuhr ihm jeder Aufschrei durch Mark und Bein. Er sah sich zu seinen Gefährten um, denen es nicht besser erging. Norfried sah aus, als würde er sich am liebsten unter den Wagen verkriechen. Die Händler hatten sich eng an ihre Fuhrwerke gedrückt, als könnten diese sie vor den Spießen der Vandren schützen. Mit jedem Schrei von oben sank ihr Mut.

Harian hatte genug davon, untätig herumzustehen und sich anbrüllen zu lassen. Er schlug seinen Speer gegen den Schild und schrie zurück. »Haaa!«, brüllte er.

»Ahow!«, antwortete es von oben.

Harian schrie zurück.

Wieder die Antwort.

Bei Harians nächstem Schrei stimmte einer der Fuhrmänner mit ein. Dann ein Zweiter. Wenig später stand Harian mit den Händlern und Fuhrleute in einer Reihe vor den Wagen. Sie brüllten aus Leibeskräften und schlugen ihre Waffen aneinander. Einer der Fuhrmänner hatte eine lange Ochsenpeitsche, die er knallte, wenn sie auf das Gebrüll der Vandren antworteten. Selbst Una stand in der Reihe und ließ jedes Mal ein schrilles Heulen hören.

Plötzlich tauchte Hrodolf auf. Er stieg vom Pferd und stellte sich neben Harian. »Unsere Geschenke haben ihnen nicht gereicht«, sagte er. »Jetzt müssen sie ihre Ehre wiederherstellen.« Er wischte sich mit dem Handrücken über das schweißnasse Gesicht. »Vorne schreien sie auch, aber ich denke, wenn sie kommen, ist es zuerst hier.«

»Ahoaaaar!«, brüllten die Vandren lang gezogen und zornig. Harian fuhr zusammen, doch statt des erwarteten Angriffs hatte sich ein einzelner Vandre aus dem Pulk herausgelöst und trat vor die Reihe seiner Stammesgenossen. Es war ein hochgewachsener Kerl, der seine Haare mit Dung zu hohen Spitzen aufgestellt hatte und seinen nackten Oberkörper weiß getüncht und mit wirren Zeichen bemalt hatte. Für Harian sah er aus wie eine Kreatur der Unterwelt, die aus einer Geschichte entsprungen war.

Der Vandre brüllte ihnen seine Herausforderung entgegen und hob den Speer. Hrodolf nickte wissend. »Aha, daher weht der Wind! Er fordert einen von uns zum Holmgang.« Er spie aus. »Sieht so aus, als könnten sie sich nicht recht entscheiden uns anzugreifen. Euer Gezeter hier mag sie sogar abgeschreckt haben. Jetzt wollen sie ein Zeichen von ihren Göttern.«

»Ein Zeichen?«, fragte Harian.

Hrodolf nickte.

»So wie ein Urteil des Einen. Wenn ihr Holmgänger gegen unseren gewinnt, sind ihre Götter mit ihnen, dann greifen sie an. Wenn ihr Champion verliert, kann alles Mögliche passieren. Wenn wir Glück haben, deuten sie das als schlechtes Omen und ziehen ab.«

»Also wirst du für uns kämpfen?«, fragte Harian.

»Nicht unbedingt. Entweder schicken wir unseren besten Kämpfer oder unseren Dümmsten«, sagte Hrodolf grinsend. »Beide stehen hier. Du kannst dir überlegen, welcher von uns wer ist.«

Harian fühlte, wie ihm das Blut zu Kopf stieg. »Du bist der Bessere«, gab er unumwunden zu. »Aber warum soll ich der Dümmste sein?«

»Weil du die Herausforderung annehmen wirst, wenn es sonst keiner tut«, antwortete Hrodolf. Harian fragte sich, ob Hrodolf recht hatte, als der Vandre seine Hose öffnete, sein Gemächt herauszog und unter dem Gejohle der anderen Krieger in ihre Richtung den Abhang hinunter pinkelte. Harians Zähne pressten sich aufeinander. Seine Hand schloss sich unwillkürlich fester um den Speer.

»Vielleicht hast du recht!«, sagte er. »Aber wenn du so ein großer Kämpfer bist, warum kämpfst du dann nicht gegen ihn?« Harian hatte erwartet, dass Hrodolf die Herausforderung annahm. Sollte der Holmgänger ein Feigling sein? »Hast du etwa Angst vor ihm?«, fragte er.

»Angst?«, Hrodolf lachte. »Natürlich habe ich Angst vor ihm. Wenn du keine Angst vor einem sieben Fuß großen Kerl mit einem Speer hast, der dich umbringen will, dann bist du dämlich. Aber ich könnte ihn töten.«

»Wirst du jetzt gegen ihn kämpfen oder nicht?«

»Das ist noch nicht raus«, sagte Hrodolf. »Ah, da kommt ja der Meister der Münze.«

Borgmar kam zu ihnen geritten. Er trug eine Rüstung aus Eisenringen und einen Helm, was nicht recht zu ihm passen wollte. »Was ist hier los?«, fragte er Hrodolf.

»Ein Holmgang!«, antwortete Hrodolf. Er deutete auf den großen Vandren, der vor ihrer Reihe auf und ablief und seine Herausforderung brüllte.

Borgmar nickte. »Das sollte für dich kein Problem sein. Worauf wartest du?«

»Auf mein Gold.«

»Ich habe dich schon bezahlt!«, sagte Borgmar entrüstet.

»Und ich halte mich an meinen Vertrag«, erwiderte Hrodolf. »Ich steh hier und wenn sie kommen, werde ich kämpfen. Von einem Holmgang auf Leben und Tod hatten wir nichts vereinbart.«

»Das ist Beutelschneiderei!«, fauchte Borgmar.

»Nein, Geschäft!«, gab Hrodolf trocken zurück. »Tu nicht so. Du lieferst auch nicht mehr, als du bezahlt bekommst. Also, was ist? Wenn der Kerl da oben nicht bald einen Herausforderer bekommt, werden die Vandren das für ein Zeichen ihrer Götter halten, dass diese uns mit Furcht geschlagen haben. Was dann passiert, weißt du!«

Borgmar sah ihn verkniffen an. Offenbar suchte er nach einem Ausweg.

»Wenn du es billiger haben willst, kannst du auch diesen Bauernlümmel schicken!«, sagte Hrodolf und klopfte Harian auf die Schulter. »Der lässt sich gerne umsonst für dich umbringen. Allerdings ist das Ergebnis dasselbe.«

»Hör schon auf!«, fauchte Borgmar. »Du weißt genau, dass ich nicht nur einen kleinen Idioten schicken kann!«

»Nicht, wenn du einen Kampf um deine eigene Haut vermeiden willst!«

Borgmar fluchte. Dann griff er in seinen Gürtel und brachte eine Goldmünze zum Vorschein. Hrodolf biss auf die Münze, grinste und steckte das Goldstück ein.

»Dann wollen wir mal.« Er stieß Harian an. »Schau gut zu, Kleiner. Hier kannst du was lernen!«

Er zog sein Schwert und stieg den Hang hinauf dem vandrischen Kämpfer entgegen. »Ahow!«, brüllten die Vandren. Der große Vandre sah Hrodolf kommen und hob seinen Speer. Hrodolf marschierte gemessenen Schrittes und vorsichtig auf ihn zu. Harian hatte genug von Hrodolfs Lektionen gelernt, um zu verstehen, was er beabsichtigte. Zunächst schonte er seine Kräfte. Sturmangriffe unter wildem Gebrüll waren nur sinnvoll, wenn man dadurch den Feind in Panik versetzte und in die Flucht schlug. Blieb der Gegner stehen und kämpfte, dann führte ein Anrennen nur dazu, dass der Angreifer atemlos und ermüdet den Kampf aufnahm. Außerdem kletterte Hrodolf einen Hang hinauf. Es gebot sich, vorsichtig auf dem steinigen Untergrund zu sein. Ein einziger Fehltritt, ein Sturz oder ein verstauchter Fuß bedeuteten seinen Tod. Plötzlich rutschte Hrodolf weg. Sein Fuß glitt von einem bemoosten Stein ab, sodass er auf sein Knie sackte.

Darauf hatte der Vandre gewartet. Er schleuderte seinen Speer, zog sein Schwert und stürmte brüllend den Hang hinunter.

Hrodolf fing das Geschoss mit seinem Schild. Es gab einen dumpfen Schlag. Die eiserne Spitze bohrte sich in das mit Leder bespannte Lindenholz.

Hrodolf verlor keine Zeit. Er stützte den Schaft des in seinem Schild steckenden Speers am Hang ab und hackte ihn mit zwei, drei schnell aufeinanderfolgenden Hieben ab. Er hatte Harian davor gewarnt, den Schild nicht von einem Speer oder einer anderen darin steckenden Waffe unhandlich werden zu lassen. Kaum hatte er den Schaft durchtrennt, war der Vandre schon über ihm und ließ sein Schwert von oben auf ihn herabsausen. Hrodolf fing den Hieb mit dem Schildrand auf, so dass die Klinge in das Holz drang. Dann riss er den Schild zurück und stieß gleichzeitig sein Schwert nach dem ungeschützten Bauch des Vandren. Dieser hatte alle Mühe, seinen eigenen Schild rechtzeitig dazwischen zu bringen. Dann riss er sein Schwert aus der Schildkante von Hrodolfs Schild und machte einen Satz rückwärts. Beide Kämpfer standen sich gegenüber und belauerten sich. Harian sah die Verunsicherung in dem bemalten Gesicht des Vandren. Hrodolf hatte ihm gezeigt, dass ein einziger Fehler gegen einen Kämpfer wie ihn tödlich sein würde. Die Vandren schienen die Verunsicherung ihres Holmgängers zu spüren und schlugen brüllend gegen ihre Schilde.

Hrodolf griff an und trieb den Vandren vor sich her. Wieder und wieder ging er mit der Schildkante voran in seinen Gegner hinein, sodass er den Schwertarm des Vandren blockierte. Er hatte Harian erklärt, warum die meisten Krieger in Mârland einen runden Schild trugen. Die langen Schilde der Vandren waren in einer dichten Formation sinnvoll, taugten aber für Zweikämpfe wenig. Der Vandre versuchte verzweifelt, um den Rundschild herum mit dem Schwert an ihn heranzureichen. Hrodolf deckte ihn mit einer Serie von Hieben und Stichen ein und traf ihn nach Belieben. Keiner dieser Treffer hatte sonderliche Kraft, aber die Klinge war scharf wie ein Rasiermesser. Das bekam der Vandre jetzt zu spüren. Binnen weniger Augenblicke blutete er aus einem halben Dutzend Wunden. Die weiße Farbe an seinem Körper ließ das Blut nur deutlicher sichtbar werden.

Hrodolf blockierte erneut den Schwertarm des Vandren und stach über den Schildrand nach seinem bemalten Gesicht. Als der Vandre zurückzuckte, zog Hrodolf seine Klinge über den Unterarm seines Gegners und hinterließ einen tiefen, klaffenden Schnitt. Die Vandren waren still geworden. Sie erkannten offenbar, dass ihr Champion hier systematisch hingerichtet wurde. Der Vandre konnte sein Schwert nicht mehr festhalten, als wären seine Finger plötzlich von seinem Willen abgetrennt wie die Fäden eines Seilzugs.

Borgmar piff durch die Zähne. »Das war es wohl!«, sagte er mehr zu sich selbst als zu jemand anderem. »Jetzt mach ein Ende, Hrodolf.«

Das Schwert des Vandren lag auf dem Boden. Hrodolf trat zurück. Der Vandre schaute ihn panisch an.

Hrodolf nickte ihm zu und bedeute ihm, sein Schwert wieder aufzuheben.

Der Vandre sah ihn lange an. Dann nickte er anerkennend. Er ließ seinen Schild fallen, bückte sich und griff mit der linken Hand nach dem Schwert.

In diesem Moment schlug Hrodolf zu.


Kapitel 18 Reden ist Silber

»Warum hast du seinen Kopf mitgenommen?«, fragte Harian.

»Weil die Vandren das von mir erwartet haben«, sagte Hrodolf und spuckte ein Stück Kaukraut aus. Er saß unter einem Baum und fuhr mit einem Wetzstein und einem öligen Lappen über die Klinge seines Schwertes. »Das ist ihr Brauch. Der Sieger nimmt den Kopf des Besiegten als Opfergabe für seine heidnischen Götter.« Er grinste und biss ein neues Stück Kaukraut ab. »Da wir keine solchen Götter haben, hatte ich für seinen Kopf dann keine Verwendung mehr.« Er hatte ihn ins Gebüsch geworfen, nachdem die Vandren abgezogen waren.

»Und was hättest du gemacht, wenn Borgmar dir nicht das Goldstück bezahlt hätte?«

»Dann hätte ich nicht gegen ihn gekämpft, zumindest nicht im Zweikampf.« Hrodolf spie aus. »Kostenlose Lektion für dich, Kleiner. Lass deine Auftraggeber vor dem Kampf zahlen. Danach können sie sich an die versprochene Belohnung plötzlich nicht mehr erinnern.« Für einen Augenblick schwang Bitternis in seiner Stimme mit. »Das lernt man aus Erfahrung.«

Harian sah ihn entgeistert an. Dass jemand es wagte, einen derartig gefährlichen Mann wie Hrodolf zu betrügen, schien ihm unbegreiflich. Er hätte gerne gefragt, wen Hrodolf meinte, aber Hrodolfs Miene sagte ihm, dass das keine gute Idee war.

»Hätten die Vandren uns dann angegriffen, wenn niemand die Herausforderung angenommen hätte?«, fragte Harian stattdessen.

Hrodolf zuckte die Achseln. »Vermutlich, aber das hätte auch passieren können, nachdem ich ihn besiegt hatte. Es hängt immer davon ab, wie sie es aufnehmen. Heute haben sie ein schlechtes Omen darin gesehen, wie ich ihren kostbaren Helden geschlachtet habe. Es hätte sie auch so wütend machen können, dass sie erst recht über uns herfallen.«

»Und woher wusstest du, was richtig war?«

»Ich wusste, was mir mehr Geld einbringt. Das ist es, was zählt. Ansonsten habe ich mich auf mein Bauchgefühl verlassen und es riskiert. Riskieren musst du immer etwas.« Er schnalzte zufrieden mit der Zunge und schob das Schwert in die Scheide. »Genug geredet. Wenn du mehr wissen willst, bring Silber.« Er gab Harian einen Klaps auf die Schulter und schlenderte zum großen Feuer hinüber, auf dem die Fuhrmänner zur Feier des Tages einen Ochsen brieten, den ein vandrischer Speerwurf getötet hatte. Harian grübelte eine Weile darüber nach, was Hrodolf gesagt hatte. Norfried und Una saßen bei ihm. »Na, Kleiner. Das war eine beeindruckende Vorstellung heute, nicht wahr?«, sagte Norfried, geradeso als hätte er und nicht Hrodolf den großen Vandren erschlagen. Er kaute an einem Stück Ochsenfleisch und war bester Stimmung. Harian stimmte ihm zu. Der Holmgänger hatte den stärksten Kämpfer der Bergstämme getötet. Und sein Gegner hatte nicht den Hauch einer Chance. Das hatte die Krieger der Bergstämme abgeschreckt. Harian fragte sich, was er selber an ihrer Stelle getan hätte. Sie alle hatten dabei zugesehen, wie einer der ihren von Hrodolf regelrecht in Stücke gehackt wurde. Die Vandren hatten danach jede Lust auf einen Kampf verloren.

»Hallo, jemand zu Hause?«, fragte Norfried und deutete ein Klopfen an Harians Kopf an. Harian sah ihn verwirrt an. »Na, wo treibst du dich in Gedanken rum, Kleiner?«, fragte Norfried.

»Ich musste noch einmal über den heutigen Kampf nachdenken«, sagte Harian.

»Beinahe wäre es ja dein Kampf gewesen«, sagte Norfried. »Hrodolf war ja drauf und dran, dich loszuschicken.«

»Er hat nur einen Witz gemacht«, sagte Harian.

Aber Norfried schüttelte den Kopf. »Typen wie der machen keine Witze. Das war sein tödlicher Ernst.«

»Wieso sollte er das ernst meinen?«, fragte Harian.

»Weil er den Kampf nur angenommen hat, wenn er dafür bezahlt wird. Du hast ihn doch gehört. Wenn niemand die Herausforderung annimmt, greifen die Vandren an. Hättest du sie angenommen und der Vandre dich abgeschlachtet, wäre es auf dasselbe hinausgelaufen. Kein Verlust also. Und falls du es doch irgendwie geschafft hättest, den Vandren zu erledigen, wäre uns der Angriff erspart geblieben, ohne das Hrodolf einen Finger rühren musste.«

Harian sah ihn entgeistert an. »Du glaubst, aber viel zu wissen.«

»Ich glaube das nicht nur, ich weiß viel. Besonders über solche Kerle«, sagte Norfried. »Und Hrodolf gehört zu der Sorte, für die Freund und Feind sich schnell ändern können.« Er zuckte die Achseln. »Wohlmöglich war es das, was den Sohn des Freiherrn von Eisenfurt davon überzeugt hat, dass er ohne Hrodolf besser dran ist.« Damit erhob er sich und ging hinüber zum Bratspieß, um sich eine Portion Fleisch zu holen. Una hatte bisher still bei ihnen gesessen und geschwiegen. Jetzt sah sie Harian an.

»Glaubst du auch, dass Hrodolf einfach seine Freunde ins Verderben schicken würde?«

Una kaute und nickte.

Am nächsten Morgen ließ Borgmar unterwegs weiterhin scharf Ausschau halten. Hrodolf und die anderen Reiter kundschafteten die Gegend für sie aus. Doch je weiter sie sich von dem Ort der Auseinandersetzung entfernten, desto gelöster wurde die Stimmung. Nach einer ruhigen Nacht und einem weiteren ereignislosen Reisetag erreichten sie Altbrucksberge, eine große, befestigte Herberge mit ein paar Bauernhäusern. Borgmar, Hrodolf und die Händler kehrten in der Gaststube ein und schliefen zum ersten Mal seit langem in echten Betten. Harian und seine Gefährten erkannten schnell, dass ihr Geld dafür nicht reichen würde. Altbrucksberge war die einzige Unterkunft im Umkreis von zehn Tagesreisen und verlangte ein Vermögen für seine Gastfreundschaft. Harian, Norfried und Una kampierten daher zusammen mit den Fuhrmännern draußen bei den Wagen. Die hohen Preise schienen Borgmar und die anderen dazu zu bewegen, ihre Reise nach zwei Tagen fortzusetzen. Mit jeder Meile, die sie jetzt vorankamen, wurden die Berge kleiner, die Wege weniger steil, die Sicht besser. Das Bergland wich hügeligen Wäldern, zwischen denen sich der Pfad weiter gen Osten schlängelte. Nach ein paar Tagen folgte der Weg einem der Gebirgsbäche, der sich mit immer mehr kleinen Zuflüssen in einen munteren Strom verwandelte. »Das muss der Horkon sein«, sagte Norfried. »Er fließt in die Vhorau.« Harian kannte sich mit Flussnamen nicht aus, wenn man von den kleinen Bächen rund um Dornanger absah. Er erinnerte sich aber, dass die Vhorau der Fluss war, an dem Pfahlstadt lag. Sie kamen ihrem Ziel näher.

Obgleich er wusste, dass der Dornbach angeblich in die Vhorau mündete, erkannte Harian beim besten Willen keine Gemeinsamkeit zwischen dem kleinen Bach hinter dem herrschaftlichen Turm von Dornanger und dem riesigen Strom. Der Fluss floss hier träge dahin und teilte das Land mit seinen ausgedehnten Sümpfen, Nebenarmen und Zuflüssen in zwei verschiedene Welten. Auf dem Westufer der Vhorau endete das Mârland mit seinen dichten Wäldern, Heiden und Mooren, auf dem Ostufer erstreckte sich die endlose Weite der Steppen von Valgaristan. Manchmal führte der Weg so nahe am Fluss entlang, dass Harian in die Fluten spucken konnte. Andernorts zwangen die Sümpfe und Marschen sie zeitweilig so weit vom Hauptstrom weg, dass sie ihn nicht einmal mehr sahen. Die Fuhrmänner schwatzten und lachten auf der Fahrt. Die Händler ließen ihre Schwerter wieder in ihren Karren. Mehrmals täglich kamen sie an kleinen vandrischen Dörfern vorbei. Harian und Una kauften hier für das letzte Silber aus Unas Tasche frische Vorräte. Von Hrodolf und Borgmar bekamen sie wenig zu sehen. Borgmar hielt sich immer an der Spitze der Kolonne.

Hrodolf und die anderen Reiter ritten voraus und kundschafteten die Gegend aus. Eines Tages saß Hrodolf auf seinem Pferd neben dem Weg und ließ den Wagenzug an sich vorbeiziehen. Er winkte Harian zu sich.

»Ich reite ein Stück den Weg zurück. Begleite mich.«

Harian nickte und dirigierte sein Pferd etwas umständlich zu ihm herum. Hrodolf sah ihm dabei zu, sagte aber nichts.

»Wohin reiten wir denn?«, fragte Harian nach einer Weile.

»Ein Stück zurück, wie ich gesagt habe«, antwortete Hrodolf. Für eine Weile ritten sie schweigend nebeneinander her. Harian sah, dass Hrodolf ihm wenig Beachtung schenkte, sondern aufmerksam in das Unterholz beidseitig des Weges spähte. »Wenn ich wüsste, wonach wir suchen, könnte ich meine Augen auch aufhalten«, sagte Harian.

»Ich will sichergehen, dass uns niemand folgt«, antwortete Hrodolf. »Wer könnte uns hier folgen?«, fragte Harian.

»Man weiß nie. Eigentlich gibt es hier in der Gegend niemanden, vor dem wir uns fürchten müssten, wenn man von ein paar Flusspiraten absieht. Die kriegerischen Bergstämme bleiben in der Regel in den Bergen, die Valgaren treiben sich auf der anderen Seite des Flusses herum. Aber der Tag, an dem du deine Wachsamkeit sinken lässt, ist der Tag, an dem du dein Leben dem Zufall überlässt.«

»Und was soll ich dabei?«, fragte Harian.

»Den Mund halten und neben mir herreiten«, knurrte Hrodolf. Nach einer Weile fügte er widerwillig hinzu: »Es ist sicherer zu zweit.«

Das leuchtete Harian ein. Schweigend ritten sie weiter. Harian hielt jetzt ebenfalls Ausschau.

Als die Mittagssonne ihnen schon in den Nacken brannte, hatte Hrodolf offenbar genug gesehen. Sie kehrten um und ritten dem Wagenzug nach. Irgendwann wurde Hrodolf die Mittagshitze zu viel. Sie rasteten an einem kleinen Bach und aßen aus ihren Rationen. Harian löffelte kalten Haferbrei aus seinem Napf. Hrodolf schnitt sich dicke Scheiben von einer mitgebrachten Wurst ab.

Harian hatte länger keine Gelegenheit gehabt, mit Hrodolf zu sprechen. Der Holmgänger ignorierte ihn zwar nicht direkt, aber er nahm wenig Notiz von ihm. Harian überlegte, worüber er sich mit Hrodolf unterhalten sollte, ohne dass dieser den Eindruck bekam, dass Harian sich unbezahlten Unterricht verschaffen wollte.

»Was wirst du tun, wenn wir in Pfahlstadt ankommen?«, fragte er.

Hrodolf hatte bisher still an seinen Wurstscheiben gekaut und schien sich jetzt erst wieder daran zu erinnern, dass Harian ihn begleitete.

»Was wohl? Arbeiten und Geld verdienen«, gab er zurück.

»Für Borgmar?«

Hrodolf schüttelte den Kopf. »Mein Vertrag mit Borgmar endet in dem Moment, in dem Pfahlstadt in Sicht kommt. Ich kann den alten Bastard auch nicht mehr sehen.«

»Und für wen wirst du dann arbeiten?«

Hrodolf sah ihn misstrauisch an. »Du fragst viel!«

Harian hob entschuldigend die Hände. »Ich wollte dich nicht ausfragen.«

»Was sonst?«

»Ich dachte, du könntest mir vielleicht etwas über die Stadt erzählen«, sagte Harian.

»Könnte ich«, bestätigte Hrodolf. »Aber nicht umsonst.«

»Entschuldige«, sagte Harian. »Ich dachte, wir könnten uns unterhalten.«

»Tun wir doch«, antwortete Hrodolf. Er maß Harian mit einem abschätzenden Blick. »Und was willst du eigentlich in Pfahlstadt?«

»Ich suche jemanden«, sagte Harian.

»Jemanden?«, fragte Hrodolf. Seine grauen Augen gaben keinen Hinweis darauf, ob ihn wirklich interessierte, was Harian in Pfahlstadt suchte.

Die Stille zwischen ihnen zog sich in die Länge.

»Siehst du«, sagte Hrodolf. »Du redest auch nicht gerne über das, was du vorhast.«

»Ich suche ein Mädchen«, sagte Harian.

»Wir sind auf der Reise an hundert Mädchen vorbeigeritten«, antwortete Hrodolf trocken. »Welches Mädchen suchst du denn?«

»Sie heißt Wenja und ist aus meinem Dorf«, sagte Harian.

Hrodolf schien nicht sonderlich interessiert und schwieg.

»Und was wirst du tun, wenn du in Pfahlstadt bist?«, fragte Harian.

Hrodolf zögerte einen Moment, als müsste er sich seine Antwort genau überlegen. »Wahrscheinlich arbeite ich für Gomorkhov. Er ist einer der fünf Stadtfürsten. Ich kenne ihn von früher.«

»Was hat denn ein solcher Stadtfürst für Arbeit?«, fragte Harian.

Hrodolf machte eine wegwerfende Handbewegung. »Gomorkhov hat seine Finger so ziemlich überall drin: Eisenhandel, Sklavenmarkt, Holzhandel, Hurenhäuser. Alles, was Geld bringt.«

»Wenn dieser Gomorkhov so mächtig ist, wie du sagst, könnte er Wenja finden?«, fragte Harian.

»Gomorkhov kann in Pfahlstadt so ziemlich alles tun, was er will«, antwortete Hrodolf. »Aber er bräuchte einen guten Grund, um dir zu helfen.«

»Was für ein Grund müsste das sein?«

»Ein Haufen Silber zum Beispiel. Oder Gold.«

Harian überlegte. »Würde er dir helfen, wenn du ihn um etwas bittest?«

»Möglich«, sagte Hrodolf. »Er belohnt seine Gefolgsleute großzügig, wenn sie ihm gute Dienste leisten.«

»Wie wird man denn ein Gefolgsmann von Gomorkhov?«

»Üblicherweise indem jemand für dich spricht, dem er vertraut.«

Harian überlegte für einen Moment. »Könntest du für mich mit Gomorkhov sprechen?«

»Ich könnte schon«, antwortete Hrodolf.

»Aber nicht umsonst, richtig?«

Hrodolf nickte. »Richtig!«

»Was willst du denn für deine Hilfe haben?«, fragte Harian. »Ich denke darüber nach«, sagte Hrodolf.


Kapitel 19 Pfahlstadt

Der Rest ihrer Reise verlief ohne Zwischenfälle. Harian vermochte nicht abzuschätzen, ob der Zufall ihnen gewogen war oder ob sich Hrodolfs Vorsicht auszahlte. Vier Tage später erreichten sie Pfahlstadt. Die Stadt erstreckte sich auf der anderen Seite am östlichen Ufer der Vhorau wie ein riesiges Pilzgewächs vom Flussufer bis weit über das sumpfige Marschland. Die Erbauer hatten Baumstämme in den morastigen Untergrund getrieben und auf diesen groben Stützpfeilern ihre Häuser errichtet.

Auf der anderen Seite erkannte Harian einen großen Flusshafen, in dem etliche dicke Lastkähne, Flusssegler und Galeeren vor Anker lagen. Harian stand staunend am Ufer und und starrte den Wald aus Häusern an. Diesseits des Flusses gab es nur ein paar Hütten von Fischern und Bootsleuten, die sofort die Händler und Fuhrleute umschwärmten und mit ihnen wild gestikulierend verhandelten. Harian verstand die Sprache nicht, aber er mutmaßte, dass sie über die Kosten der Überfahrt feilschten.

Norfried gesellte sich zu den Händlern und sprach seinerseits mit den Fischern. Er schien ein paar Brocken ihrer Sprache zu können und fuchtelte wild herum, um sich verständlich zu machen.

Mit finsterer Miene kam er zu ihnen zurück.

»Das sieht nicht gut aus.« Norfried zog den Mund schief. »Die Bootleute verlangen Silber für die Überfahrt. Keiner setzt uns für weniger als drei Silberstücke über. Dieser Preis gilt für einen Fußgänger, der sich klein macht und beim Rudern hilft. Ein Reiter kostet nicht weniger als zehn Silberstücke.« Er kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Die Händler greifen noch tiefer in die Tasche, wenn sie wollen, dass ihre Habe ans andere Ufer kommt.«

Harian war sprachlos. Er sah hilflos zu den Flussschiffern hinüber.

Borgmar trat zu ihnen heran.

»Na, Junge! Beeindruckt?«, fragte Borgmar lachend nach einem Blick in Harians Gesicht. Er reichte Harian die Hand. »Unsere gemeinsame Reise endet hier. Ich hoffe, du hast noch genug Silber in der Tasche, sonst kannst du dir die Stadt nur von hier aus angucken, fürchte ich.« Er gab ein meckerndes Lachen von sich.

»Du hast uns nicht gesagt, dass man Silber für die Überfahrt braucht!«

Borgmar zuckte sie Achseln. »Du hast mich nicht danach gefragt. Außerdem habe ich es selbst nicht gewusst. Bisher haben uns die Flussschiffer immer für ein paar Kupfermünzen übergesetzt, aber die Stadtfürsten haben sie mit einer Steuer für jede Überfahrt belegt. Das treibt natürlich die Preise hoch.« Er klopfte Harian auf die Schulter und ging weiter, um sich von seinen übrigen Mitreisenden zu verabschieden. Harian sah sich um. Die Händler und Fuhrleute fluchten zwar über die Preise, aber sie hatten längst damit angefangen, ihre Wahren auf die Flusskähne zu laden.

Er sah Hrodolf dabei, wie er versuchte, sein Pferd auf einen flachen Kahn zu schaffen. Das Tier scheute und bockte und ließ sich von Hrodolf keinen Meter weit auf das Boot bewegen. Hrodolf fluchte und griff zu seiner Peitsche. Einem Einfall folgend, eilte Harian ihm zur Hilfe. Er schwang sich über die Reling an Bord des Flusskahns und zog einen Apfel aus der Tasche, der von seinem Reiseproviant übrig war. Er hielt dem Tier die Frucht vor die Nüstern.

»Schau mal, was ich hier Schönes habe«, sagte er. Das Pferd schnupperte. Harian schwang den Apfel vor dem Maul des Pferdes hin und her. Hrodolf wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und sah Harian mit gerunzelter Stirn zu.

Der Hengst schnaubte.

»Komm, Pferdchen, komm!«, sagte Harian.

Das hob die Nüstern, rührte sich aber nicht.

»Na gut, wenn du nicht willst«, sagte Harian und biss herzhaft in das saftige Fruchtfleisch. Das Geräusch überzeugte das Pferd offenbar. Es setzte sich in Bewegung und folgte Harian über die Rampe in den Kahn. Dort fraß es ihm die Reste des Apfels aus der Hand. Hrodolf band die Zügel seines Pferdes an der Rehling fest. »Danke. Und falls wir uns nicht mehr sehen, lebe wohl!«

Harian ergriff die ausgestreckte Hand. Wenn er Hrodolfs Hilfe haben wollte, dann hatte er jetzt seine letzte Chance. »Hast du noch einmal über unser Gespräch nachgedacht?«, fragte Harian. Hrodolf sah ihn irritiert an. »Worüber?«

»Ob du mir dabei helfen kannst, in Gomorkhovs Dienst zu kommen.«

»Hast du Gold?«, fragte Hrodolf.

Harian schüttelte den Kopf.

»Silber?«, fragte Hrodolf.

Als Harian schwieg und ihn betreten ansah, lachte Hrodolf. »Du hast jetzt schon kein Geld mehr, um die Überfahrt zu bezahlen, was? Hier ist noch eine Gratislektion zum Abschied. Gib nie all dein Silber aus!« Er lachte über seinen eigenen Witz. »Im Ernst, leere Taschen haben, ist nicht gut. Wenn man kein Geld hat, macht man unüberlegte Sachen. Meistens sind es die unüberlegten Sachen, die einen umbringen.«

Er wollte sich abwenden, aber Harian hielt seine Hand fest.

»Du hattest gesagt, du würdest darüber nachdenken«, sagte Harian.

Hrodolf sah ihn mit eisigem Gesichtsausdruck an. »Sehe ich aus wie ein Geldverleiher oder ein Almosengeber?« Er riss seine Hand los und spie aus. Für einen Moment befürchtete Harian, Hrodolf würde ihn schlagen. Dann besann Hrodolf sich offenbar. Als er weitersprach, war sein Tonfall weniger scharf. »Einen Gefallen gibt es nicht umsonst, das weißt du. Du hast kein Gold, also was willst du mir bieten?«

»Entschuldige«, sagte Harian. »Ich hatte nur gedacht …«

»Das Denken solltest du sein lassen, wenn so etwas dabei herauskommt!« Hrodolf wandte sich ab. Harian biss sich auf die Lippe. Er hätte es wissen müssen. Er hatte gesehen, dass Hrodolf selbst in größter Not nicht von seinen Geschäftsgrundsätzen abwich. Das war eine weitere Lektion, die er lernen musste.

»Kann ich nicht für dich arbeiten, um mir deine Hilfe zu verdienen?«, fragte Harian. Er versuchte, seine aufkommende Verzweiflung zu unterdrücken.

Hrodolf sah ihn abschätzend an, als wäre Harian eine Kuh, die er kaufen sollte. »Möglicherweise«, sagte er dann nach einigem Zögern. »Aber ich verschenke nichts. Es kostet alleine neun Silberstücke, dich und deine beiden nutzlosen Freunde überzusetzen. Diese Schulden wirst du bei mir abarbeiten. Danach mache ich dich vielleicht mit Gomorkhov bekannt. Aber nur, wenn du deine Sache gut machst.«

»Einverstanden«, sagte Harian sofort, aber Hrodolf hob die Hand.

»Moment. Hör dir den Vertrag an, bevor du einschlägst. Niemand tritt von einem Vertrag mit mir zurück, also überlege es dir gut.«

Harian nickte und sah Hrodolf fragend an.

»Ich rechne ein Silberstück für einen Tag Arbeit«, sagte Hrodolf. »Das ist der übliche Preis für einen einfachen Söldner. Für jedes Silberstück, das ich für dich auslegen muss, wirst du einen Tag für mich arbeiten. Wenn du mir später weitere Kosten verursachst, wirst du die ebenso abarbeiten.«

»Und was soll ich für dich tun?«, fragte Harian.

»Was immer ich dir auftrage«, sagte Hrodolf. »Ein Teil deiner Arbeit besteht darin, keine Fragen zu stellen. Wenn es an der Zeit ist, werde ich es dir schon sagen!«

Harian sah Una und Norfried die Rampe zum Flusskahn heraufkommen. Una zog Norfried am Ärmel seiner Tunika hinter sich her. Sie sah sorgenvoll aus und schien kaum merklich den Kopf zu schütteln. Hrodolf runzelte die Stirn. »Also, was ist?«

»Wie lange muss ich für dich arbeiten, bevor du mich zu Gomorkhov lässt?«, fragte Harian.

Hrodolf überlegte kurz. »Neun Tage für die Überfahrt und nochmal drei Tage dafür, dass ich dich mit Gomorkhov bekannt mache. Wenn du weitere Schulden mehr bei mir machst, kommen die dazu. Für jedes Silberstück ein Tag Arbeit.«

Harian dachte daran, wie lange sie schon unterwegs waren. Es kam ihm wie ein halbes Leben vor. Gemessen daran erschienen ihm ein paar Tage Arbeit nicht viel zu sein. Wenn sie dafür den Zugang zu einem Stadtfürsten bekamen, der Wenja vermutlich im Handumdrehen finden konnte, klang es nach einem guten Handel.

Hrodolf reichte Harian seine rechte Hand.

»Vertrag?«, fragte er. Harian schluckte und sah in Hrodolfs kalte Augen.

»Einen Moment!«, rief Norfried dazwischen. Hrodolf zog die Brauen zusammen und warf Norfried einen Blick zu, der diesen auf der Stelle verharren ließ.

»Äh, es ist nur so«, stammelte Norfried. »Una hat dir etwas Wichtiges mitzuteilen und da dachten wir …«

»Verschwinde, Krüppel! Du verschwendest meine Zeit«, sagte Hrodolf.

»Es ist wirklich wichtig!«, beharrte Norfried, der sich unter Hrodolfs Blick wand wie ein Aal auf dem Trockenen. Harian war im Begriff gewesen, Hrodolfs ausgestreckte Hand zu ergreifen, doch jetzt zögerte er. Hrodolf war sein Zögern nicht entgangen. Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Macht, dass ihr hier aus dem Weg kommt. Wir setzen über, sobald der Kahn voll ist. Mit dir oder ohne dich.« Damit wandt er sich ab.

Harian folgte Norfried und Una über die Rampe zurück ans Ufer. Norfried stieß pfeifend seinen Atem aus. »Puh, wenn Blicke töten könnten, hätte er mich aufgespießt.«

»Was soll das?«, fragte Harian.

Una schüttelte den Kopf und gab ein zischendes Geräusch von sich. Norfried hob entnervt die Hände. »Unsere kleine Hexe hier ließ mir keine Ruhe, bis ich zu euch rübergegangen bin. Erst habe ich gedacht, sie spinnt mal wieder. Aber mir scheint, sie hatte ihre Gründe. Was zum Henker hattest du da gerade vor?«

»Hrodolf hat mir angeboten, für ihn zu arbeiten«, sagte Harian.

Una schüttelte den Kopf und fuchtelte mit den Händen herum.

Norfried legte die Stirn in Falten. »Una hat recht. Ich würde mir an deiner Stelle gut überlegen, ob ich ausgerechnet mit dem Typen einen solchen Handel eingehe.«

Harian sah von Una zu Norfried und hob dann hilflos die Hände. »Ich weiß nicht, was ich sonst tun kann. Wir müssen auf die andere Seite und wir müssen Wenja finden.«

Norfried zuckte die Achseln. »Selbst wenn wir ein paar Silberlinge für die Überfahrt für uns selbst auftreiben, wird es nicht reichen, um unsere Pferde mitzunehmen. Wir könnten ein paar Bauern oder Fischern Silber versprechen, dass sie auf unsere Gäule achtgeben. Das machen die Händler auch so, wenn sie keine Fuhrmänner dabei haben. Verkaufen kann man die Pferde hier drüben nicht. Die Stadtfürsten haben den Daumen auch auf dem Handel.«

Harian seufzte. Er brauchte so etwas wie einen Plan, aber die ganze Situation erschien ihm so fremd und unwirklich, dass er beim besten Willen nicht wusste, wie er es anfangen sollte.

»Ich muss mir einen Plan überlegen«, sagte er zu Norfried und Una.

»Du? Vergiss es!«, sagte Norfried trocken. »Deine Pläne bestanden bisher immer darin, wie ein Stier mit gesenkten Hörnern draufloszustürmen. Sag mir lieber, worüber du nachdenkst, wenn du eine Lösung für dein Problem willst!«

Harian schluckte ärgerlich, dann aber nickte er. »Gut. Dann hör zu. Ich glaube, dass Wenja da drüben irgendwo ist.«

»Möglich, aber nicht sicher«, sagte Norfried.

»Ich will sie finden und sie mit zurück nach Dornanger nehmen. Und ich brauche einen Plan.«

»Ah«, sagte Norfried. »Endlich redest du mal geradeheraus. Zunächst einmal must du dir darüber klar sein, dass es nicht sicher ist, dass dein Mädchen überhaupt in Pfahlstadt ist.«

»Wo sollte sie sonst sein?«, fragte Harian.

»Da gibt es mehr Möglichkeiten, als ich dir aufzählen kann. Wenn die Valgaren sie verschleppt haben, kann ihr alles Erdenkliche zugestoßen sein.«

Una sah Harians angstvollen Blick und stieß Norfried an. »Na gut, gehen wir einmal davon aus, dass sie noch lebt und dass sie nicht in der Hütte irgendeines Valgaren sitzt, um sein Bett zu wärmen. Dann könnte sie tatsächlich hier gelandet und an einen Sklavenhändler verkauft worden sein.«

Harian nickte und sah Norfried erwartungsvoll an.

»Wenn dem so ist, besteht eine gute Chance, dass sie noch immer hier ist. Die Valgaren werden mit ihrer menschlichen Beute nicht besonders schnell vorangekommen sein. Möglicherweise sind sie auch gar nicht auf direktem Wege hierher gekommen. Wenn sie noch hier ist, dann wird sie höchstwahrscheinlich bei einem der großen Menschenhändler sein, einem, der nicht für seinen eigenen Haushalt einkauft, sondern der sie weiterverkaufen will. Pfahlstadt ist voller Sklaven, sodass man sie hier billig kaufen kann. Wirklich gutes Geld gibt es für sie weiter im Süden in den Städten der Ketaurischen Liga oder im Ethorianischen Imperium. Also wird so ein Menschenhändler hier eine Weile Sklaven von den Valgaren aufkaufen und abwarten, bis ein großes Sklavenschiff aus dem Süden hier anlegt. Dann wird er versuchen, seinen kompletten Bestand loszuwerden, bevor sie ihm krank oder schwach werden. Wenn deine Wenja noch in einem solchen Sklavenkontor ist, könntest du versuchen, sie zu kaufen, wenn du Geld hast. Leider haben wir kein Geld. Wenn sie erst einmal auf einem Sklavenschiff gelandet ist, kannst du sie getrost vergessen. Dann kann sie überall sein.«

Harian nickte. »Gut, ich denke, bis hierher habe ich dich verstanden.«

Norfried zupfte sich an der Nase und fuhr fort. »Als Nächstes müssten wir also über den Fluss kommen, um die Frage zu beantworten, ob dein Mädchen hier ist und wenn ja wo sie ist.«

»Du sagtest, sie könnte jeden Tag auf ein Sklavenschiff verkauft werden«, sagte Harian. »Dann haben wir keine Zeit. Die Reise hierher hat schon eine Ewigkeit gedauert. Wir können nicht abwarten, bis wir Silber für die Überfahrt aufgetrieben haben! Und was machen wir, wenn wir da drüben sind?« Er deutete zu dem von Menschen wimmelnden Häusermeer am anderen Flussufer hinüber. »Wie sollen wir Wenja da finden?«

Norfried zuckte die Achseln. »War ja nicht meine Idee, hierher zu kommen. Da drüben kriegen wir kein Bein auf den Boden ohne die Hilfe eines der Stadtfürsten.«

Harian nickte. »Hrodolf kann uns heute noch mit rübernehmen und Hrodolf könnte mich in den Dienst von Gomorkhov bringen.«

Norfried pfiff durch die Zähne. »Wenn du diesen Gomorkhov dazu bewegen kannst, sie für dich zu suchen, ist das ein Kinderspiel.«

Una hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schüttelte den Kopf.

»Ich weiß, dass du dagegen bist«, sagte Harian niedergeschlagen. Er sah zu dem Flusskahn hinüber. Hrodolf saß im Bug des Kahns und zog seinen Wetzstein über sein Schwert, ohne sich um das Gewimmel um ihn herum zu kümmern. Harian drängte sich zwischen den schwitzenden Leibern der Bootsleute hindurch, die Fässer und Kisten aus dem Karren wuchteten und im Kahn verstauten.

Hrodolf sah nicht zu Harian auf, sondern zog nur gedankenverloren den Wetzstein über die Klinge. »Ich habe es mir überlegt«, sagte Harian.

»Hast du das?«, gab Hrodolf zurück.

»Ich nehme dein Angebot an!«

»Der Preis hat sich geändert, Kleiner. Wir sind jetzt bei fünfzehn Tagen Arbeit.«

»Aber vorhin hast du zwölf Tage gesagt!«, protestierte Harian.

»Dann wäre es wohl klüger gewesen, du hättest mein Angebot vorhin angenommen«, antwortete Hrodolf. Er schob sein Schwert in die Scheide und erhob sich. »Ich schätze es nicht, wenn man mich warten lässt. Also überleg dir gut, was du jetzt tust, denn ich frage dich kein drittes Mal.« Er reichte Harian die Hand. »Haben wir einen Vertrag?«

Harian schluckte schwer. Hinter Hrodolf zog der Strom seine Bahn, dahinter lag die Stadt. Und dort war Wenja.

»Wir haben einen Vertrag!«, sagte er und nahm die dargebotene Hand.


Kapitel 20 Paddeln mit Gopgar

Als Harian die Stadt aus der Nähe sah, verschlug es ihm den Atem. Schon vom Fluss aus wirkte Pfahlstadt wie ein riesiger, wimmelnder Ameisenhaufen. Die Häuser zogen sich am Ufer der Vhorau entlang wie ein hölzernes Geschwür und schienen kein Ende zu nehmen zu. In den Hafenanlagen dümpelten die Schiffe Rumpf an Rumpf, bedeckt von unzähligen rennenden, krabbelnden, ziehenden Menschen mit seltsamen Mützen und sonnenverbrannten Rücken.

Harian zerrte an den Rudern, weil er dennoch kaum abwarten konnte, endlich an Land zu gehen. Wie ein riesiges Tier wartete dieses wabernde Chaos darauf, immer neue Menschen in sich zu verschlingen. Und irgendwo dort war Wenja. Harian sah Bauwerke, die wie große Flöße auf Baumstämmen trieben. Dazwischen lagen Boote aller Formen und Größen träge schlingernd im seichten Wasser. Die hölzernen Bauten wucherten in die Höhe wie die Stämme lebendiger Pflanzen, die dem Licht entgegen strebten. Wie Schlinggewächse reckten und klammerten sich die Häuser aneinander und bildeten ein mehrstöckiges Dickicht aus Dächern, Erkern und Türmen. Die Fußwege für die Bewohner waren Stege und Rampen über oder unter den Häusern hindurch auf engen Holztrassen. Leitern und hohe Brücken verbanden übereinanderliegende Laufwege. Hängende Gärten, die teilweise nur an ein paar Seilen baumelten, und schmale Laufstege reichten von einer Häuserfront zur anderen hinüber. Richtige Straßen schien es in Pfahlstadt nicht zu geben. Stattdessen gab es Wasserwege unter den Häusern zwischen den Standpfählen hindurch. Drahtige Flussschiffer lenkten schlanke lange Kähne mit Stangen durch das Unterholz der modrigen Pfähle, die wie helle Wurzeln einer riesigen Pflanze in das Zwielicht unter den Häusern hinunter ragten. Ihr Boot legte an dem flussaufwärts gelegenen Teil der Stadt im Norden an. Die meisten Fahrzeuge, die hier ankamen, waren keine Schiffe, sondern grob zusammengeschnürte Flöße aus Baumstämmen. Halbnackte Männer sprangen behände herüber und kappten die Halteseile. Viele Hände zerlegten die Flöße in ihre einzelnen Baumstämme. Über einen breiten Kanal stakten die Männer die Stämme dann weiter in die Stadt hinein.

»Der Holzhafen«, sagte Hrodolf erklärend auf Harians fragenden Blick. »Pfahlstadt hat den größten Holzmarkt im Osten.«

Das leuchtete Harian ein. Um die Stadt herum gab es weit und breit keinen Baum mehr. Vermutlich wuchs hier in dem sumpfigen Land ohnehin nichts außer Schilf und Krüppelkiefern. Jeden Baum im Umkreis einer Tagesreise hatte die Stadt längst in ihrem unersättlichen Appetit nach Bau- und Feuerholz verbraucht. Sie banden den Flusskahn an einem der zahllosen Stege fest. Harian half Hrodolf dabei, sein verschrecktes Pferd von dem Boot herunter auf die hölzernen Planken des Steges zu bekommen. Von dort aus schoben und drängelten sie sich über einen schmalen Holzpfad hinein in die pulsierenden Eingeweide von Pfahlstadt. Harian fühlte sich überwältigt von der Szenerie. Sie liefen wie unter einem Blätterdach aus überhängenden Balkonen und Brücken hindurch. Unter ihnen gluckerte und plätscherte das Wasser der Flusslagune. Stimmen, Rufe und Schreie kamen aus allen Richtungen. Über ihnen liefen Leute auf halsbrecherisch schmalen Planken von Dach zu Dach und Balkon zu Balkon. Unter den Stegen hindurch stakten kleine Boote und Kähne in der Lagune durch das Labyrinth aus Stützpfählen. Dazwischen das vertraute Geschrei von Tieren, die hier in dem hölzernen Dickicht auch ihren Platz hatten. Harian sah einen Hühnerstall auf einem Dachvorsprung und einen auf ein paar Balken schwimmenden Schweinekoben. Der vertraute Geruch nach Tier und Dung mischte sich mit dem Qualm von Kochfeuern, die in Tonöfen oder auf Steinplatten vor sich hin rauchten. Dazu kam der Geruch nach Moder und verfaulendem Holz und der allgegenwärtige Gestank einer jeden menschlichen Ansiedlung nach Scheiße und Schweiß.

Hrodolf schien sich hier auszukennen, denn er führte sie zielstrebig durch das Gewirr. Als sie über eine Hängebrücke marschierten, zupfte Norfried Harian am Arm.

»Sieh mal!« Er deutete auf eine lange Reihe von Männern, die ein bulliger Sklaventreiber an einem Seil hinter sich her zog. Die Gefangenen hatten ihre Hände auf dem Rücken gefesselt und trugen eiserne Halsreifen, durch die der Strick des Aufsehers sie miteinander verband.

»Sklaven auf dem Weg zum Sklavenmarkt!«, sagte Norfried.

Harian stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte zu sehen, wo die Gefangenen hingingen.

»Wie kommen wir da hin?«, fragte Harian.

»Gar nicht!«, antwortete Hrodolf von vorne. »Du schuldest mir noch Arbeit, oder hattest du das vergessen?«

»Nein, natürlich nicht«, sagte Harian schuldbewusst. Die Endgültigkeit in Hrodolfs Antwort bereitete ihm Unbehagen. Hrodolf führte sie bis zu einer Tür, an die er mit der Faust hämmerte. Harian sah sich suchend um und fragte sich, welche Art von Menschen hier wohnte. Obwohl kein Haus dem anderen glich, sahen sie in ihrer fremdartigen Bauweise für Harian alle gleich aus. Harian versuchte vergeblich, sich in dem Gewirr der Gassen zu orientieren. Er hätte um sein Leben nicht den Weg zurück zum Holzhafen gefunden. Im Schatten der Häuserschlucht sah man nicht einmal genug Tageslicht, um anhand der Sonne die Himmelsrichtung oder die Tageszeit zu bestimmen. Ein kleiner Mann mit Glatze erschien im Hauseingang und begrüßte Hrodolf in einer Sprache, die Harian nicht verstand. Hrodolf erwiderte etwas und verschwand mit seinem Pferd hinter der Tür. Nach einer Weile kam er wieder heraus. Er hatte offenbar sein Pferd und seine Reiseausrüstung abgelegt, trug aber sein Panzerhemd und neben dem unvermeidlichen Messer sein Schwert. Offenbar zog er es vor, in Pfahlstadt auf alles vorbereitet zu sein. »Komm mit«, sagte er nur. Harian folgte ihm. Norfried und Una schlossen sich ihnen nach kurzem Zögern an. Una wirkte hier in den hölzernen Gängen genauso verloren wie er selbst. Norfried hingegen sah sich aufmerksam um und erweckte dabei nicht den Eindruck, als fühle er sich unwohl.

Hrodolf führte sie zielstrebig durch das Gewimmel. Er schien jede Abzweigung und Brücke genau zu kennen.

»Wohin gehen wir?«, fragte Harian.

»Dahin, wo du deine Arbeit tun kannst.«

Das Stimmengewirr um sie herum wurde allmählich lauter, je weiter sie kamen. Schreien, Grölen und Gelächter erfüllten die Luft, wie es Harian nur von den beiden Gelegenheiten her kannte, als er dem alten Pucknickel dabei geholfen hatte, seine Schweine oder Getreide zum Erntemarkt nach Steinufer zu treiben. »Wo sind wir hier?«, fragte Harian.

»Das hier nennt man den Platz der Spiele«, antwortete Hrodolf.

Sie drängten sich durch einen engen Durchgang und kamen dann auf einen offenen Platz, sodass man endlich einmal den Himmel über den Gebäudeschluchten sah. Der Ort war übersät mit seltsamen Volksbelustigungen. An ein paar Tischen spielten Männer ein Spiel, bei dem sie eine Hand auf die Platte gelegt hatten und sich mit ihren Messern zwischen den Fingern herumstocherten. An einem anderen versuchten ein paar Betrunkene, aus einem Fass etwas heraus zu angeln, aus dem man Ratten quieken hörte.

In der Mitte des Platzes hatten die Erbauer eine Lücke von etwa zehn Schritt Durchmesser gelassen. Über diesem Loch lag eine einzige Planke. Harian sah, dass zwei Männer mit Bootspaddeln in der Hand auf dieser schmalen Brücke standen und aufeinander einschlugen. Angefeuert durch einen grölenden Mob von Zuschauern, schwangen sie ihre unhandlichen Schlagwaffen herum. Einer der beiden Kämpfenden, ein dicker Glatzkopf, der zwei Bronzeringe durch seine Brustwarzen gezogen hatte, bekam das Paddel des anderen quer ins Gesicht und fiel kopfüber hinunter in die schlammige Lagune. Brüllendes Gelächter begleitete seinen Fall. Der Dicke grinste schief, als er mit gebrochener Nase wieder auftauchte und einen seiner Zähne zum Vergnügen des Publikums in hohem Bogen ausspuckte. Harian sah Tische mit aufgestapelten Geldmünzen neben der Grube stehen, auf denen jetzt hektisch Münzhäufchen hin und hergeschoben wurden.

»Aha, sie wetten auf den Ausgang«, sagte Norfried. »Ich ahne, was jetzt kommt.«

Und tatsächlich drehte sich Hrodolf zu ihm um und deutete auf den Sieger des Wettkampfes, einen baumlangen Thurben mit einer langen Matte aus braunen Haaren. »Sieh ihn dir gut an. Das ist dein Gegner.«

Harian schluckte. »Gegen den soll ich kämpfen?«

Hrodolf nickte. Er wandte sich an einen der Männer an den Wetttischen und sagte ein paar Worte in einer Sprache, die Harian nicht verstand. Gelächter und lautes Geschrei antworteten ihm. Viele Hände ergriffen Harian und schoben ihn hinüber zu der anderen Seite der Planke. Er sah Hrodolf eine Handvoll Münzen auf den Tisch legen. Schon stand er nur mit seiner Hose bekleidet und mit einem schweren Paddel in der Hand auf der Planke. Ihm gegenüber grinste der große Thurbe höhnisch. Harian sah die Spieler an den Tischen ihre Einsätze herumschieben. Wenn er ihre Worte und Gesten richtig deutete, standen die Wetten eher gegen ihn.

Der große Thurbe ließ sein Paddel um seinen Körper und über seine Schultern herumwirbeln und trommelte sich auf die Brust. Harian hob sein Paddel prüfend hoch und schwenkte es vorsichtig. Das Paddel drohte Harian aus dem Gleichgewicht zu bringen, wenn er es zu heftig schwang. Hrodolf tauchte hinter ihm auf.

»Hast du verstanden, was du tun musst?«

»Ich muss den da ins Wasser schmeißen?«, fragte Harian und deutete auf den Thurben.

»Und dabei selber auf der Planke bleiben«, sagte Hrodolf. »Ich hab auf dich gesetzt, also enttäusch mich nicht.«

Ein zahnloser Alter mit einem grauen Haarkranz um das faltige Gesicht gab einen unverständlichen Ruf von sich und schlug dann mit einem Hammer auf einen Kupferpott. Auf das Geräusch hin stapfte der Thurbe auf ihn zu. Harian machte ein paar Schritte vorwärts. Der Thurbe wirbelte sein Paddel herum und schlug damit auf Harian los. Offensichtlich wollte er ihn mit einem seitlichen Hieb von der Planke fegen. Harian griff das Paddel mit beiden Händen und parierte den Hieb. Ein Raunen lief durch die Zuschauer. Der Thurbe stieß einen markerschütternden Schrei aus und ging zum Angriff über. Mit einem Hagel von Schlägen trieb er Harian vor sich her und drängte ihn immer weiter zurück.

»Bleib stehen und kämpfe, du Feigling«, hörte er jemanden rufen.

Ein paar Zuschauer sprachen offenbar Mârisch.

»Geh nach vorne!«

»Wenn du von der Planke trittst, hast du verloren!«

Harian fing einen weiteren Hieb ab und stieß mit dem Paddel zu. Der Stoß traf den Thurben vor seine haarige Brust und zwang ihn zwei Schritte rückwärts. Harian setzte nach und konnte etwas Boden gutmachen. Dann aber überzog der Thurbe ihn wieder mit einem Hagel von Schlägen, und Harian wich erneut zurück. Er überlegte für einen Herzschlag und gab seinem Gegner damit genau den Augenblick der Unachtsamkeit, den dieser benötigte, um ihm sein Paddel aus der Hand zu schlagen. Die Zuschauer johlten und klatschten. Der Thurbe stieß ein Siegesgeheul aus und ließ erneut sein Paddel kreisen. Harian duckte sich. Das Schlagwerkzeug sauste über ihn hinweg.

Dann hechtete er vorwärts. Er tauchte unter dem heransausenden Paddel hindurch und warf sich auf seinen Gegner. Er prallte auf ihn und stürzte mit ihm in die Lagune. Als die schmutzige Brühe über ihnen zusammenschlug, ließ Harian seinen Kontrahenten los und kam prustend wieder an die Oberfläche. Glücklicherweise war das Wasser nicht tief. Neben ihm tauchte der Kopf des Thurben aus den Fluten auf, dessen langes Haar jetzt wie ein Lappen an ihm klebte. Wutschnaubend kam er auf Harian zu, doch Harian hatte inzwischen die Leiter für den Aufstieg entdeckt und hastete darauf zu. Der Thurbe brüllte vor Wut und griff nach Harians Fuß, aber Harian schüttelte seine Hand ab und kletterte aus der Grube heraus. Keuchend fiel er zu Boden.

»Steh auf, Kleiner. Du bist noch nicht fertig!«, sagte Hrodolf.

»Reicht … das … nicht …?«, schnaufte Harian, aber Hrodolf grinste nur.

»Unentschieden«, sagte er. »Beide waren im Wasser. Übrigens das erste Mal in diesem Jahr, das Gopgar überhaupt bei diesem Spiel baden ging. Ich glaube, er ist etwas ungehalten darüber.«

Gopgar hatte Schaum vor dem Mund und Mord in seinen Augen. Er ließ sich ein neues Paddel reichen und nahm seinen Platz gegenüber von Harian auf der Planke ein. Harian griff sein Paddel fester und fragte sich, was Gopgar mit ihm anstellen würde, wenn er ihn zu fassen bekäme. Aber er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn schon erklang das scheppernde Geräusch des Hammers, den der zahnlose Alte auf den Kessel hatte niedersausen lassen. Gopgar attackierte sofort mit einem Wirbel von Schlägen, aber Harian hatte dazugelernt. Er durfte nicht kampflos zurückweichen. Platz war kostbar auf der Planke. Er musste es vermeiden, sich in die Enge treiben zu lassen. Er blockte die Schläge nicht mehr ab, sondern versuchte, sie mit seinem Paddel über seinen Kopf hinüber zu lenken. Jedes Mal, wenn er zurückwich, um einem von Gopgars Schlägen auszuweichen, schob er sich wieder nach vorne, um dem Thurben nicht den Raum zu überlassen. Zwischendurch stieß er sein Paddel blitzschnell in Richtung von Gopgars Gesicht und zwang ihn, zwei schnelle Schritte rückwärts zu gehen. Um die Paddelgrube war es still geworden. Die Zuschauer verfolgten gebannt jede Bewegung mit einem Raunen. Harians Arme schmerzten. Er hatte das Gefühl, seine Muskeln würden in wenigen Augenblicken den Dienst versagen. Aber er tröstete sich damit, dass seine unaufhörlichen Angriffe Gopgar weit mehr Kraft kosteten. Das Gesicht des Thurben war schweißbedeckt. Er atmete schwer. Plötzlich schleuderte Gopgar sein Paddel. Es war ein ansatzloser Wurf aus dem nichts. Harian sah nur urplötzlich das Paddel auf sein Gesicht zufliegen. Er hatte sich auf die Abwehr eines seitlichen Hiebes eingerichtet. Sein Kopf zuckte zur Seite, der Paddelkopf schrammte an seiner Wange entlang.

Dann war Gopgar heran. Der lange Thurbe hatte nicht abgewartet, ob sein Wurf traf, sondern war seinem Geschoss direkt hinterhergestürmt. Er packte Harian kurzerhand am Hosenbund und schleuderte ihn von der Planke herunter. Harian ließ sein Paddel los und krallte instinktiv eine Hand in Gopgars Haare, sodass er ein Büschel davon mit nach unten nahm. Klatschend schlug Harian auf der Wasserfläche auf und bekam mit, das Gopgars Körper neben ihm ins Wasser purzelte. Er musste ihn aus dem Gleichgewicht gebracht haben. Harian strampelte wie verrückt, um an die Oberfläche zu kommen. Doch diesmal schnitt Gopgar ihm den Weg zur Leiter ab und kam wutschnaubend auf ihn zu. Harian rannte um sein Leben, so schnell es ihm das Wasser erlaubte. Der Thurbe war zu dicht an ihm dran, um aus der Grube zu klettern. Harian hetzte immer im Kreis herum. Gopgar tapste brüllend wie ein wütender Bär hinter ihm her.

Harian hatte das Gefühl, seine Lungen würden platzen, aber er schleppte sich weiter. Endlich wurden Gopgars Bewegungen langsamer. Schwer atmend blieb der riesige Thurbe stehen. Schnaufend starrten sie einander an. Gopgar schüttelte ungläubig den Kopf. Dann drehte er sich um und stieg die Leiter hinauf. Harian folgte in sicherem Abstand.

»Gar nicht schlecht für den Anfang«, sagte Hrodolf. Hinter ihm hörte Harian das Klirren von Silberstücken. Die Spieler redeten wild durcheinander und warfen immer neue Einsätze auf den Tisch. Hrodolf zog amüsiert die Augenbraue hoch. »Auch die zweite Runde steht unentschieden. In dieser Runde ist er fällig.«

»Oder ich«, seufzte Harian atemlos.

»Blödsinn!«, gab Hrodolf zurück. »Der Lange ist am Ende. Alles, was fehlt, ist noch der letzte Stoß. Und den machst du jetzt genau so, wie ich es dir sage.«

Kurze Zeit später standen sich Gopgar und Harian zum dritten Mal auf der Planke gegenüber. Harian hatte genau im Ohr, was Hrodolf ihm eingeschärft hatte. Er fasste das Paddel fester und sah aus den Augenwinkeln, wie die Spieler ihre Wetteinsätze auf den Tischen hin und herschoben. Wieder schlug der zahnlose Alte auf den Kessel. Noch einmal kam Gopgar auf ihn zu. Doch diesmal hatte Harian einen Plan. Statt sich auf das Austauschen von Schlägen einzulassen, rannte er geradewegs mit gesenktem Paddel auf Gopgar zu. Er biss die Zähne zusammen, zielte auf Gopgars behaarte Brust und stürzte vorwärts.

Er sah von der Seite etwas auf sich zufliegen, da schlug es in seinem Kopf ein und wirbelte ihn herum. Harians Füße standen auf einmal in der Luft und zeigten gen Himmel. Als das Wasser zum dritten Mal über ihm zusammenschlug, hörte er das Gejohle der Zuschauer. Benommen sank er zu Boden. Er genoss die Kühle des Wassers, die plötzliche Stille. Er hatte das Gefühl, seine Arme und Beine nicht mehr zu spüren. Er fühlte sich seltsam entspannt, so als hätte er sich nach einem langen Arbeitstag niedergelegt. Es ist gut, dachte er. Ich kann hier liegen bleiben und mich ausruhen.

Er sah den Luftblasen nach, die wie Wolken aus seinem Mund aufsteigend der über ihm schimmernden Wasseroberfläche entgegenstrebten.

Vage nahm er wahr, dass sein Körper auf dem Grund der Lagune zu liegen kam. Aus seinem Mund stiegen keine Luftblasen mehr empor. Endlich Ruhe.

Etwas platschte neben ihm ins Wasser. Nanu, war Gopgar doch reingefallen? Hoffentlich nicht, dachte Harian. Einmal muss Schluss sein. Zwei nackte Füße strampelten umgeben von den schwebenden Umrissen eines Rocks auf ihn zu. Ein weiteres Platschen und zwei weitere Beine.

Hände reichten zu ihm herab und packten ihn. Wie durch einen Schleier bemerkte Harian, dass diese Hände nach ihm griffen und ihn an die Oberfläche zerrten.

Harian hustete einen Schwall voll Wasser aus und sah sich um. Über ihnen sah er den Rand der Grube mit der Planke darüber. Una und Norfried standen neben ihm im Wasser und hielten ihn unter den Achseln fest. Norfried schnaufte und fluchte. Una sah ihn nur mit großen Augen an.

»Hey, Kleiner!«, prustete Norfried. »Bist du verrückt? Wolltest du den Fluss austrinken?« Harian fühlte sich schwindelnd und sein Kopf dröhnte. Mühsam erklomm er die Leiter nach oben. Una und Norfried folgten ihm tropfnass hinterdrein.

Oben empfing ihn Gopgar mit einem breiten Grinsen. »Gut Kampf, gut Kampf!«, sagte der Hüne und klopfte ihm herzlich aber so derbe auf die Schulter, dass Harian das Gefühl hatte, sein schmerzender Kopf müsste ihm jeden Moment abfallen. »Kleiner Mann gut Kampf«, versicherte ihm Gopgar erneut, packte unter seine Armen und hob ihn hoch. »Ihr klatschen für kleinen Mann!«, röhrte Gopgar. »Ihr klatschen, er gut Kampf! Gut Kampf! Nur Gopgar besser!«

Dann hatte sich seine ausufernde Anerkennung endlich erschöpft, und er stellte Harian auf dessen wackelige Füße zurück.

Während sich Gopgar weiter feiern ließ, stand Hrodolf mit versteinerter Miene am Wechseltisch und sah zu, wie der alte Mann mit einem hämischen Grinsen einen riesigen Berg Silbermünzen vom Tisch in sein Säckel wischte.

»War mir ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen!«, sagte der Alte höhnisch und schickte dann ein heiseres Lachen hinterher, dass so klang, als würde er jeden Moment ersticken. Hrodolf gab dem Wechseltisch einen Tritt, sodass dieser kippte und den Alten dabei fast von seinem Hocker gestoßen hätte.

»Bastard!«, keifte der Alte.

»Hrodolf sieht das Ganze weniger gelassen als Gopgar, fürchte ich«, sagte Norfried zu Harian.

»Gewinnen ist eben leichter als Verlieren«, antwortete Harian.

»Weise Worte, Kleiner. Ich fürchte, dein erster Arbeitstag war kein Erfolg für deinen Auftraggeber«, sagte Norfried seufzend. »Als du nicht wieder aufgetaucht bist, hat er zu uns gesagt, wir sollten dich ruhig ersaufen lassen.«

»Da ist ja unser Versager«, sagte Hrodolf. Harian hatte nicht mitbekommen, dass er zu ihnen herübergekommen war. »Ich habe wegen dir heute einen Haufen Silber an Jekal verloren. Wenn es nach mir gegangen wäre, hättest du unten bleiben können.«

»Bedauerlich, dass du an seinen Diensten nicht mehr interessiert bist«, sagte Norfried.

Hrodolf spie aus. »Gib dir keine Mühe, Einarm. Der Kleine wird auch seine anderen Tage bei mir abarbeiten. Mitkommen!« Er wandte sich um. Harian wankte mühsam hinter ihm her. Una und Norfried stützten ihn. Von dem Weg zurück zu Hrodolfs Unterkunft bekam Harian wenig mit. Alles um ihn herum drehte sich. Als sie bei der Tür ankamen, klopfte Hrodolf, bis ihm eine hutzelige alte Frau öffnete. Hrodolf machte es sich in einem großen Raum auf einer Bank bequem und ließ die Alte Harian in einen Stall führen. Ein halbes Dutzend Pferde stand hier auf hölzernen Planken und fraß Heu.

»Hier könnt ihr euch ausruhen«, sagte die Alte. Sie sprach das Mârische fast ohne Akzent, nur das R rollte sie ein wenig. Sie deutete auf Una. »Du kommst mit und hilfst mir!«

Una nickte, drückte Harian aber vorher auf einen Heuhaufen und bedeutete ihm, liegenzubleiben.

Harian antwortete mit einem zustimmenden Stöhnen.

Kaum war er auf dem Heulager niedergesunken, drehte sich sein Kopf wieder, und er versank in einen traumlosen Schlaf. Als er erwachte, saß Norfried neben ihm und löffelte eine Schale mit Haferbrei.

»Ah, da bist du ja wieder, Kleiner«, sagte er. »Bleib liegen. Una schien der Ansicht zu sein, dass du dich nicht bewegen sollst. Jedenfalls würde ich dass aus ihrem Gefuchtel schließen.« Er blickte entschuldigend auf die Schüssel. »Na ja, du sollst auch noch nichts essen, glaube ich.«

Harian brummte tonlos und schlief wieder ein. Er wachte aus seinem Dämmerzustand auf, als Una eine Hand auf seine Stirn legte. Sie flößte ihm einen bitter schmeckenden Saft mit einem Holzlöffel ein. Danach wurde es langsam besser. Am zweiten Tag konnte er sich aufrichten und etwas essen.

Una sah nur zwischendurch nach ihm. Tagsüber half sie der alten Frau im Haushalt. Aber Norfried leistete ihm Gesellschaft. »Weißt du, wer heute hier war?«, fragte er. Harian sah ihn fragend an. »Der alte Jekal, der die Wetten beim Plankenhauen annimmt.« Norfried grinste. »Das Haus hier gehört ihm. Die Frau ist seine Alte!« Er lachte wieder und hatte Mühe, sich einzukriegen. »Jekal hat Hrodolf seinen Anteil vorbeigebracht. Hrodolf hat über dreißig Silberstücke dafür kassiert, dass du so eine gute Vorstellung abgeliefert hast.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Harian.

»Natürlich nicht«, lachte Norfried. »Ich vergaß, mit wem ich spreche!« Er wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel. »Hrodolf wird von Jekal dafür bezahlt, dass er die Wetten anheizt und Kämpfer anschleppt, die so aussehen, als könnten sie gegen Gopgar bestehen. Gopgar ist seit Langem ungeschlagen. Keiner will mehr gegen ihn antreten und keiner will mehr gegen ihn wetten. Aber eigentlich hoffen alle, dass er irgendwann verliert. Und alle Spieler wollen dann diejenigen sein, die im richtigen Moment gegen ihn gewettet haben. Deswegen brauchen sie Kämpfer, die erstmal die Wetten hochtreiben und dann doch ins Loch fallen. Als du in der ersten Runde mit Gopgar ins Wasser gefallen bist, sind die Wetteinsätze durch die Decke gegangen. Jekal ist der Wettmeister, das heißt, er gewinnt immer. Außerdem hat er ein paar seiner Leute um den Tisch herum, die sich als Spieler ausgeben und die Einsätze hochtreiben.«

»Fast hätte ich es geschafft«, sagte Harian.

»Ha«, kicherte Norfried. »Du hättest diesen aufgeblasenen Waldschrat in der nächsten Runde in die Pfütze geschickt, wenn du nicht auf die Idee gekommen wärst, wie ein Ochse auf ihn zuzustürmen.«

»Das war Hrodolfs Idee!«, antwortete Harian verärgert.

»Natürlich. Und die hat er dir aus gutem Grund ins Ohr geflüstert. Er hatte nämlich nur ein paar Silbermünzen auf dich gesetzt. Seinen eigentlichen Einsatz hat ein Kumpel von ihm gemacht, und zwar auf Gopgar.«

»Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, sagte Harian. »Heißt das, er hat für mich und gegen mich gesetzt?«

»Genau. Kein Mensch hätte auch nur einen Kupferling auf dich gesetzt, wenn der Typ, der dich anschleppt, gegen dich wettet. Ganz so dumm sind die Spieler auch nicht.«

»Und warum hat er dann so getan, als wäre er wütend?«

»Dummerchen, wenn er zugibt, dass er eigentlich darauf gesetzt hat, dass du verlierst, würden ihm die Spieler den Hals umdrehen. Außerdem war das bestimmt nicht das erste und nicht das letzte Mal, dass die beiden diese Nummer durchgezogen haben.« Norfried kicherte mit sichtlichem Gefallen an dem gelungenen Trick.

Am fünften Nachmittag kam Hrodolf zu ihm.

»Na, Kleiner. Was macht der Kopf?«, fragte Hrodolf.

»Tu nicht so, als ob dich mein Kopf interessieren würde!«, sagte Harian.

»Dein Kopf nicht, aber ob du damit wieder durch die Gegend laufen kannst, interessiert mich. Du schuldest mir noch achtzehn Tage.«

»Achtzehn?«, fragte Harian verdattert. »Ich schulde dir insgesamt nur fünfzehn Tage!«

»Von deinen Fünfzehn hast du einen weg, das stimmt. Aber dafür, dass ich dich hier kostlos unterbringe und verpflege, obwohl du nicht arbeitest, kommen nochmal vier dazu.«

»Soll das ein Witz sein?«, schnaubte Norfried.

»Ich mache keine Witze über Verträge, Einarmiger!«, antwortete Hrodolf. »Du hast den Vertrag gehört. Also was ist?«

»Es geht noch nicht!«, sagte Harian. Hrodolf verzog das Gesicht. »Komm nicht auf die Idee, hier krank zu spielen. Immerhin zahle ich dafür, dass du im Stroh liegen und Haferbrei essen darfst.«

»Du bist eben ein echter Freund!«, sagte Harian mit beißendem Spott.

»Jetzt pass mal auf, Kleiner«, sagte Hrodolf. »Ich habe nie behauptet, dein Freund zu sein. Du und ich haben einen Vertrag, und der besagt, dass du mir achtzehn Tage dienen musst. Keinen weniger. Wir haben nichts darüber vereinbart, dass ich eine Unterkunft für dich und deine beiden wertlosen Straßenköter stellen muss. Ich komme dir da entgegen, weil ich bisher ganz gut an unserem Handel verdient habe. Komm aber bloß nicht auf die Idee, dass du jetzt frech werden könntest, sonst ziehe ich andere Saiten auf!«

Er erhob sich. »Morgen ist dein zweiter Arbeitstag, ganz egal, was dein Kopf sagt.«

An diesem Nachmittag starrte Harian ratlos an die Decke. Er war jetzt in Pfahlstadt, aber er hatte keine Ahnung, wo Wenja war. Er wusste nicht einmal, wann er endlich nach ihr suchen konnte. Fünfzehn Tage Arbeit hatte er mit Hrodolf ausgemacht. Der erste Arbeitstag hatte ihn fast umgebracht. Man brauchte kein großer Denker zu sein, um sich auszumalen, dass Hrodolfs weitere Ideen gefährlich sein würden. Una schuftete von morgens bis abends im Haushalt von Jekals Frau, aber trotzdem hatte diese schon angedeutet, dass sie für das Lager im Stall und die drei Schüsseln Haferbrei am Tag zusätzliches Silber sehen wollte. Wenn Hrodolf ihn weiter für seine Unterbringung Arbeitstage abarbeiten lassen würde, war er praktisch ein Sklave. Harian war als Leibeigener nicht viele Freiheiten gewöhnt, aber diese Form der Abhängigkeit war selbst für ihn neu. Zumindest hatte er Norfried tagsüber in die Stadt geschickt, damit dieser sich für ihn umsah.

Doch die Beobachtungen, die Norfried mitbrachte, waren nicht ermutigend. »Diese Stadt ist noch riesiger, als sie aussieht!«, sagte Norfried, als er am späten Nachmittag zurückkam. »Ich bin nun wahrlich an Städte gewöhnt, aber selbst ich habe mich dreimal verlaufen.« Er setzte sich schnaufend zu Harian ins Heu. »Uff, ich hätte nicht gedacht, dass mich herumstreifen durch eine Stadt mal erschöpfen könnte.« Er schielte auf Harians Schüssel, aber Harian hatte seine Ration für diesen Tag verputzt.

»Ich habe leider nicht viel herausfinden können«, sagte Norfried. »Ich weiß immerhin jetzt, wo der große Sklavenmarkt und die anderen Märkte liegen, auch die Sklavenkontore und die Blutgruben habe ich gesehen, aber ohne Silber in der Tasche kann man hier nicht so leicht etwas aus den Leuten herauskitzeln. Für Kupfer bekommt man nichts. Ich habe also keine Ahnung, wo deine Wenja sein könnte. Ich weiß, dass in dieser Woche wieder eine ganze Reihe von Sklavenschiffen ankommen. Letzte Woche sind ein paar voll beladen hier weggefahren nach wer weiß wo.«

Harian ballte die Fäuste. Er wollte nicht daran denken, was sein würde, wenn Wenja im Bauch eines dieser Schiffe die Vhorau hinunterfuhr.

»Und da ist noch etwas«, sagte Norfried betreten. »Was?«

»Ich bin mal bei den Blutgruben vorbeigelaufen. Das sind Kampfplätze mit Zuschauern. Gegen das, was dort abläuft, war dein Tanz mit Gopgar wie die Liebkosung einer carmantischen Hure.«

»Was geschieht dort?«, fragte Harian.

»Dort entledigen sie sich derjenigen Sklaven, die sich als nicht verkäuflich herausgestellt haben. Nebenbei landen da auch alle Gauner, die es versäumt haben, einem der hier herrschenden Obergauner ihren Anteil abzugeben.«

Harian hatte von den Blutgruben in den Städten des Südens gehört. Die größte davon schlachtet angeblich jeden Monat hunderte von Sklaven zur Belustigung der Massen ab.

Norfried sah Harian an. »Hör mal, Kleiner, wenn Hrodolf auf die Idee kommen sollte, dass einer deiner Arbeitstage in einer solchen Blutgrube stattfinden soll, ist es aus mit dir. Die schmeißen da dreißig oder noch mehr Leute zusammen, und einer darf am Ende mit viel Glück überleben. Lass uns abhauen, bevor er mit sowas anfängt!«

»Ich gehe hier so nicht weg!«, sagte Harian, überrascht über die Klarheit, mit der ihm diese Aussage entfuhr.

»Meinst du wegen des Vertrages?«, fragte Norfried. »Scheiß auf den Vertrag! Das ist wie ein Handel mit dem Unhold. Und wie der endet, weißt du ja wohl!«

Harian wusste es. Der Erwählte in Dornanger hatte immer gerne an Feiertagen das eine oder andere Gleichnis über diejenigen erzählt, die sich von der Gnade des Einen abwandten, um sich dann vom Unhold mit dem Versprechen von Magie verführen zu lassen. Die Geschichten endeten immer gleich. Egal, wie schlau es der Versuchte anging, am Ende holte sich der Unhold seine Seele und schickte ihn in die ewige Verdammnis.

»Ich gehe nicht ohne Wenja!«, sagte Harian.

Norfried seufzte. »Ich hatte befürchtet, dass du sowas sagen würdest!«

An diesem Abend überlegten sie im Beisein von Una, was sie tun sollten.

»So wie bisher wird das nichts!«, sagte Norfried. »Ich brauche Silber, um die Leute zum Sprechen zu bringen. Aber das einzige, was wir noch verkaufen könnten, wären die Pferde und die stehen auf der anderen Flusseite.«

Harian schüttelte den Kopf und stellte erfreut fest, dass ihn das nur wenig schmerzte. »Nein«, sagte er. »Wir brauchen die Pferde, falls wir schnell von hier wegmüssen.« Die Pferde hatten sie auf der anderen Flussseite bei einer alten Frau und ihrem Sohn abgestellt. Sie hatten versprochen zu bezahlen, wenn sie die Tiere wieder abholten. Aber niemand konnte wissen, wie lange sich die beiden an ihre Vereinbarung hielten. Versprechen galten hier wenig.

»Ist sowieso keine gute Idee«, sagte Norfried. »Drüben auf der anderen Seite kauft kein Mensch irgendwas, und um sie hier herüberzuschaffen, müssten wir erst einmal Silber haben. Außerdem sind die Preise für Pferde hier an der valgarischen Steppe sowieso nicht hoch.«

»Also Silber«, sagte Harian. Er fragte sich, wie er sich welches beschaffen könnte. Und leider fiel ihm nur eine Möglichkeit ein.

Noch ein Handel mit dem Unhold.


Kapitel 21 Gebrochene Hände

»Auf gehts, Kleiner«, sagte Hrodolf am nächsten Morgen. »Es wird Zeit, dass du dich wieder nützlich machst.«

Harian erhob sich stumm und sah Hrodolf an.

»Was macht der Kopf?«, fragte Hrodolf mit einem höhnischen Grinsen.

»Es wird gehen«, sagte Harian.

»Natürlich wird es das«, sagte Hrodolf. »Aber keine Angst. Ich habe heute etwas für dich, bei dem du deinen Kopf gebrauchen kannst, ohne ihn zu bewegen.« Er grinste.

Harian schwante nichts Gutes.

Ihr zweiter Gang führte sie wieder zum Platz der Spiele. »Morgens ist drüben noch nicht viel los«, sagte Hrodolf. »Solange vertreiben wir uns hier die Zeit.« Unter Zeitvertreib verstand Hrodolf ein Spiel, das sich Fingerkloppen nannte. »Die Regeln sind einfach«, erklärte Hrodolf. »Du legst eine Hand auf den Tisch. Dein Gegner macht dasselbe. Wer seine Hand zuerst wegzieht, hat verloren.«

»Wo ist der Haken?«, fragte Harian. Das wäre es gewesen, was Norfried an seiner Stelle gefragt hätte. Er hatte diesmal Norfried und Una nicht mitgenommen. Una arbeitete weiter bei Jekals Frau, um ihre Schulden nicht ins Unermessliche wachsen zu lassen. Norfried stromerte in der Stadt herum, um sich umzuhören. Harian würde diesen Tag alleine durchstehen.

»Es gibt keinen Haken«, sagte Hrodolf. »Stattdessen gibt es einen Stein.« Er grinste. »Aber du bist ja recht schnell, oder?«

Fingerkloppen erwies sich als Zeitvertreib für diejenigen, die auf ihre linke Hand verzichten konnten. Immerhin gab es Regeln. Beide Kontrahenten standen sich am Tisch gegenüber. Die Steine in ihrer freien Hand durften nur dazu verwendet werden, um damit die Hand des Gegners auf der Tischplatte zu zerschmettern. Andere Verwendungen, wie etwa gegen den Kopf waren verboten. Manche Spieler machten sich einen Spaß daraus, mit ihrem Stein einen Schlag gegen den Kopf des Gegners anzutäuschen. Es gehörte einiges an Kaltblütigkeit dazu, den Kopf nicht wegzuziehen. Mehr als einmal sah Harian, dass die Spieler mit blutenden Köpfen und gebrochenen Händen den Spieltisch verließen. Abgesehen von ein paar besoffenen Söldnern oder Flussleuten waren die meisten Spieler keine Freiwilligen, sondern Sklaven, die für ihre Herren antraten. Der örtliche Champion in diesem Spiel hieß Gunnolf, ein Sklave mit einem verbeulten Gesicht und eingedrückter Nase. Gunnolfs linke Hand war kaum mehr als Hand zu erkennen. Die Finger waren zu einem dicken Klumpen verquollen, aus dem die verdrehten Überreste der Fingernägel herauswuchsen. Die meisten Spieler rutschten mit ihrer Linken auf der Tischplatte hin und her und lauerten dabei auf eine Gelegenheit, die Hand ihres Gegners zu treffen. Viele trainierten in jedem freien Augenblick die gleichzeitigen Bewegungen ihrer Arme, um für das Spiel gerüstet zu sein. Gunnolfs erfolgreiche Taktik war dagegen simpel. Er ließ seine Hand auf dem Tisch liegen und ignorierte die Schläge mit dem Stein. In aller Seelenruhe zerschmetterte Gunnolf dann die Finger seines Gegenübers.

Harian durfte sich ein paar Spiele ansehen, bevor er selbst dran war. »Soll ich denn gewinnen, oder setzt du darauf, dass sie mir die Hand zerschmettern!«, zischte er Hrodolf zu. Hrodolf grinste und legte den Finger warnend auf die Lippen. »Du darfst gewinnen«, sagte er. »Bei diesem Spiel werde ich auf dich setzen. Ich gehe mal davon aus, dass dir deine Hände das wert sind.«

Harian trat in der ersten Runde gegen einen betrunkenen Askaranthi an, dessen dunkelhäutigen Finger auf der Tischplatte kaum zu sehen waren. Der Akaranthi wurde von einer Horde ebenfalls weinseliger Kumpane angefeuert. Harian hatte keine Schwierigkeiten, den unbeholfenen Klopfern seines Gegners durch schnelles Verschieben seiner Hand auszuweichen. Nach kurzem Hin und Her überzeugte Harian ihn durch einen dezenten Schlag auf seinen kleinen Finger davon, seine Hand von der Platte zu nehmen. Der zweite Gegner war ein gut gekleideter Bengel, der sich auf eine Mutprobe eingelassen hatte. Harian schlug ein paar Mal dicht neben der Hand des Jungen auf die Tischplatte, bevor dieser sich daran erinnerte, dass er dringend eine Verabredung anderswo hatte.

»Gar nicht schlecht bisher«, sagte Hrodolf anerkennend und steckte die ersten Silberstücke des Tages in seinen Geldbeutel.

»Ich will eine Änderung in unserer Abmachung!«, sagte Harian. Er hatte sich vorher genau überlegt, wann und wie er Hrodolf darauf ansprechen sollte. Hrodolf zog eine Augenbraue hoch und sah ihn fragend an.

»Ich sehe nicht ein, dass du hier alleine den Gewinn einstreichst, während ich den Kopf für dich hinhalte. Oder eben die Hand.«

»Was kümmert es mich, was du einsiehst oder nicht?«, fragte Hrodolf kalt. »Vertrag ist Vertrag. Man bricht seinen Vertrag mit mir nicht. Jedenfalls nicht, wenn man überleben will.«

Harian fühlte sich wieder an das Beispiel vom Vertrag mit dem Unhold erinnert. Aber er hatte sich seinen Vorschlag gestern Abend mit Norfried zusammen genau überlegt.

»Ich spreche nicht von Vertragsbruch«, sagte Harian. »Ich spreche von zusätzlichen Vereinbarungen, so wie du sie mit Borgmar getroffen hast, als er dir Gold gegeben hat, damit du den Vandren tötest.«

»Das war eine beiderseitige Vereinbarung, die nichts mit unserem eigentlichen Vertrag zu tun hatte«, sagte Hrodolf. »Hast du denn Gold?«, fragte er lauernd.

Harian schüttelte den Kopf. »Nein, aber mein Vorschlag ist auch nicht, mich freizukaufen.«

»Worum geht es dann?«, fragte Hrodolf. »Mach schnell, der Champion wartet auf dich.« Er wies mit dem Kinn auf Gunnolf, der sich an den Spieltisch gestellt hatte und den Kopf schief legte, so dass sein Nacken knackte.

»Ich will eine Beteiligung am Gewinn«, sagte Harian.

»Ausgeschlossen, du wurdest bereits für deine Arbeit bezahlt.«

»Bezahl mich besser, dann gewinne ich gegen diesen Fleischsack«, sagte Harian.

»Warum sollte ich dich an meinem Gewinn beteiligen? Ich habe dich bereits bezahlt!«

»Leih mir noch ein Silberstück und setz es als meinen Einsatz auf mich!«, bat Harian, wie er es sich mit Norfried überlegt hatte. Hrodolf sah ihn nachdenklich an, aber er sagte zumindest nicht sofort nein.

»Wenn wir das erste Spiel verlieren, schulde ich dir einen weiteren Arbeitstag. Wenn wir gewinnen, bekommst du dein Silberstück zurück, und ich bekomme nur den Gewinn, der meinem Anteil von einem Silberstück entspricht.«

»Das hast du dir doch nicht selber ausgedacht, Kleiner«, sagte Hrodolf. »Hat dir der Einarmige was ins Ohr geflüstert?«

»Und wenn, was ist dabei?«, fragte Harian. »Ich diene dir trotzdem auch noch meine Tage ab, oder sogar einen weiteren, wenn wir das erste Spiel verlieren. Wenn wir gewinnen, hast du keinen Nachteil, und wenn wir verlieren auch nicht. Der einzige Unterschied ist, dass ich dann auch daran verdiene, wenn ich dich reich mache.«

Hrodolf lachte. »Hast du diese kleine Rede auswendig gelernt? Ich hätte dir ja nicht einmal das zugetraut.«

Harian biss sich auf die Lippen. Hrodolfs abfällige Sprüche ärgerten ihn. Doch wenn er wollte, dass Hrodolf sein Angebot annahm, musste er ruhig bleiben.

Hrodolf schmunzelte, so dass Harian schon glaubte, sein Handel wäre geglückt, aber dann kehrte der harte Gesichtsausdruck zurück. »Nette Idee, Kleiner, aber ich mag unsere Vereinbarung so, wie sie ist. Du arbeitest weiter für mich, solange du deine Verpflichtung noch nicht abgeleistet hast.«

Harian sah Hrodolf zornig an.

»Du hast mich reingelegt. Du wusstest, dass du mir immer mehr Tage berechnen kannst. Wie lange soll dieses Spiel so gehen?«

»Solange wie ich will, Kleiner!«, sagte Hrodolf. »Schluss mit dem Gerede! Da drüben wartet Gunnolf. Erfüll deinen Vertrag.«

Harian nickte. »Wie du willst.«

Er ging an den Tisch, nickte Gunnolf flüchtig zu und legte seine Hand auf den Tisch. Dann griff er sich den Stein. Gunnolf sah ihn mit ausdruckslosen Augen an und legte seine verformte Linke ebenfalls auf den Tisch.

»Macht Einsätze!«, rief der Tischmeister, ein hagerer Purlakke.

Münzen klirrten, als die Spieler ihre Einsätze auf den Tisch warfen. Ein Dutzend Spieler hatten ihre Münzen auf Gunnolfs Seite gelegt. Keiner setzte auf Harian. Ihre Gewinne würden mager ausfallen. Aber da Hrodolf Harian an den Tisch gebracht hatte, richteten sich jetzt alle Augen auf ihn.

Hrodolf kam gemessenen Schrittes an den Tisch, öffnete seinen Geldbeutel und zählte dreißig Münzen ab. Das bewog einige der anderen Spieler dazu, ihrerseits Geld nachzuwerfen.

Der Tischmeister fragte etwas in die Runde, das Harian nicht verstand. Offenbar wollte er wissen, ob noch jemand setzen wollte. Als sich niemand meldete, räusperte er sich. »Ihr bereit?«

Gunnolf nickte gelangweilt.

»Bereit!«, sagte Harian. Er fühlte, wie er vor Entschlossenheit seine Zähne aufeinanderpresste.

»Dann beginnen!«, sagte der Tischmeister. »Nur Schlag auf den Tisch, nix Kopf. Wer die Hand weg, der verloren. Eins. Zwei. Drei!«

Harian hob seine linke Hand vom Tisch, legte den Stein in der rechten Hand wieder hin und trat vom Tisch zurück. »Du bist zu gut für mich. Ich gebe mich dir geschlagen.« Damit drehte er sich um und ging zurück zu Hrodolf. »Fertig, Meister, was soll ich jetzt tun?«


Kapitel 22 Der Messerkopf

Hrodolf schäumte vor Wut. »Du!«, zischte er, unfähig, ein weiteres Wort herauszubringen. Er stieß Harian vor die Brust, dass dieser drei Schritte zurücktaumelte.

»Glaubst du, ich lasse mir das bieten, du kleiner Scheißer?«

»Das wirst du wohl müssen«, sagte Harian. »Vertrag ist Vertrag.«

»Dein Vertrag besagt, dass du für mich kämpfst!«, fauchte Hrodolf.

»Das habe ich getan. Ich habe verloren«, sagte Harian. »Du hast gegen die Vandren für Borgmar auch nur das getan, was ausgemacht war. Ich habe dir zugesagt, dass ich arbeite. Meine Arbeit war zu spielen, nicht zu gewinnen!«

»Das ist was anderes!«, sagte Hrodolf mit steinerner Miene. Harian sah seine Chance, jetzt zu ihm durchzudringen.

»Sehen wir mal davon ab, dass das, was du von mir verlangst, wohl kaum von irgendeinem Arbeiter oder Söldner für ein Silberstück pro Tag geleistet werden würde«, sagte Harian. »Unser Vertrag besagt nirgendwo, dass ich alle Kämpfe gewinnen muss, in die du mich schickst.«

»Das stimmt, Kleiner«, sagte Hrodolf in eisiger Ruhe. »Das hatten wir nicht vereinbart.«

»Also, denkst du nicht, es wäre Zeit, noch einmal über meinen Vorschlag nachzudenken?«, fragte Harian. »Es ist nur fair, wenn ich auch an der Gefahr verdiene, in die ich mich für dich begebe.«

»Soso, Kleiner, du denkst also, ich müsste dich besonders bezahlen, damit du deinen Vertrag erfüllst, was?«, fragte Hrodolf mit gefährlich ruhiger Stimme.

»Das habe ich nicht gesagt!«, protestierte Harian. »Ich finde, wenn du willst, dass ich für dich den Kopf hinhalte, solltest du mich am Gewinn beteiligen!«

Hrodolf überlegte einen Moment. Dann grinste er.

»Weißt du, Kleiner, ich habe heute durch deine Schuld dreißig Silberstücke verloren und darüber hinaus hast du mich vor der versammelten Mannschaft lächerlich gemacht.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Kleine Lektion am Rande, Kleiner, ganz kostenlos. Wenn du einen Gefallen von mir willst, dann mach besser keinen solchen Scheiß mit mir.«

»Mein Vorschlag …«, begann Harian, aber Hrodolf schnitt ihm das Wort ab. »Den kannst du vergessen, Kleiner. Ich denke, mir fällt eine bessere Lösung ein. Für heute finden wir eine andere Beschäftigung, bei der du für mich den Kopf hinhalten kannst, ohne dass du einen Kampf gewinnen musst.« Damit gab er Harian einen Stoß und bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, dass er sich in Bewegung setzen sollte.

Hrodolf trieb ihn durch das Gewirr aus Häusern und Menschen. Auf einem weitläufigen Platz boten schwarzbärtige Händler in blutbespritzten Schürzen Fleisch, Wurst und lebende Tiere feil. Sie überquerten den Holzmarktplatz, auf dem die reicheren Pfahlstädter ganze Bäume erstanden und von ihren Sklaven fortschaffen ließen. Weniger Wohlhabende begnügten sich mit Astwerk und Rinde für die überall brennenden Feuerschalen. Hrodolf schien sein Ziel noch immer nicht erreicht zu haben. Er würdigte die Marktstände keines Blickes, sondern scheuchte Harian weiter aus dem Marktbereich heraus. Allmählich wurden die Behausungen spärlicher und der Boden fester. Sandige Deiche ersetzten die hölzernen Stege und schlängelten sich zwischen einzelnen Morastlöchern hindurch. Die Häuser hier waren Lehmhütten, wie Harian sie aus Dornanger kannte. Dazwischen standen runde Zelte aus Leder.

Harian blieb abrupt stehen. Vor den Zelten lümmelten sich Valgaren in Felle und Decken gewickelt herum und ließen Tonflaschen kreisen. Einige hatten seltsame Karaffen in der Hand, aus denen ein grauer, süßlich riechender Qualm drang, den sie durch ihre Nasenlöcher einsogen. Harian starrte sie mit offenem Mund an. Dann bekam er einen derben Stoß in den Rücken.

»Geh weiter!«, herrschte ihn Hrodolf an.

»Wo sind wir hier?«, fragte Harian.

»Auf dem Valgarenmarkt«, brummte Hrodolf. »Wo sonst?« Er schob Harian weiter zwischen den Zelten hindurch auf ein paar Gebäude zu, die sich am Rand zusammendrängten. Der Platz öffnete sich, die Abstände der Behausungen wurden größer und bildeten ein Labyrinth aus Zelten, Ställen und Koppeln. Dazwischen hatten die Sklavenkäufer ihre Marktstände aufgebaut. Messer, Äxte und Töpfe aus Eisen lagen dort neben Goldgeschmeide und gefärbten Tüchern bereit, um gegen lebendige Ware eingetauscht zu werden.

Gruppen von Valgaren trieben lange Reihen von Gefangenen vor sich her zu den Marktständen, wo sie mit den Sklavenkäufern heftig über Preise stritten und feilschten. Die Sklaven trugen jeweils zu viert oder fünft eine Holzstange auf der Schulter, an die sie mit den Handgelenken und einer Schlinge um den Hals gefesselt waren. Wenn die Sklaven dann für einen Armvoll Eisenwaren ihren Besitzer wechselten, nieteten ihnen die Sklavenaufseher einen eisernen Ring um den Hals und banden sie an in den Boden getriebene Holzpflöcke fest.

Doch Harian hatte keine weitere Gelegenheit, sich das Treiben auf dem Valgarenmarkt anzuschauen. Vor ihnen überragten ein paar schäbige Fachwerkhäuser das Gewirr aus Menschen, Pferden und Zelten.

Über einem Seiteneingang im Schatten der Häuser prangte ein grob geschnitzter Holzkopf, in dem die verrosteten Überreste eines Messers steckten.

Hrodolf führte Harian unter dem Holzkopf hindurch in eine düstere Spelunke, wo selbst jetzt schon die ersten Zecher grölten. Sie traten in eine niedrige Halle, in der sich allerhand Besoffene auf hölzernen Schemeln tummelten. Hrodolf marschierte mit Harian direkt vor die Theke und schlug dort auf einen Gong aus Bronze. Der scheppernde Klang ließ die Zecher verstummen. »Ich habe einen Freiwilligen für die Wand!«, sagte Hrodolf zu dem Mann hinter der Theke. Der Mann grinste breit und rief den Zechern etwas in einer fremden Sprache zu. Damit wies er in eine Seitennische, die Harian in dem trüben Dämmerlicht der Schänke bisher nicht aufgefallen war. Dort stand vor der eigentlichen Wand ein Holzgerüst, so hoch, dass ein dahinter stehender Mensch über sie hinübergucken konnte. Drei Vertiefungen wie bei einem Pranger zeigten an, wo der Kopf und die Hände hindurchgesteckt werden mussten.

»Da ist dein Platz, Kleiner!«, sagte Hrodolf.

»Was soll dass?« Harian stemmte die Arme in die Seite.

»Keine Fragen. Vertrag ist Vertrag«, sagte Hrodolf. »Geh da hin und steck deinen verdammten Kopf da durch. Ich sagte ja, dass ich eine Möglichkeit finden werde, wie du den Kopf für mich hinhalten kannst, ohne für mich siegen zu müssen.«

»Vergiss es«, sagte Harian.

»Wie bitte?«

»Ich mach das nicht!«, sagte Harian. »Das ist nicht Teil unseres Vertrags!«.

»Was Teil unseres Vertrages ist, bestimme immer noch ich!«, sagte Hrodolf. »Ich habe langsam genug von deiner Aufsässigkeit. Entweder du bewegst jetzt deinen kleinen Arsch da hinter die Wand und steckst deinen verdammten Kopf durch das Loch oder …«

»Oder was?«, fragte Harian. Es war das erste Mal nach seiner Erinnerung, dass er selber diesen Satz ausgesprochen hatte.

»Oder ich gehe davon aus, dass du nicht mehr beabsichtigst, deinen Vertrag zu erfüllen«, sagte Hrodolf. Er legte die Hand an sein Schwert. »Wenn dem so ist, sag es nur.« Er grinste. »Komm, frei heraus, sag mir ins Gesicht, was du von mir hältst, Kleiner, na los.« In seinen Augen spiegelte sich ein kalter Glanz. »Du hast doch dein Schwert dabei, Kleiner. Ich hoffe, du hast ihm einen Namen gegeben. Wenn du die Absicht hast, meine Dienste zu verlassen, ist jetzt der Moment, es zu ziehen.«

Er sah Harian an. Es war mucksmäuschenstill in der Spelunke. Alle Zecher starrten wie gebannt auf Hrodolf. Er würde ihnen eine Vorstellung bieten. Entweder würde Harian seinen Kopf in den Pranger stecken, oder Hrodolf würde ihn hier und jetzt abschlachten. Harian machte sich über seine Chancen gegen Hrodolf keinerlei Illusionen. Hrodolf hatte mit ihm geübt, er kannte alle von Harians Schwächen. Außerdem hatte Harian gut in Erinnerung, was Hrodolf mit dem vandrischen Champion angestellt hatte. Brichnicht hing an seiner Seite. Aber hier sein Schwert zu ziehen, hieß, hier zu sterben.

»Wir warten, Kleiner«, sagte Hrodolf.

Harian biss sich auf die Lippen. Es war die Wahl zwischen Tod und Schande. Harian war zornig genug, es hier und jetzt darauf ankommen zu lassen. In einem Schwertkampf war nichts sicher, das hatte ihm Hrodolf selbst beigebracht. Doch dann dachte er an Wenja. Wenn er sich hier umbringen ließ, würde niemand mehr nach ihr suchen. Sie würde nicht einmal erfahren, dass Harian sie gesucht hatte.

Harian unterdrückte einen Fluch. Wenn er die Wahl hatte zwischen seinem Stolz und Wenja, gab es nur eine Entscheidung. Harian stellte sich hinter die Wand und steckte Kopf und Hände durch das Loch. Die Schänke bebte von dem Gejohle und Gebrüll der Zecher. Hrodolf grinste. »Gute Entscheidung, Kleiner. Und damit der Mut dich nicht wieder verlässt, hier eine kleine Unterstützung.«

Mit einem lauten Klacken klappte der Wirt der Spelunke den Holzriegel über Harians Kopf zu. Wie in einem Pranger stand er gebückt in dem Geschirr. Harian schloss vor Wut und Scham die Augen. Er hatte bisher erst einmal gesehen, wie jemand an den Pranger gestellt wurde. Dornanger hatte nichts Vergleichbares. In einem kleinen Dorf vollstreckte man Strafen nicht wie in einer Stadt. Entweder bestanden sie aus Abgaben oder aus zusätzlicher Arbeit. In den Städten diente es der Belustigung, wenn andere Züchtigung erlitten. Harian hatte gesehen, wie Bettler und Straßenjungen die Angeprangerten mit Dreck und Unrat bewarfen. Bei näherem Hinsehen fielen ihm die tiefen Kerben überall im Holz auf. Einige zogen sich beängstigend dicht an das Loch heran, durch das er seinen Hals gesteckt hatte.

Im Messerkopf warfen die Betrunkenen nicht mit Pferdeäpfeln.


Kapitel 23 Kopfsilber

»Tschock!« Das Messer schlug zwei Finger breit neben Harians rechten Auge im Holz ein. Die Zuschauer johlten und grölten in bester Stimmung. Der betrunkene Valgare, der es geworfen hatte, brüllte vor Lachen und strich die Silberräder ein, die vor Hrodolf auf einem Tisch lagen. Alle bis auf eins, das in Hrodolfs Geldbeutel wanderte. Harian spürte seine Beine nicht mehr. Inzwischen dämmerte es schon zum Abend. Sein Rücken protestierte mit immer neuen Schmerzwellen gegen die vielen Stunden in verkrümmter Haltung, die er hier schon im Wurfpranger stand und seinen Kopf als Zielscheibe anbot.

Das Spiel Messerkopf war von seinen Regeln her einfach. Eine Handvoll betrunkener Zecher setzten ein Silberstück ein. Dann schleuderte sie nacheinander ein Messer auf die hölzerne Wand, durch die Harians Kopf heraussah. Derjenige, dessen Messer am dichtesten an seinem Kopf im Holz stecken blieb, ohne ihn zu verletzen, hatte gewonnen. Wer Harians Blut vergoss, schied aus.

Harian spürte Blut aus seinen Haaren über sein Gesicht hinunterlaufen. Eins der letzten Messer war nur knapp über sein Gesicht hinweggeschwirrt und hatte bei einer Drehung seine Kopfhaut geritzt. Seine Oberlippe war blutig und geschwollen, wo er einen Messerwurf mitten ins Gesicht bekommen hatte. Zu seinem Glück hatte der Werfer Harian nur mit dem Griffstück getroffen. Hrodolf saß mit ungerührtem Gesichtsausdruck an einem Tisch und nahm die Einsätze von immer neuen Werfern entgegen. Er blieb bescheiden, was seinen Gewinnanteil anging. Ein Silberstück pro Werfergruppe landete bei Hrodolf. Trotzdem waren die dreißig Silberstücke, die er wegen Harian heute Morgen verloren hatte, schon längst mehrfach wieder in seinem Säckel. Doch bisher zeigte er keine Bereitschaft, Harians Tortur zu beenden. Die Werfer schienen ihres Spiels nicht müde zu werden. Im Gegenteil. Sie steigerten ihren Spaß durch immer riskantere und immer wuchtigere Würfe. Sie hatten jetzt Blut geleckt, das spürte Harian. Es kam ihnen immer weniger darauf an, ihre Wetten zu gewinnen. Stattdessen legten sie es darauf an, Harian zu verletzen. Ein Messer verfehlte seinen Hals so knapp, dass es in das Halsloch des Prangers einschlug und bis zum Heft darin verschwand. Für einen Augenblick herrschte eine gespannte Stille, dann aber ging das Gejohle nur umso lauter wieder los, nachdem die Zuschauer gemerkt hatten, dass das Messer Harians Hals nicht durchbohrt hatten.

Endlich erhob sich Hrodolf, steckte seinen Geldbeutel in seine Gürteltasche und kam zu Harian herüber.

»Na, Kleiner, wie gefällt dir deine neue Aufgabe?«, fragte Hrodolf beiläufig.

»Ich hatte schon bessere Tage«, sagte Harian und zwang sich zu einem Lächeln. Das schien nicht das gewesen zu sein, was Hrodolf erwartet hatte.

»Ich bin überrascht, dass du offenbar noch immer nichts gelernt hast, Kleiner.«

»Doch!«, sagte Harian hastig. »Ich hab’s begriffen, ehrlich.«

»Das bezweifle ich«, sagte Hrodolf und schaute gelangweilt auf seine Fingernägel.

»Doch, wirklich!«, sagte Harian. »Ich werde den nächsten Kampf für dich gewinnen!«

»Das wirst du allerdings«, sagte Hrodolf. »So oder so. Aber ich habe kein Vertrauen mehr in deine Loyalität. Ein weiteres Mal lasse ich mich von dir nicht für dumm verkaufen. Ich werde sicherstellen, dass dein letzter Arbeitstag auf jeden Fall ein Gewinn für mich wird, ganz egal, ob du deinen Kampf gewinnst oder nicht.« Er wandte sich zum Gehen. »Bis morgen, Kleiner.«

»Willst du mich etwa hier lassen?«, fragte Harian mit aufkommender Panik.

»Gewiss. Wer weiß, ob du sonst bis morgen nicht auf dumme Gedanken kommst. Wie gesagt, mein Vertrauen in dich ist erschüttert. Ich hasse es, wenn sich mein Gegenüber nicht an seine Verträge hält. Und ich mag keine Lügner.« Er nahm Harians Kinn zwischen seine Finger. Harian sah in seine eisigen Augen. »Von irgendwoher kenne ich dich. Sag mir woher!«

»Das habe ich dir doch gesagt, ich …«, sagte Harian. Hrodolf presste Harians Wangen zusammen. »Das Einzige, was noch erbärmlicher ist als Lügner, sind schlechte Lügner.« Er zog seinen Dolch. »Die nächste Lüge kostet dich ein Auge.«

Die Spitze kam unter Harians rechtem Auge zu liegen.

»Ich frage dich also nochmal. Woher kennst du mich?«

Harian biss sich auf die Lippen. Er wusste, Hrodolf würde es merken, wenn er log. Norfried hatte ihm gesagt, was für ein schlechter Lügner er sei.

»Ich zähle jetzt bis drei«, sagte Hrodolf. »Eins. Zwei …«

»Dornanger«, stieß Harian hervor. »Ich bin aus Dornanger.«

Erkenntnis blitze in Hrodolfs Augen. »Jetzt weiß ich wieder, woher ich dich kenne. Du bist mit dem alten Sack auf dem Karren mitgegangen.«

Hrodolf nahm die Dolchklinge weg. »Du Drecksack!«

Er schlug Harian den Knauf des Dolchs ins Gesicht. Harian fühlte die Haut auf seinen Wangenknochen aufplatzen. Der Schmerz schien seine rechte Gesichtshälfte zu lähmen.

Hrodolf hob die Hand mit dem Dolch.

»Hej, Hrodolf!«, rief der Wirt. »Was soll das? Willst du ihn selbst kaputtmachen? Wir haben ein Geschäft!«

Hrodolf hielt inne. Es schien ihn große Überwindung zu kosten. Langsam nickte er. »Keine Sorge, Wjaski«, sagte er in Richtung des Wirts. »Unser Vertrag gilt. Aber dieser kleine Scheißer hier wird leiden.«

»Was habe ich dir denn getan?«, fragte Harian.

»Du hast mir meine Zukunft ruiniert«, stieß Hrodolf zwischen den Zähnen hervor. »Hättest du Gerolf und die anderen ihre Arbeit machen lassen, wäre ich jetzt der Herr von Dornanger.«

Harian starrte ihn verständnislos an. Dann dämmerte es ihm. »Gerolf und die anderen Ministerialen sollten die Herrin und ihr Kind töten. Deinetwegen?«

»Natürlich meinetwegen«, sagte Hrodolf mit einem Gesichtsausdruck, als hätte er etwas Ekliges auf der Zunge.

»Wenn das Balg und seine Mutter tot gewesen wären, hätte Rangmar das Lehen neu vergeben müssen. Dann hätte er meinen Anspruch nicht länger ignorieren können. So aber kann er sagen, dass er die Ländereien für den Erben verwaltet, der gierige Bastard.«

Harian verstand kein Wort. »Was für ein Anspruch?«

»Er schuldet mir ein Lehen, das war unser Vertrag«, sagte Hrodolf mit so viel Bitternis in der Stimme, wie Harian noch nie von ihm gehört hatte. »Ich habe meinen Teil erfüllt.«

Harian versuchte fieberhaft, die Informationen zusammenzufügen. Es erschien ihm auf jeden Fall des Beste zu sein, Hrodolf reden zu lassen. Der sonst so verschlossene Holmgänger schien begierig darauf zu sein, zu erzählen.

»Was war dein Teil? Was hast du erfüllt?«, fragte Harian.

»Ich habe den Riesen von Nemirel getötet«, sagte Hrodolf. »Keiner wollte sich ihm stellen, weil er Hackfleisch aus jedem gemacht hat, der es vorher versucht hat. Der alte Freiherr hat demjenigen ein Lehen versprochen, der ihn tötet.«

»Und du hast ihn getötet«, sagte Harian.

Hrodolf nickte und deutete auf die Narbe auf seiner Wange. »Das habe ich als Andenken. Beinahe hätte er mich kalt gemacht, aber die Nemireler haben diese dumme Angewohnheit, dass sie ihren Herrscher fragen, bevor sie einen Unterlegenen im Holmgang abschlachten. Als ich da vor ihm im Staub lag, dreht der dumme Ochse doch seinen Kopf zur Seite, um zu sehen, ob sein König den Daumen hoch oder runter nimmt. Er dachte, ich sei waffenlos, weil er mein Schwert entzweigeschlagen hatte. Aber ich hatte noch den Dolch im Stiefel. Mehr als einen Augenblick brauchte ich nicht.«

Hrodolf stutzte. Er sah Harian an, als sei er überrascht von sich selbst.

»Was hat das mit Dornanger zu tun?«, fragte Harian schnell.

Hrodolf zuckte die Achseln. »Die Nemireler haben das Ergebnis des Holmgangs nicht anerkannt. In der Schlacht hat keiner gewonnen, nur einen Haufen Tote gab es. Der alte Freiherr hat sein Versprechen nie erfüllt. Wahrscheinlich dachte er, dass er mir einfach ein Stück erbeutetetes Land geben konnte, aber Beuteland gab es nicht.«

Harian öffnete den Mund, um zu fragen, aber Hrodolf winkte ab.

»Ich weiß nicht, warum ich dir das alles erzähle, Kleiner. Jetzt ist es jedenfalls genug. Es wird Zeit, dass du dein Silber verdienst.«

Hrodolf wendete sich ab. Zwei Valgaren schälten sich aus der Masse der Wartenden und begrüßten Hrodolf lautstark und mit gegenseitigen Umarmungen. Nach einem kurzen Wortwechsel klopfte Hrodolf ihnen auf die Schultern und deutete dann auf Harian.

»Meine beiden Freunde hier sind als nächstes an der Reihe«, rief Hrodolf dem Wirt zu. Dann deutete er einen höhnischen Gruß in Harians Richtung an und ging.

»Jaja, sei doch kein Spielverderber, Hrodolf!«, sagte der Wirt grinsend und übernahm seinen Stuhl.

»Mach mich los!«, rief Harian, als Hrodolf die Schänke verlassen hatte. Der Wirt antwortete ihm ebenso wie der Rest der Meute mit bierseligem Gelächter. Die Werfer drängelten sich um den Wirt, um ihre Einsätze zu machen. Die beiden Valgaren schienen es kaum abwarten zu können. Ihre tätowierten Gesichter wirkten im flackernden Schein der stinkenden Talglichter auch ohne weiße Farbe wie die dämonischen Fratzen des Überfalls.

Der Überfall.

Harian starrte einen der Valgaren an. Der Valgare starrte zurück. Dann grinste er, so dass das Gewirr von bläulichen Linien auf seinem Gesicht sich in die Länge zog wie ein Spinnengewebe im Wind. Er ruderte mit den Händen, um die Zecher zur Ruhe zu bringen. Dann deutete er mit dem Finger auf Harian und sagte ein paar Worte in seiner heiseren, gutturalen Sprache. Der andere Valgare lachte laut. Er ging zu Harian, griff sein Kinn und zwang ihn, sein Gesicht zu heben.

»Er kennt dich!«, übersetzte der Wirt den Wortschwall des Valgaren.

Die Zecher johlten zur Antwort.

Der Valgare plapperte weiter.

»Er sagt, er hat dein Dorf niedergebrannt und deine Frau gestohlen. Nur dein Kopf fehlt ihm noch!«, übersetzte der Wirt. Wieder gab es den Applaus der Betrunkenen. Doch einige der Besoffenen wirkten unbehaglich. Selbst in dieser Stadt, die vom Rauben und Morden der Valgaren reich wurde, fand offenbar nicht jeder solche Taten lustig.

Der Valgare aber schüttelte sich vor Lachen. Seine Hand krallte sich in Harians Haare und zerrte seinen Kopf in die Höhe. Er strich mit seinem Finger über Harians Hals, um das Durchschneiden der Kehle anzudeuten. Er brabbelte leise, fast zärtlich in seiner seltsamen Sprache.

»Er sagt, du hast seinen Bogen zerstört, und dass er sich dafür deinen Kopf holen wird«, übersetzte der Wirt.

»Warum hast du mein Dorf überfallen?«, stieß Harian hervor.

Der Valgare ließ sich Harians Worte vom Wirt übersetzen, dann grinste er breit und antwortete mit einem Wortschwall.

»Er sagt, er hat es als Gefallen für seinen gute Freund Hrodolf getan. Aber du hast seinen Bogen zerstört, den er von seinem Vater bekommen hat. Nun bringst du ihm deinen Kopf, damit er ihn abschneiden kann«, übersetzte der Wirt. »Aber das geht noch nicht!« Er schüttelte heftig den Kopf und sagte selbst ein paar Worte auf Valgarisch. »Kuta, kuta! Nichts mit Kopf abschneiden! Verstehst du? Erst muss ich mit ihm Geld verdienen. Sein Kopf ist hundert Silberstücke wert.«

Wieder ein heiserer Wortschwall des Valgaren.

Der Wirt schüttelte energisch den Kopf. »Kopf viel Silber!«, sagte er. »Viel Silber!«

Der Valgare, der Harians Kopf hielt, sprach ein paar Worte in seiner Sprache zu seinem Freund. Der andere Valgare zögerte kurz, nickte aber dann und griff in seinen Gürtel. Er zog einen Beutel heraus und schüttete den Inhalt auf die Theke. Silbermünzen prasselten klackernd und scheppernd auf das Holz. Dabei zeigte er auf Harian und sprach wieder in seiner Sprache.

»Silber!«, sagte der Valgare und grinste so breit, das die Mundwinkel seiner tätowierten Fratze seine Ohren zu berühren schienen. »Viel Silber«, sagte er. »Kopf meins!«

Damit zückte er mit einem Grinsen die kurze Axt, die er am Gürtel trug.


Kapitel 24 Norfrieds Angst

»Willst du mir nicht endlich sagen, wo wir hingehen?«, fragte Norfried. Una zog ihn schon wieder in eine Seitengasse, um dann doch erneut umzukehren.

Una schüttelte wieder einmal den Kopf. Norfried seufzte. Er war nach einem langen Tag zurück zu Jekals Haus gekommen. Dort hatte er zwar Hrodolf gesehen, der mit Jekal speiste und Wein trank. Aber Harian war fort.

Kurz nachdem Jekals Frau sich zurückgezogen hatte, war Una aufgetaucht, hatte ihn am Ärmel mit sich gezogen und wild gestikuliert. Als er sie gefragt hatte, ob ihre Aufregung etwas mit Harian zu tun habe, hatte sie heftig genickt und ihn hinter sich her auf die Straße gezerrt.

Doch seitdem irrten sie planlos durch das Labyrinth aus hölzernen Brücken, Stegen und Tunneln von Pfahlstadt. Norfried hatte genug. Er hielt an und verschränkte die Arme vor der Brust. Una zog und zerrte an ihm, aber Norfried blieb stehen.

»Mir reichts jetzt, Hexe!«, sagte er. »Ich renne nicht länger einfach so hinter dir her. Wo zum Unhold willst du hin?«

Una sah ihn vorwurfsvoll an. Dann begann sie wild zu gestikulieren. Dabei tippte sie sich immer wieder an den Kopf. »Willst du damit sagen, dass ich einen Vogel im Kopf habe?«, fragte Norfried. Una schüttelte den Kopf. Sie zog ein Messer aus dem Ärmel und deutete damit auf ihren Kopf.

»He, pass auf damit!«, sagte Norfried. »Ein Messer im Kopf ist kein Spaß.«

Una nickte heftig und fuchtelte wieder mit dem Messer herum. Norfried begriff. Sie wollte ihm etwas mit dem Messer mitteilen.

»Hat Harian ein Messer im Kopf?«, fragte er.

Una machte eine Kopfbewegung, die ein Gemisch aus Nicken und Kopfschütteln war, sodass Norfried daraus nicht schlau wurde. So hatte das keinen Zweck. Er seufzte und sah sich um. Pfahlstadt war keine Stadt, die nachts schlief. Die Schänken öffneten in der Dunkelheit ebenso wie die Hurenhäuser oder sonstigen Vergnüglichkeiten. Aber die Leute, die sich in der Dämmerung draußen herumtrieben, ließen sich entweder nicht gerne ansprechen oder gehörten zu denjenigen Leuten, die man besser nicht ansprach. Wenn er doch nur Silber in der Tasche gehabt hätte. Egal, er musste sein Glück so versuchen. Vor einer breiten Holztür, über der eine Öllampe brannte, stand ein bulliger Mann in einer Lederrüstung, der die Daumen in seinen Gürtel gehängt hatte und mit dem typischen Gesichtsausdruck eines bezahlten Knochenbrechers zu ihnen herübersah. Komm rein und zeche, aber mach mich nicht an, sagte sein Gesicht. Ein Mann vom Fach.

»Sei mir gegrüßt, Freund«, sagte Norfried und bemühte sich, seinen Armstumpf unter dem Handschuh so unauffällig wie möglich zu machen. Selbst Schläger wollten mit einem Dieb nichts zu schaffen haben. Der Türsteher maß ihn mit einem abschätzenden Blick. Norfried trug die Tunika, die er einem der toten Ministerialen abgenommen hatte, und sah seiner Ansicht nach einigermaßen respektabel aus.

»Ich weiß nicht, ob ich dich kenne, Kumpel«, sagte der Türsteher. »Aber da drin warten ein paar Weiber aus Askaranth, die dich bestimmt kennenlernen wollen, wenn du Silber in der Tasche hast.«

Norfried bemühte sich um ein gönnerhaftes Lächeln. »Vielleicht später. Im Augenblick suche ich nur einen Freund.«

Der Türsteher spuckte aus. »Bummsjungen gibts bei uns nicht. Das ist ein anständiges Haus!«

»Nein, so meinte ich das nicht!«, beeilte sich Norfried, zu versichern. »Ich suche einen Freund von mir, der hier irgendwo sein muss. Er hat was von Messer und von einem Kopf gesagt. Weißt du, was das ist?«

»Schon möglich«, sagte der Türsteher. Norfrieds Hoffnung sank. Der Mann würde keine Information preisgeben, ohne Silber dafür zu sehen.

Er nickte dem Türsteher freundlich zu und zog sich zurück. Una wartete mit verschränkten Armen auf ihn und sah ihn vorwurfsvoll an.

»Guck nicht so! Wenn du nicht weißt, was oder wo wir suchen, müssen wir jemanden fragen, oder etwa nicht?« Una griff in eine der unzähligen Taschen ihrer geflickten Tunika und brachte ein Silberstück hervor. Sie legte es mit einem stummen Blick in Norfrieds linke Hand.

»Wo hast du das denn her? Sag nicht, die alte Schlampe von Jekal wäre auf die Idee gekommen, dich zu bezahlen?«

Una schüttelte den Kopf und bedeute ihm, zu dem Türsteher zurückzugehen.

Norfried nahm die Münze zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt sie hoch. Es war schon seltsam, wie schnell der Tagesverdienst eines Landarbeiters oder eines Söldners hier den Besitzer wechselte. In den Dörfern in Mârland bekam man Auskünfte für ein Lächeln und ein freundliches Wort. Es sei denn, einem fehlte die rechte Hand.

»Ich hätte da noch ein paar Fragen«, sagte er und trat in den Schein der Öllampe.

Wenig später hasteten Una und er am Platz der Spiele vorbei. Selbst für eine alte Stadtratte wie ihn war es schwierig, sich in der Dunkelheit in dem Gewirr zurechtzufinden. Norfried war Gassen und Häuserschluchten gewöhnt, aber in einer normalen Stadt bedeutete ein Fehltritt im Dunklen schlimmstenfalls einen Schritt in eine Pfütze oder einen Dunghaufen. Hier in Pfahlstadt konnte er mit einem Schritt im Fluss landen, wenn er nicht aufpasste. Es hatte ihn einige Überredungskunst gekostet, dem Türsteher alles für ein Silberstück aus der Nase zu ziehen. Das Spiel war ja nicht neu. Wer für eine Auskunft Geld auf den Tisch legte, der zahlte auch für zwei. Norfried wusste das ebenso wie der Türsteher. Harian hätte das nicht verstanden. Norfried musste daran denken, wie sich Harian beinahe mit den Söldnern aus Hrodolfs Karawanenwache angelegt hätte. Das brachte ihn zurück auf ihr derzeitiges Problem. Wo hatte sich der Junge da wieder reingeritten? Hrodolf würde Harian am Ende umbringen, da war sich Norfried sicher. Er kannte diese eiskalten Typen. Wenn es eins gab, was man in einem Leben auf der Straße lernte, dann war es Menschenkenntnis. Und man lernte das Wissen der Gassen. Der Türsteher hatte natürlich versucht, mehr als ein Silberstück aus ihm herauszukitzeln, aber Norfried wusste ebenso wie der Türsteher, dass dieser das Silberstück haben wollte. Er blieb stehen und versuchte, die Umrisse des hohen Holzturmes auszumachen, den ihm der Türsteher als Orientierung genannt hatte. Richtig, da hob er sich als Schatten gegen den Nachthimmel ab. Sie mussten in der Nähe des Silbermarktes sein. Von hier aus mussten sie nur den Bach finden, der die Stadt durchzog. Vor ihnen wurde die Sicht plötzlich freier. Die Häuserschlucht öffnete sich. Eine breite, dunkle Wasserfläche erstreckte sich vor ihnen. Der kleine Zufluss zur Vhorau hatte in der Stadt viele Namen. Manche nannten ihn die Gemme. Andere sprachen nur vom Scheißefluss, weil er üblicherweise dazu benutzt wurde, die Abfälle von Pfahlstadt wegzuspülen und in die Vhorau zu tragen. Obwohl die ganze Stadt mit den Füßen im Wasser stand, hatten es die Bewohner entweder vermieden oder nicht geschafft, im fließenden Gewässer des kleinen Flüsschens zu bauen. Ein halbes Dutzend Brücken überspannte die im Mondlicht silbrig schimmernden Fluten. Norfried suchte in seiner Erinnerung nach einem geeigneten Übergang. Brücken wie diese waren eine ideale Gelegenheit für nachts arbeitende Banden von Räubern oder Halsabschneidern. Manche kassierten eine Art Brückenzoll von jedem, der vorbeikam. Das waren noch die Harmloseren. Andere lauerten an den Übergängen, um einzelne nächtliche Fußgänger abzupassen, die man dann am nächsten Morgen im Fluss treibend fand. Norfried wählte eine große Holzbrücke, bei der an beiden Ufern Bordelle der besseren Art angrenzten. Die Hurenhäuser für die Reichen schätzten es nicht, wenn in ihrer unmittelbaren Nähe zu viele Leute umgebracht wurden und unterhielten eigene Aufpasser an den Türen. Außerdem pflegten sich die Reichen des Nachts mit ihrer eigenen Leibwache zu bewegen. Beides war für professionelle Räuber ein Grund, sich einen anderen Platz auszusuchen, wo es leichtere Beute gab. Sie überquerten die Gemme und hielten sich an ihrem Ufer entlang westwärts. Una hielt seinen Ärmel fest, aber jetzt stolperte sie hinter ihm her statt umgekehrt. Vor ihnen tauchte ein großer freier Platz auf. Im Dunklen erahnte Norfried die Umrisse von Marktständen. Es roch nach Bier und verfaulendem Gemüse. Das war der Mittelmarkt. Hier wurde tagsüber fast alles gehandelt, vom Eisennagel bis hin zum Kohlkopf. Nur kein Fleisch. Die Knochenhauer hatten ihren eigenen Marktplatz. Norfried sog die Luft durch die Nase ein. Eine Wolke hatte sich vor den Mond geschoben. Ohne Lichtquelle sah er in der Finsternis kaum genug, um nicht gegen Häuser oder Marktstände zu rennen. Um sich zu orientieren, war es daher besser, sich auf seine Nase zu verlassen. Norfried schnüffelte und tastete sich durch die Dunkelheit, bis er den unverkennbaren Geruch von verwesendem Blut und faulenden Eingeweiden in die Nase bekam. »Der Fleischmarkt!«, flüsterte er Una zu. »Komm!«

Er zog sie zwischen den abgedeckten Marktständen hindurch. Der Geruch änderte sich erneut. Der Duft von Harz und Rinde drang an seine Nase und kündete davon, dass sie den Holzmarkt erreicht hatten. Norfried und Una überquerten den Holzplatz und liefen zwischen den immer spärlicher werdenden Häusern hindurch. Hier musste der Valgarenmarkt sein, von dem ihm der Türsteher erzählt hatte. Bei dem Gedanken, in der Nacht ein paar Valgaren über den Weg zu laufen, stellten sich Norfrieds Nackenhaare auf. Er versuchte, nicht daran zu denken. Die meisten Valgaren hatten den Marktplatz bei Einbruch der Dunkelheit wieder verlassen. Die Sklavenkäufer brachten ihre neu eingekaufte Ware üblicherweise rechtzeitig in ihre Kontore, bevor es dämmerte. Hier und dort sah Norfried ein paar Lagerfeuer brennen und hörte Stimmen. Weiter hinten erkannte er die Umrisse von Gebäuden.

»Hier muss es irgendwo sein!«, zischte er Una zu. Sie zupfte ihn am Ärmel und lenkte seinen Blick auf einen Lichtschein. Es war keine Außenlampe wie jene, unter der er mit dem Türsteher gesprochen hatte. Die meisten kleinen Schänken und Spelunken vergeudeten kein kostbares Licht für draußen. Aber durch eine halb geöffnete Tür, hinter der er Gejohle und Gelächter hörte, fiel ein dünner Lichtschein auf die Straße. Beim Näherkommen erkannte Norfried die Umrisse des Holzkopfes, nach dem er gesucht hatte.

»Hier ist es«, sagte er. »Es ist besser, wenn du draußen bleibst.«

Una zischte protestierend.

»Wenn du da reingehst, denken sie, du seist eine verzweifelte Nutte, die heute noch kein Geschäft gemacht hat!«, sagte Norfried. »Es liegt mir fern, dich daran hindern zu wollen. Nachdem du mit mir nicht prunzen wolltest, gehe ich aber davon aus, dass du auch keine Lust hast, dich von zwanzig oder mehr Besoffenen besteigen zu lassen!«

Una sah ihn zornig an.

»Guck nicht so, als wenn ich was dafür könnte! Ich sag dir nur, wie es ist!«, sagte Norfried. Er kannte diese Art von Spelunke. Nicht jeder Wirt leistete sich genügend brauchbare Huren, um in seiner Wirtschaft mit den großen Hurenhäusern mithalten zu können. Die Besitzer der großen Bordelle sorgten gegebenenfalls dafür, dass Konkurrenten verschwanden. Daher setzten die kleinen Schänken stattdessen auf billiges Gesöff und suchten sich irgendeine andere Belustigung für ihre Gäste. Vermutlich soffen hier diejenigen, die kein Silber für die Hurenhäuser hatten oder sich von der Unterhaltung anlocken ließen. Auf jeden Fall würden die Gäste sich auf jedes Weib stürzen, das dort hineinging.

»Also was ist«, fragte Norfried. »Gruppenprunzen mit vielen stinkenden Verehrern oder draußen warten?«

Una verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich in den Schatten der Häuser.

Norfried atmete tief durch und öffnete die Tür. Er ging zwei Stufen nach unten und stand dann in einem niedrigen Gang, der sich wie ein Tunnel bis zu einer Theke aus aufgestellten Bierfässern hinzog. Als Sitzgelegenheiten für die Zecher dienten abgesägte Baumstümpfe. Links von der Theke öffnete sich eine große Nische. Ein grölender Pulk Betrunkener drängte sich davor. Norfried reckte sich und stellte sich auf die Zehenspitzen, doch er sah nur hochgereckte Fäuste und Hände, die Krüge schwenkten. Er erkannte, dass dort ein halbnackter tätowierter Valgare, eine Wurfaxt über dem Kopf schwang. In diesem Moment schleuderte der Valgare die Axt mit voller Wucht auf etwas vor Norfrieds Sicht Verborgenes im hinteren Bereich der Nische. Gebrüll und stampfender Applaus der Zecher folgte auf das schwere Geräusch des Einschlags. Norfried machte ein paar schnelle Schritte und stieg auf einen der Baumstumpfschemel.

Jetzt sah er Harian.

Hinten in der seitlichen Nische stand ein Pranger vor der Rückwand, aus dem Harians Kopf hervorschaute – das, was davon übrig war. Die Haare waren blutverklebt, Blut rann ihm über das Gesicht. Der Kopf hing kraftlos herunter, sodass Norfried zuerst nicht sicher war, ob er lebte. Ein halbes Dutzend Messer steckten im Holz um seinen Kopf herum. Das schwere Wurfbeil ragte direkt neben seinem Ohr aus der Wand.

Jetzt stolzierte der Valgare zu ihm hinüber, und zog seinen Kopf an seinen Haaren hoch, so dass man sein Gesicht sah. Er fuchtelte mit seinem Krummschwert herum.

»Kopf ab!«, brüllte einer der Zuschauer.

Grölen und Gelächter antwortete ihm.

Harian öffnete die Augen und spuckte Blut aus. Er schien etwas zu sagen, aber Norfried hörte ihn nicht.

Doch ihm war klar, dass sich dieses Spiel mit Riesenschritten seinem Ende näherte. Und wie das Ende aussehen würde, demonstrierte der Valgare mit dem Krummschwert.

Norfried starrte Harian an. Er glaubte für einen Augenblick, dass dieser ihn auch gesehen hatte. Doch als der Valgare seinen Haarschopf los lies, schwang Harians Kopf herunter. Hatte Harian ihn bemerkt? Wenn ja, dann würde er Hoffnung haben, dass Norfried ihm half. Aber wie? Norfried stieg von dem Holzklotz herunter. Seine Hand zitterte, seine Knie knickten ein, sodass er das Gefühl hatte, beim Laufen zu schlingern. Er spürte sein Herz hämmern. Verdammt! Nicht schon wieder. Er wollte nur weglaufen, schnell raus hier in irgendeine dunkle Ecke. Nein, er würde nicht davonlaufen. Diesmal nicht. Wenn er es wäre, der an diesem Ding hing, würde Harian nicht weglaufen. Norfried musste etwas tun, aber was? Er hörte das Gejohle der Zecher, hörte, wie der Valgare grölte.

Plötzlich stand Una neben ihm und zerrte an seinem Ärmel. Ihr Gesicht war weiß wie ein Leintuch. »Er … er ist da!«, stammelte Norfried. »Sie wollen ihn, wir müssen …«

Sein Verstand weigerte sich, ihm zu helfen. Es war, als hätte die Angst ihm seinen Geist zugeschnürt. Seine Beine wollten zur Tür hinaus, nur weit weg. »Ffffff!«, zischte Una ihm zu und deutete auf Harian.

»Ja, verdammt!«, sagte Norfried. »Ich will ihm ja auch helfen. Aber wie?« Norfried stand wie gelähmt und tatenlos da und fühlte sein eigenes Herz hämmern.

»Tschak!« Wieder das Gebrüll und Gejohle. Wenn ihm nicht bald etwas einfiel, würde es zu spät sein. Er konnt jetzt keine klugen Pläne schmieden, er musste etwas Einfaches tun. Was würde Harian an seiner Stelle machen? Vermutlich etwas Dummes. Er würde sein Schwert ziehen und dazwischen hauen. Das schied aus. Norfried hatte zwar ein Messer, aber er war als Kämpfer nicht zu gebrauchen. Una konnte ihm nicht helfen, wenn die Kerle sie sahen, würden sie … Ja, was würden sie tun? Eine Idee blitzte auf, eine einfache, dumme Idee, die funktionieren könnte. In fieberhafter Eile zischte er Una zu, was sie tun sollte. Una fauchte ihn wütend an.

»Du musst es tun!«, sagte Norfried. »Sonst bringen sie den Kleinen um! Zähl bis zehn und dann los!«

Damit rannte er los und drängelte sich zwischen die Zecher. Er musste so dicht wie möglich an Harian herankommen, bevor es losging. Niemand achtete auf ihn. Die Besoffenen waren völlig von der Vorstellung gefesselt. Norfried bahnte sich mit den Ellenbogen seinen Weg und quetschte sich an der Wand entlang nach vorne. Er suchte in aller Eile mit den Augen den Riegel des Prangers und fand ihn an der Seite. Norfried hatte in seinem Leben schon oft selbst in solchen Geräten gesteckt. Es waren zwei simple Eisenringe. Einer davon steckte im unteren Teil des Prangers und der andere in dem Joch, das Harians Kopf gefangen hielt. Ein Holzpflock verband die beiden.

Norfried atmete tief durch. Jetzt, wo er einen Plan hatte, war die Angst weniger lähmend. Wo blieb nur der Pfiff?

Für einen langen, bangen Moment fragte er sich, ob Una kneifen würde.

Doch dann ertönte der Pfiff laut und gellend, sodass er dem grölenden Mob durch Mark und Bein ging.

Erneut pfiff Una vom Eingang her.

Alle Köpfe richteten sich auf sie. Norfried sah sie von seinem Platz aus nicht. Er war sich nicht sicher, ob das gut war oder nicht. Plötzlich wurde es still im Raum. Norfried rannte los.

Wenn Una getan hatte, was er ihr einzuhämmern versucht hatte, dann stand sie jetzt splitternackt auf einem Tisch und machte obszöne Gesten.

Kein betrunkener Mann dieser Welt würde in diesem Augenblick irgendwo anders hingucken als auf Unas Körper. Durch den Anblick eines nackten Weibes würde Norfried für ein paar Augenblicke für die Kerle so unsichtbar sein wie mit einer Tarnkappe.

Norfried sprang vor und hastete zum Pranger hinüber. Bloß schnell sein, bevor die Zecher ihren Verstand wiederfanden und sich jemand umdrehte. Schnell sein, bevor ihn sein bisschen Mut wieder verließ.

»Junge!«, rief er. »Was machst du für Sachen!«

Harian richtete den Kopf auf und sah ihn aus seinem blutverklebten Gesicht an.

Norfried packte den Holzpflock und schob. Der Pflock saß fest. Er schlug mit der Faust dagegen. Zwecklos, nur seine Hand schmerzte. Mit immer größerer Panik erkannte Norfried, dass er zwei Hände benötigen würde, um den Pflock herauszuziehen. Sein Blick fiel auf die Handaxt, die im Holz steckte. Er packte den Schaft, riss die Waffe mit verzweifelter Anstrengung heraus und schlug zu. Der Holzpflock splitterte, hielt aber. Ein zweiter, ein dritter Hieb.

Der Pflock hing an ein paar Fasern und zerbarst dann krachend, als Harian das Joch des Prangers abwarf und sich aufrichtete. Es gab ein unschönes Knacken. Harian streckte mit schmerzverzerrtem Gesicht seinen Nacken.

Harian wischte sich mit seinem Ärmel das Blut von den Augen. Sein Gesicht war mit Blessuren übersät, die Lippen aufgeplatzt. Von einem seiner Ohren fehlte ein Teil des Ohrläppchens. Vermutlich durch eine Wurfaxt abgetrennt. Das hatte also so geblutet.

»Schnell, Junge, lass uns abhauen!«, sagte Norfried leise.

Harians Augen waren ausdruckslos. Er nahm Hrodolf die Wurfaxt aus der Hand und trat hinter dem Pranger hervor.

Die Nische vor ihnen war fast leer. Nur der Wirt saß hinter seinem Tisch vor den Häufchen mit Silbermünzen. Auf dem Tisch lag Harians Schwert in seiner Scheide. Ein Zecher, der offenbar zu besoffen war, um alleine aufstehen zu können, lag vor der Theke. Die anderen waren um die Ecke gestürmt. Una kreischte von draußen. Wenn sie schlau war, hat sie das Weite gesucht, dachte Norfried. Sie musste es nur ein paar Schritte von der Tür wegschaffen, dann würde sie in der Dunkelheit verschwinden.

Offenbar war ihr zumindest der erste Teil des Plans geglückt.

Harian trat an den Tisch heran. Der Wirt starrte ihn für einen Augenblick mit offenem Mund an. Harian begrub die Axt in seinem Schädel. Der Kopf des Wirts fiel wie ein Stein auf den Tisch. Harian zog die Axt heraus, als steckte sie in einem Holzklotz. Er nahm sein Schwert vom Tisch und zog es aus der Scheide. Dann ging er weiter, als hätte er nichts weiter getan, als ein Stück Holz zu spalten. Er trat um die Ecke in die Schankstube. Norfried folgte ihm auf zitternden Beinen. Jetzt, wo er sein Werk vollbracht hatte, war all seine Angst wieder da und lähmte ihn schlimmer denn je.

In der Schankstube lagen nur ein paar Sturzbetrunkene auf und unter den Tischen herum. Norfried atmete schon auf, als die Tür aufschwang.

Es war der Valgare, der die Axt auf Harian geworfen hatte. Für einen Augenblick standen sich Harian und der Valgare reglos gegenüber. Dann grinste der Valgare und zog sein krummes Schwert und ein kurzes Messer aus dem Gürtel. Er sagte etwas, das Norfried nicht verstand und hob die Klinge seines Krummschwertes.

Harians Körper straffte sich. Er erwiderte die Geste des Valgaren.

»Du wolltest meinen Kopf«, stieß Harian hervor und wischte sich mit dem Ärmel das Blut von den Augen. »Hol ihn dir, wenn du kannst!«

Der Valgare stürzte vor. Sein Krummschwert wirbelte um seinen Kopf herum. Harian riss sein eigenes Schwert hoch und ließ den anstürmenden Valgaren geradewegs in die Klinge laufen. Der Valgare drehte sich reflexartig zur Seite, um sich nicht an der ihm entgegengestreckten Schwertspitze aufzuspießen. Die Schwertklinge glitt über seine Brust und hinterließ einen blutenden Schnitt.

»Lektion neun, ein gerades Schwert ist länger als ein gekrümmtes«, sagte Harian. Der Valgare stieß einen Wutschrei aus und deckte Harian mit einem Hagel von Schlägen ein, die klirrend von Harians Schwert abprallten. Funken stoben von der Klinge. Harian wich Schritt um Schritt zurück. Norfried drückte sich an der Wand entlang in eine Ecke neben der Tür, um aus der Reichweite der wirbelnden Schwertklingen herauszukommen. Einer der Besoffenen, der bisher mit dem Kopf auf einem Tisch geschlafen hatte, erwachte und kippte rücklings von seinem Sitz herunter. Er krabbelte unter einen der Tische.

Der Valgare steigerte sich in immer schnellere und wütendere Angriffe. Er spie aus und zischte Worte in seiner Sprache hervor, während er immer weiter auf Harian eindrang. Harian sagte nichts. Sein Gesicht war merkwürdig ruhig, seine Augen kalt und berechnend. Er parierte die wütenden Angriffe, machte aber keine Anstalten, seinerseits anzugreifen.

Norfried sah angstvoll zur Tür hinüber. Unas Auftritt würde die Zecher nicht ewig zurückhalten. Wenn sie ihnen entkommen war, würde es den Besoffenen bald langweilig werden, ihr durch die dunklen Gassen nachzujagen. Dann kommen sie zurück, um da weiterzumachen, wo sie aufgehört haben.

Das Klirren der Schwerter verstummte. Der Valgare atmete schwer. Er hatte sich bei seinem Angriffswirbel total verausgabt. Norfried glaubte, einen zufriedenen Ausdruck in Harians Gesicht erkannt zu haben.

»War das alles?«, fragte Harian. »Mehr hast du nicht?«

Damit ging er seinerseits in den Angriff über. Er führte einen Wirbel aus Schwertstreichen und Axthieben und trieb den Valgaren vor sich her. Der Valgare stolperte rückwärts über ein paar Schemel, fluchte und schrie auf, als Harians Schwertklinge über seinen linken Unterarm zog und eine klaffende Wunde hinterließ. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte rücklings zwischen die Bänke und Tisch.

»Mach ein Ende, Junge«, stieß Norfried zwischen den Zähnen hervor. Er hatte zu leise gesprochen, um von Harian gehört zu werden, aber Harian hatte nicht die Absicht, den gewonnenen Vorteil aus der Hand zu geben. Er schlug und stieß auf den Valgaren ein, der sich auf dem Boden liegend verzweifelt verteidigte.

Mit einem Poltern flog die Tür auf. Ein paar Zecher kamen durch die Tür der Schankstube herein und blieben am Eingang stehen, um sich das Spektakel anzusehen.

Der zweite Valgare drängte sich zwischen ihnen hindurch in den Schankraum. Er hielt einen hölzernen Bierhumpen in der Hand, den er wutentbrannt auf Harian schleuderte. Harian wirbelte herum und spaltete das plumpe Wurfgeschoss in der Luft mit dem Schwert in zwei Teile. Mit einem kehligen Kriegsschrei riss der Valgare sein Krummschwert aus der Scheide und warf sich auf Harian. Der Kriegsschrei des Valgaren erstarb in einem Gurgeln, als Harian Brichnichts Spitze in seinen Mund stieß. Wie ein aufgespießter Fisch zitterte der Valgare an dem Schwert an Harians ausgestrecktem Arm. Als Harian es mit einem Ruck wieder herauszog, löste sich das Gesicht des Valgaren in einem Schwall von Blut auf. Norfrieds Eingeweide kehrten sich um, er sank auf die Knie und übergab sich. Der andere Valgare stieß einen Schrei des Entsetzens aus, als er sah, wie sein Gefährte niedergemacht wurde. Er stützte sich mit seiner Schwerthand auf einen Tisch, um sich aufzurappeln. Brichnichts Klinge wirbelte herum und trennte seine Hand nebst Krummschwert vom Arm ab. Ein zweiter Schwertstreich hinterließ eine klaffende Wunde an der Schulter des Valgaren. Der dritte Hieb traf seinen Kopf und schickte ihn zu Boden.

Harian drehte sich zu den Zechern um. In seinen Augen stand unbändiger Zorn.

»Wer ist der Nächste?« Er machte einen Schritt auf die Meute zu.

Die Zecher mochten seine Worte nicht verstanden haben, aber seine Körpersprache und der eisige Glanz in seinen Augen waren eindeutig. Sie wichen vor ihm zurück.

»Wer ist der Nächste?«, wiederholte Harian. »Na kommt schon, ihr wolltet Blut. Ihr bekommt Blut. Mehr als ihr schlucken könnt!«

Wie durch Nebel sah Norfried, wie Harian sein Schwert schwang, wie er immer wieder in den panisch vor ihm fliehenden Haufen aus Leibern hineinschlug und stach. Dann war es vorbei. Ein paar Körper lagen blutüberströmt am Boden. Die anderen Zecher waren geflüchtet. Harian wischte sein Schwert an einem der Toten ab und steckte es zurück in die Scheide. Er kam zu Norfried herüber, griff ihm unter die Achseln und stellte ihn auf die Füße.

»Bist du verletzt?«, fragte Harian.

»Ob ich verletzt bin?« Die Frage erschien ihm angesichts des blutverschmierten Raumes so lächerlich, dass er fast in hysterisches Gelächter ausgebrochen wäre. »Wir müssen weg!«, sagte Harian.

Langsam kehrte Norfrieds Verstand zu ihm zurück. »Ja, weg«, murmelte er. »Das Silber!«, sagte Harian. »Nimm es mit. Ich denke, ich habe es mir verdient.«


Kapitel 25 Das Lied der Wäscherin

»He, warte mal«, flüsterte Norfried nach einer Weile. Sie hatten den Messerkopf verlassen und waren blindlings ins Dunkle geflüchtet. Harian hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wo sie waren.

Eine kleine Öllampe brannte neben einem Hauseingang. Von drinnen hörten sie gedämpft die Klänge einer Laute und Stimmengemurmel und das Lachen von Frauen. Harian ahnte, welche Art von Gastfreundschaft hinter der Tür geboten wurde. Aber es stand kein Wächter vor der Tür, der sie behelligte, und sie hatten hier etwas Licht. Schwer atmend blieben sie stehen. Harian lehnte sich an die Hauswand. Sein Körper schien nur aus Schmerzen zu bestehen. Er gab seinem Brustkorb Zeit, sich immerfort zu heben und zu senken, wie der Blasebalg einer Schmiede, wenn der Lehrling den Ofen anheizt. Für eine Weile war das einzige Geräusch, das er hörte, sein eigener Atem, der pfeifend aus seinen Lungen strömte. Er sah er Norfried an. »Werden sie die Wachen rufen und uns suchen?«, fragte Harian.

Norfried schnaufte noch immer und wischte sich über das schweißnasse Gesicht. Sein Atem kam pfeifend und stoßweise wie der Blasebalg einer Schmiede. Er schüttelte den Kopf. »Pfahlstadt ist nicht wie andere Städte. Wahrscheinlich zahlt die Schänke Schutzgeld, damit sie nicht von den örtlichen Banden behelligt wird, aber ob sie dafür wirklichen Schutz bekommen, das wage ich zu bezweifeln.« Harian nickte. »Was ist mit Una. Warum ist sie nicht bei uns?«

»Sie hat die Meute von dir weggelockt, damit ich dich befreien konnte«, antwortete Norfried. Er erzählte in wenigen Worten, welche Rolle Una bei dem Plan gespielt hatte.

»Gut«, sagte Harian, nachdem Norfried berichtet hatte. »Und wo ist sie jetzt?« »Ich weiß es nicht«, sagte Norfried kleinlaut.

»Wie, du weißt nicht?«, fuhr Harian ihn an.

»Es musste alles so schnell gehen. Wir hatten keine Zeit, etwas zu planen. Ich habe vergessen, einen Treffpunkt mit ihr auszumachen. Ich weiß nicht, wo sie hingelaufen sein könnte.«

»Wir müssen sie finden«, sagte Harian.

Norfried stieß pfeifend die Luft aus. »Wie stellst du dir das vor? Ich weiß nicht einmal, wo wir sind, und Una kann überall sein.«

»Wir müssen es versuchen!«, sagte Harian. Er überlegte für einen Moment. Wo würde Una sie suchen?

»Wir gehen zum Valgarenmarkt zurück«, sagte er.

»Wieso dahin? Bist du lebensmüde?« Norfried sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

»Du hast selbst gesagt, dass es keine Stadtwache gibt, die sie rufen können«, sagte Harian. »Una wird wissen wollen, ob wir aus dem Messerkopf entkommen sind.«

»Das kannst du nicht wissen«, sagte Norfried. »Vielleicht hat sie sich auch irgendwo versteckt.«

Harian zuckte die Achseln. »Was würdest du an ihrer Stelle tun?«

Norfried runzelte die Stirn und überlegte einen Moment, bevor er antwortete. »Hmmm, ich würde auf jeden Fall erst einmal sichergehen, dass ich meine Verfolger abgeschüttelt habe.«

»Und dann«, fragte Harian ungeduldig.

Norfried zupfte sich an der Nase. »Naja«, sagte er zögernd. »Wahrscheinlich würde ich dann auch wissen wollen, ob der Plan geklappt hat.«

»Also würdest du auch auf den Valgarenmarkt zurückgehen und den Messerkopf beobachten, oder?«, sagte Harian.

»Ich bestimmt nicht«, sagte Norfried. Dann seufzte er. »Una wahrscheinlich schon«, gab er widerwillig zu. »Die ist manchmal genauso unvernünftig wie du.«

»Also gehen wir zum Valgarenmarkt zurück!«, sagte Harian.

Norfried seufzte.

Den Valgarenmarkt in der Dunkelheit wiederzufinden, war weniger schwierig, als Harian angenommen hatte. Nachdem sie eine Weile durch die Nacht geirrt waren, fanden sie den großen Kanal wieder und folgten ihm bis zum Mittelmarkt. Von dort aus gelangten sie über die anderen Marktplätze bis zum Valgarenmarkt. Noch immer brannten hier einige Feuer, um die herum Händler und Valgaren lagerten.

»Wir sollten auf keinen Fall auf dem direkten Weg zum Messerkopf gehen«, raunte Norfried Harian zu. Harian nickte. Im flackernden Schein der Lagerfeuer sah er, dass Norfried die Lippen aufeinanderpresste.

Norfried schlug einen Bogen entlang der Häuser am westlichen Rand des Platzes, bis sie zur Südseite des Valgarenmarktes kamen. Von dort aus liefen sie zwischen den Zeltlagern hindurch auf das Zentrum des Marktplatzes zu. Ein paar Lichtpunkte bewegten sich um die Häusergruppe herum. Von weitem hörten sie Stimmen.

»Das gefällt mir nicht«, murmelte Norfried. Er blieb stehen. Harian reckte sich auf die Zehenspitzen und sah angestrengt zu den Lichtpunkten hinüber. Er konnte aber nur verschwommene Lichter erkennen. »Wundert mich, dass da so viele von ihnen sind«, sagte Norfried.

»Viele was?«, fragte Harian. Er sah beim besten Willen nur eine Handvoll Lichter.

»Valgaren«, sagte Norfried. »Kannst du das nicht sehen?«

»Ich sehe nur ein paar Lichter, die sich bewegen«, antwortete Harian. Dann überlegte er einen Augenblick. Bisher war er nicht zum Nachdenken gekommen. »Hrodolf kennt die Valgaren«, sagte er.

»Natürlich kennt er Valgaren«, sagte Norfried. »Man kann kaum hier leben, ohne welche zu kennen.«

»Das meine ich nicht«, sagte Harian. »Er kennt die Valgaren, die mein Dorf überfallen haben.«

Norfried spähte zum Messerkopf hinüber.

»Dort rennen mindesten zwei Dutzend Valgaren herum«, sagte er. »Sieht aus, als hättest du in ein Wespennest gestochen.«

»Wenn alle dabei sind, die unser Dorf überfallen haben, sind es viele«, sagte Harian. »Hrodolf hat sie in mein Dorf geschickt.«

»Hoffentlich hast du nicht jemanden Wichtiges umgebracht«, sagte Norfried. Dann erst schien er zu begreifen, was Harian gesagt hatte. »Hrodolf hat die Valgaren in dein Dorf geschickt?«

»Das hat der Valgare behauptet«, antwortete Harian. Er erzählte Norfried, was Hrodolf und der Valgare ihm im Messerkopf offenbart hatten.

»Hmmm«, sagte Norfried. »Jetzt, wo du es so erzählst, passt es zusammen.«

»Aber warum lässt er das Dorf zerstören, wenn er selbst dort der Herr sein will?«, fragte Harian.

»Weil er es nur so für sich bekommen konnte«, antwortete Norfried. »Ein blühendes Lehen wird der Baron nicht an einen gewöhnlichen Gefolgsmann vergeben, und sei der auch noch so kampfkräftig. Aber wenn das Lehen in Schutt und Asche liegt und er weitere Angriffe befürchten muss, sieht das schon anders aus.« Er kratzte sich am Kopf. »Gar nicht mal so dumm ausgeheckt. Erst lässt er das Lehen durch seine valgarischen Freunde verwüs ten, dann bietet er dem Freiherrn an, die alte Schuld dadurch zu begleichen, dass er als Lord eingesetzt wird. Und damit ihm der neugeborene Erbe nicht einen Strich durch die Rechnung macht, lässt er ihn von ein paar Handlangern ermorden. Der Freiherr schuldet ihm noch ein Lehen, das Lehen hat keinen Erben mehr, und außerdem braucht er jemanden, der es gegen zukünftige Angriffe der Valgaren verteidigt. Was läge da näher, als Hrodolf einzusetzen und all diese Probleme auf einmal loszuwerden.« Er kicherte. »Gar nicht mal dumm ausgeheckt.«

Harian antwortete nicht. Norfried räusperte sich. »Äh, naja, das hat dann aber wohl nicht so geklappt, wie er dachte. Und für die Valgaren ist es letztlich auch nicht gut ausgegangen.«

Harian zuckte die Achseln. »Und wenn schon! Das geschieht ihnen recht!«

»Ich fürchte, das werden die Valgaren anders sehen«, sagte Norfried. »Wenn du einen ihrer Anführer erwischt hast, werden sie Rache nehmen wollen. In jedem Fall ist es glatter Selbstmord, jetzt zum Messerkopf hinzugehen.«

Er zupfte sich an der Nase. »Ich glaube auch nicht, dass Una sich noch hier rumtreibt.«

»Wo könnte sie sonst hingehen?« Harian überlegte. Es gab nicht viele Orte, an denen sie hoffen konnten, Una wiederzufinden. Dann kam ihm die Idee.

»Lass uns gehen!«

»Gehen, wohin?«, fragte Norfried verwirrt.

»Zum Haus von Jekal«, sagte Harian.

»Bist du verrückt? Was willst du da denn?«

»Das ist der einzige Platz, an dem sie uns suchen könnte«, antwortete Harian.

»Und was ist, wenn wir dort Hrodolf über den Weg laufen?«

»Es ist dunkel«, gab Harian zurück. »Hrodolf kann im Dunkeln genauso wenig sehen wie wir. Und er denkt vielleicht noch immer, dass ich an einem Pranger stehe und meinen Kopf hinhalte.« Das mochte stimmen. Die Wahrheit war aber eine andere. Harian gestand sich ein, dass er eine Begegnung mit Hrodolf bei Dunkelheit sogar begrüßt hätte.

»Hrodolf und ich sind noch nicht fertig miteinander«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Norfried.

»Du bist völlig verrückt, wenn du dich mit dem anlegen willst«, sagte Norfried. »Aber das hätte ich ja wissen können. Also lass uns gehen.« Norfried sah sich suchend um und bedeutete Harian, ihm zu folgen.

Harian fragte sich, woran sich Norfried orientierte. Er selbst sah nur Schwärze. Zum Glück kam nach einer Weile der Mond wieder zum Vorschein, sodass er zumindest wieder schemenhafte Umrisse erkennen konnte. Pfahlstadt war in den Stunden vor Tagesanbruch keine stille Stadt. Das Rauschen des Flusses und das Geplätscher um die zahllosen hölzernen Gebeine der Stadt überlagerte ein ständiges Rumoren. Von Weitem hörte man grölende Gesänge und Geschrei. Irgendwo musste eine größere Schlägerei im Gange sein. Immer wieder begegneten ihnen Nachtschwärmer, die sich torkelnd durch die Dunkelheit bewegten. Manche dieser nächtlichen Fußgänger stolperten im Dunkeln durch die Stadt, so wie sie selber. Andere trugen Fackeln oder ließen sich von einem Sklaven den Weg leuchten. Zweifelsohne waren die Straßen in der Nacht gefährlich, aber das schien nur wenige abzuhalten. Harian wunderte sich darüber, dass niemand sie dafür zur Rede stellte, dass sie sich in tiefschwarzer Nacht in den Gassen herumtrieben. In Dornanger zeigten sich die Dorfwege nach Einbruch der Dunkelheit wie leergefegt. Man hielt sich dann nicht draußen auf, wenn es nicht unbedingt nötig war. Keiner käme dort auf die Idee, eine kostbare Lichtquelle vor der Tür abbrennen zu lassen. Hier aber gab es für sie immer wieder ein paar beleuchtete Anhaltspunkte, wenn ein rotes Haus oder eine Schankstube ihre Kunden mit Licht anzulocken versuchte.

Harian fragte sich trotzdem, wie Norfried es schaffte, sich in dieser Stadt bei Dunkelheit zurechtzufinden, in der Harian sich schon bei Tageslicht verloren vorkam. Nach einer Weile hatten sie zum Fluss zurückgefunden. Von dort aus fiel es ihnen leichter, sich zu zurechtzufinden. Norfried fand eine Brücke für sie, auf der sie den Fluss überquerten.

Endlich fasste Norfried ihn am Arm, und bedeutete ihm, stehenzubleiben. »Da drüben ist es«, flüsterte er und deutete auf eine schwarze Häuserfront vor ihnen.

»Bist du sicher?«, fragte Harian. Für ihn sahen die dunklen Umrisse alle gleich aus.

»Natürlich bin ich sicher, oder hältst du mich für einen Maulwurf?«

Harian lauschte angestrengt in die Nacht.

»Kannst du etwas sehen?«, fragte Harian.

»Für mich ist es genauso dunkel wie für dich«, gab Norfried zurück.

»Kannst du etwas hören?«

»Nicht, wenn du mir ständig ins Ohr quasselst!«

Harian hielt den Mund und horchte weiter. »Ich könnte schwören, dass ich noch jemanden irgendwo im Dunkeln atmen höre«, sagte Norfried. »Ich meine außer dir. Du schnaufst allerdings wie ein Ochse beim Pflügen, was das Ganze hier nicht einfacher macht.«

»Ich atme so leise wie möglich«, protestierte Harian flüsternd.

»Na hoffentlich, sonst könnten wir uns gleich mit Hörnern und Trommeln ankündigen. Es gibt aber ein Problem.«

»Welches?«, fragte Harian.

»Selbst wenn Una das getan hat, was du glaubst, und hierhergekommen ist, fragte ich mich, wie wir sie im Dunkeln erkennen sollen.«

»Vielleicht hört sie uns reden und kommt dann zu uns.«

»Das ist zu riskant. Immerhin stehen wir hier vor dem Haus, in dem möglicherweise Hrodolf ist.«

Harian hörte ein kratzendes Geräusch. Er vermutete, dass Norfried sich am Kopf gekratzt hatte.

»Ich glaube, ich habe eine Idee. Warte mal.« Norfried begann leise die Melodie der »kleinen Wäscherin« zu pfeifen. »Was tust du?«, zischte Harian. Wenn reden zu auffällig war, was musste es dann erst sein, ein Lied zu pfeifen.

»Warte es ab«, sagte Norfried. »Nur wir wissen, das Una dieses Lied so liebt. Und sie weiß, dass wir es wissen.«

Behutsam pfiff er die Melodie erneut. Harian bemerkte, dass er immer nur die Strophe anstimmte.

Nach einer Weile erklang ein leises Pfeifen aus der Dunkelheit. Jemand pfiff die Töne des Refrains.

»Das ist sie!«, flüsterte Harian aufgeregt.

»Schon möglich«, sagte Norfried. »Wir gehen mal näher ran. Bleib dicht bei mir, aber halt um des Einen Willen die Klappe und lass mich reden.«

Die Melodie erklang erneut. Diesmal deutlich näher bei ihnen.

»Una, hier sind wir!«, raunte Harian.

»Halt den Mund!«, zischte Norfried. Die Gestalt war jetzt dichter an sie herangekommen.

»Una?«, flüsterte Harian.

»Ja«, sagte eine Stimme aus der Dunkelheit. »Ich war nur mal eben, du weißt schon wo«, flüsterte die Stimme weiter. »Gut, dass ich dich wiedergefunden habe.«

»Na toll, und bei der Gelegenheit ist dir gleich eine neue Zunge gewachsen«, knurrte Norfried.

»Bleib, wo du bist«, zischte er der Gestalt zu. »Wir sind bewaffnet.« Harian zog sein Schwert.

Die Gestalt verschwand in der Dunkelheit. Harian hörte, wie sich die Schritte schnell entfernten.

»Wer war das?«, flüsterte Harian.

»Ein Halsabschneider oder eine Halsabschneiderin«, antwortete Norfried. »Bin mir nicht sicher.«

»Aber woher kannte sie das Lied?«, fragte Harian.

»Fast jeder, der schon einmal richtig besoffen war, kennt dieses Lied.«

»Ich kannte es nicht!«

»Du warst ja auch noch nie richtig besoffen.«

Sie warteten weiter und horchten in die Dunkelheit. Harian stieg von einem Fuß auf den anderen.

»Halt still«, flüsterte Norfried. »Sonst wird doch noch jemand auf uns aufmerksam. Warum bist du denn so zappelig?«

»Was ist, wenn Una auch an so einen Halsabschneider geraten ist?«, fragte Harian.

»Una ist ein großes Mädchen«, antwortete Norfried. »Sie kann auf sich aufpassen. Immerhin hat sie es ja auch geschafft, dem Mob zu entkommen.«

Sie warteten so lange, dass am Horizont ein erster heller Schimmer auftauchte. Außer ein paar Trunkenbolden, die von ihrer Sauftour nach Hause schwankten, kam niemand mehr am Haus von Jekal vorbei. In der Dämmerung endlich sahen sie eine Gruppe von drei Männern näherkommen, die eine kleine Gestalt in ihrer Mitte abführten. Norfried zog Harian in den Schatten eines Hauses. »Psst!«, zischte er.

»Da ist sie!«, flüsterte Harian. Er erkannte jetzt im Zwielicht, dass einer der Männer Una an einem Strick hinter sich herzog, der um ihren Hals gebunden war.

»Das seh ich selbst!«, sagte Norfried. »Hat sie sich also doch erwischen lassen. Und der Kerl dort ist einer von Jekals Leuten.«

Norfried hatte recht. Der Mann, der Una am Strick vorwärts zerrte, hatte am Wetttisch hinter Jekal gestanden und war eine Art Aufpasser.

»Wir müssen sie befreien«, flüsterte Harian Norfried zu.

»Mach jetzt keinen Mist«, zischte Norfried ihm zu. »Das sind drei Kerle und überhaupt ….«

»Ich schleiche mich von hinten an sie ran!«, unterbrach ihn Harian. »Zähl bis zwei Dutzend und dann lenk sie ab!«

»Ich … aber, wie soll ich denn …«, stotterte Norfried, aber Harian lief los. So leise wie möglich hastete er hinter den nächsten Gebäuden entlang und suchte einen Durchgang. Er fand einen schmalen Zwischenraum, durch den sich zwischen zwei Hütten durchzwängte.

Wie er gehofft hatte, führte ihn der Durchlass hinter die kleine Gruppe, die weiter auf Jekals Haus zugehalten hatte. Harian zog sein Schwert und wartete auf Norfrieds Ablenkungsmanöver. Da erklang das Lied der Wäscherin. Die Männer blieben stehen und sahen sich um. Harian hörte, wie sie mit einander tuschelten. Plötzlich begann Una, die Melodie zu pfeifen. Norfried antwortete.

Jekals Gefolgsmann zog ein langes Messer aus dem Gürtel, die anderen beiden trugen Keulen. Alle drei sahen jetzt von Harian weg in die Richtung, aus der Norfrieds gepfiffene Melodie erklang.

Harian lief los. Jekals Aufpasser musste die Bedrohung gespürt haben, denn er riss seinen Kopf herum, als Harian ihn erreichte. Harian schlug ihm den Schwertknauf gegen die Schläfe. Der Glatzkopf fiel wie ein Sack zu Boden und ließ das Seil los, mit dem Una angebunden war. Die beiden anderen Männer wirbelten herum, aber sie zögerten, als sie Harians blanke Klinge sahen.

Harian hob Brichnicht. »Verschwindet!«, zischte er ihnen zu. Er war sich nicht sicher, ob sie seine Sprache verstanden, aber ein Blick in sein blutverschmiertes Gesicht überzeugte sie. Harian scheuchte sie in eine Seitengasse.

»Pfff!«, machte Una und hielt ihm ihre gebundenen Hände hin. Harian durchschnitt ihre Fesseln.

Norfried kam aus dem Zwielicht und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Meine Güte, Kleiner!«, flüsterte er und starrte auf den am Boden liegenden Glatzkopf. »Du hast wirklich mehr Glück als Verstand!« Er bückte sich und trennte dem Bewusstlosen den Geldbeutel vom Gürtel. »So sieht es zumindest ein wenig nach einem gewöhnlichen Überfall aus. Außerdem können wir jedes Silberstück gebrauchen«, sagte er.

Sie liefen fort von Jekals Haus und quer durch die halbe Stadt bis auf den Ostmarkt. Hier öffneten bereits die ersten Händler ihre Stände. Sie erstanden bei einem Trödler für ein paar Silberstücke ein paar geflickte Umhänge mit Kapuzen. Norfried kaufte ihnen außerdem drei große Fleischkuchen und einen Schlauch Wein, den sie sich abseits des Marktes zwischen ein paar schwimmenden Schweinekoben teilten.

»Dies ist einer der Momente, in denen ich mir wünschte, dass du eine Zunge hättest«, sagte Norfried zu Una. »Ich nehme an, du hättest einiges zu erzählen.«

Una kaute an ihrem Fleischkuchen und nickte. Sie war noch blasser als sonst und hatte tiefe Ringe unter den Augen. »Wie hast du es denn geschafft, dich ausgrechnet von Jekals Leuten einfangen zu lassen?«

Una zuckte mit den Achseln. Dann ruderte sie mit der Hand und deutete auf Harian. Harian sah sie verständnislos an, aber Norfried grinste.

»Du hast uns da gesucht, wo Harian sich mit Paddeln geprügelt hat?«

Una nickte.

Norfried lachte meckernd. »Darauf hätten wir auch kommen können!«

»Und was tun wir jetzt?«, fragte Harian. Die Sorge um Una hatte alle weiteren Gedanken verdrängt. Er dachte daran, wie aussichtslos seine Suche war. Er versuchte, sich die Verzweiflung, die er verspürte nicht anmerken zu lassen.

»Jedenfalls brauchen wir nicht mehr darauf zu hoffen, das Hrodolf uns hilft«, sagte Norfried achselzuckend. »Aber wenn ich ehrlich bin, ich glaube nicht, dass er jemals vorhatte, sein Versprechen zu halten.« Er nahm einen Zug aus dem Weinschlauch und überlegte. »Wir können nicht mehr lange hierbleiben, nicht nach dem, was du im Messerkopf veranstaltet hast.«

Harian wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er biss in seinen Fleischkuchen und schwieg. Sein Zorn hatte ihn mitgerissen, das war ihm klar. Die Schuld, die er auf sich geladen hatte, würde ihn später einholen. Aber er konnte jetzt nicht darüber nachdenken. Jetzt musste er das tun, was getan werden musste. »Bevor wir gehen, müssen wir Wenja wiederfinden!«, sagte er.

Norfried nickte, als habe er nichts anderes erwartet. Una sah Harian mitleidig an und zuckte dann die Achseln. Sie tunkte ein Stück Tuch ins Wasser unter ihnen und begann damit, Harians Gesicht vom geronnen Blut zu reinigen.

»Hrodolf weiß, dass wir letztendlich wieder über den Fluss zurückmüssen«, sagte Norfried nachdenklich. »Möglicherweise behält er den Hafen im Auge. Wenn dein Mädchen hier ist, kann sie jeden Tag auf Nimmerwiedersehen in einem Sklavenschiff verschwinden.«

Harian ballte die Fäuste. »Nein!«, sagte er.

»Beruhige dich, Kleiner. Die Spielregeln haben sich geändert.« Er klopfte auf den Beutel an seinem Gürtel. »Wir haben jetzt Silber. Wenn ich genügend Silber in der Tasche habe, kann ich so ziemlich alles und jeden finden.«

»Gut«, sagte Harian. »Wie kannst du sie mit Silber finden.«

Norfried grinste. »Oh, du wirst staunen. Silber öffnet uns Türen, durch die wir sonst niemals gehen.«


Kapitel 26 Auf dem Sklavenmarkt

Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte Norfried das Gefühl, in seinem Element zu sein. Einzig die dicke Kapuze seiner Gugel, die ihm tief ins Gesicht gerutscht war, bereitete ihm angesichts des sonnigen Wetters etwas Unbehagen. Ihm standen die Schweißtropfen auf der Stirn, aber er wagte nicht, die dicke Wollkapuze abzunehmen. Unter ihr war für Umstehende von seinem Gesicht so wenig zu sehen, dass man ihn nur bei näherem Hinsehen erkennen würde. Immerhin bestand eine gewisse Wahrscheinlichkeit, früher oder später Hrodolf über den Weg zu laufen.

Heute Morgen hatten sie am Ostmarktplatz eine respektable Tunika für Norfried und einen Helm mit eiserner Gesichtsplatte für Harian erstanden. Solche Helme ließen nur zwei Löcher für die Augen und ein paar Luftlöcher frei und wurden von den Nemirelern im Westen getragen. Entweder schämten sich die Nemireler, wenn sie Blut vergossen, oder sie hatten Angst um ihre Gesichter. Ihre Helme waren jedenfalls hervorragend dazu geeignet, ihren Träger unkenntlich zu machen. Harian stapfte mit diesem Helm auf dem Kopf wie ein Leibwächter hinter Norfried her. Norfried beglückwünschte sich selbst zu dieser Idee. Einerseits konnte er Harian so mitnehmen, ohne dass dieser erkannt würde, andererseits verstand man durch die Luftlöcher in der Eisenplatte kaum ein Wort. Das hielt Harian davon ab, sich in einem ungünstigen Moment in Gespräche einzumischen. Una hatte sich in einiger Entfernung unters Volk gemischt. An Norfrieds Gürtel hing ein gut gefüllter Beutel, der hauptsächlich kleine Kieselsteine enthielt, die er dafür extra im Fluss aufgelesen hatte. Wenn er den richtigen Leuten die wichtigen Informationen entlocken wollte, musste er wohlhabend wirken. Neben dem schnellen Geld lockte einen Informanten immer die Aussicht auf spätere Einkünfte, das wusste Norfried aus eigener Erfahrung. Er hatte sich lange genug in den Gossen der Städte durchgeschlagen. In Gedanken versunken klopfte er auf seinen Geldbeutel. Er hatte ganze sechsundreißig Silberstücke in der Tasche. Das war für einen Bettler wie ihn ein Vermögen, aber er wusste nur zu gut, wie schnell so ein Schatz einem durch die Finger rann.

Außerdem war ein wohlhabender Mann immer das Ziel von Beutelschneidern. Norfried war realistisch genug, um einzusehen, dass selbst jemand wie er, der die Tricks der Langfinger kannte und lange praktiziert hatte, Opfer eines geschickten Diebes werden konnte. Daher hatte er die Meisten der Silbermünzen in seinem Gürtel und in seinen Stiefeln versteckt. Norfried winkte Harian zu sich heran. »Warte hier auf mich, ich werde mich mal umsehen«, sagte er.

Harian nickte und lehnte sich an ein Gatter vor einem schwimmenden Viehstall.

Norfried nickte ihm zu und ging ein Stück auf der von Menschen wimmelnden Gasse zwischen den hölzernen Pfahlbauten. Er musste versuchen, mit einem reichen Sklavenhändler ins Gespräch zu kommen, wenn er Harian helfen wollte. Im Geiste ging er durch, was er tun musste, um sich als reicher Käufer auszugeben. Als er sich umblickte, stellte er fest, dass er Harian aus den Augen verloren hatte. Der Junge stand sicher noch immer an dem Viehstall und wartete auf ihn. Wie leicht wäre es jetzt, sich mit dem Silber in seiner Tasche aus dem Staub zu machen. Harian war ohne ihn in dieser Stadt vollkommen aufgeschmissen. Er würde sich alleine hoffnungslos verlaufen. Für Norfried dagegen war es leicht, hier unterzutauchen und auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Norfried kratzte sich am Kinn. Er hatte die Taschen voller Silber. Die Stadt war groß. Von den meisten Sprachen, die hier gesprochen wurden, verstand Norfried zumindest ein paar Brocken. Harian würde ihn niemals wiederfinden.

Überhaupt, was hatte Norfried nur geritten, sich mit diesem einfältigen Bengel und der Hexe einzulassen? Harian würde sich früher oder später umbringen. Der Junge hatte das Blut eines Holmgängers. Hrodolf wusste das und Norfried wusste es auch. Wer einen Freund wie Harian hatte, der brauchte keine Feinde mehr. Nein, es war das Beste, wenn er machte, dass er wegkam. Norfried marschierte los und bog ein paarmal in kleine Seitengassen ab. Spätestens jetzt würde Harian ihn nicht mehr wiederfinden. Er hatte erwartet, so etwas wie Erleichterung zu fühlen. Zu seiner Überraschung fühlte er nichts. Nur Leere. Er wollte weitergehen, aber er zögerte.

Hatte er Angst davor, dass Harian ihn doch wiederfand, wenn er jetzt weglief? Komischerweise nicht. Obwohl Harian einer der gefährlichsten Männer war, mit denen sich Norfried jemals abgegeben hatte, fürchtete er ihn nicht. Nun, etwas schon. In seinem Zorn war er für jeden gefährlich.

Der Junge war naiv aber hartnäckig, das musste man ihm lassen. Wenn er etwas wollte, gab er nicht nach. Würde er Norfried suchen, so wie er seine Wenja gesucht hatte?

Was würde Harian denken, wenn Norfried nicht wiederkam? Vermutlich würde er glauben, dass ihm, Norfried, etwas passiert war. Er würde mit Una nach ihm suchen, so wie sie zusammen nach Una gesucht hatten. Harian würde nicht glauben, dass sein Freund ihn betrogen hatte.

Norfried schluckte. Er hatte schon einmal so einen Freund gehab, damals in Altfurt. Jedro der Fälscher hatte im Kerker dichtgehalten, als er merkte, dass er selbst verloren war. Er hatte Norfried nicht preisgegeben. Er war Norfrieds Freund geblieben – bis in den Tod.

Auch Harian würde sich eher umbringen lassen, als einen Freund zu verraten.

Norfried machte kehrt. Er hatte Jedro verraten, aber er würde Harian nicht verraten. Harians Vertrauen war kostbar und Norfried würde es bewahren. Er würde genau das tun, was er Harian versprochen hatte. Er würde Wenja finden. Für Harian.

Er fand Harian noch genau an der Stelle wieder, wo er ihn verlassen hatte. Harian wippte ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, als Norfried bei ihm ankam.

»Endlich«, knurrte Harian. »Ich dachte schon …«

»Was dachtest du?«, fragte Norfried spitz.

»Ich hatte schon Angst, du wärst Hrodolf begegnet«, sagte Harian.

Norfried grinste. »Keine Sorge. Ich musste nur ein paar Dinge herausfinden. Komm, lass uns loslege n.«

Der Sklavenmarkt von Pfahlstadt erschien ihm größer als so mancher Erntemarkt in anderen Städten. Bald schon fand er sich im Gespräch mit Meister Produro, einem dickbäuchigen Ketaurianer, der beim Reden unaufhörlich seinen Schnurrbart zwirbelte, den er nach Art der südlichen Städte mit Gänsefett spitz gedreht trug.

»Wenn du eine schöne Sklavin suchst, die dir nachts dein Bett wärmt, bist du hier an der richtigen Stelle!«, versicherte ihm Produro, während sie die lange Reihe seines Angebots abschritten. Der Ketaurianer hatte einen großen Marktstand direkt am Hafen, sodass die frische Brise vom Fluss den Gestank der Sklaven verwehte. Produros Angebot bestand aus rund einhundert Männern und Frauen unterschiedlicher Herkunft, die mit ausdruckslosem oder verzweifeltem Gesichtsausdruck auf den Holzplanken saßen. Alle trugen das typische Sklavenhalsband, einen um ihren Hals gelegten und vernieteten Eisenring. Mit einem Hanfseil oder Lederriemen waren sie an Holzpflöcke gebunden, die aus dem Boden herausragten. Alle sahen sie zerlumpt und ausgezehrt aus. Ihre Kleider hingen ihnen in zusammengeklebten Brocken am Leib. Die meisten waren barfuß und starrten vor Dreck. Produro war ein Großhändler, der sich keine Mühe gab, seine Ware präsentabel erscheinen zu lassen. Seine Landsleute ließen sich von so etwas ohnehin nicht blenden, wenn sie mit ihren Sklavenschiffen die Vhorau heraufkamen. Norfried nahm an, dass Produro darauf hoffte, ihm ein oder zwei Sklavinnen für den Marktpreis in Ketauria oder Aramanthes andrehen zu können. Vielleicht war Produro aber auch nur eine typische Krämerseele, die sich gern selbst reden hörte.

»Ich habe dich noch nie hier gesehen«, sagte Produro. »Bist du früher schon einmal auf dem Markt in Pfahlstadt gewesen?«

Norfried schüttelte den Kopf. Er hätte behaupten können, öfter hier gewesen zu sein. Der Sklavenmarkt war so groß, dass selbst ein Händler wie Produro nicht jeden Käufer kannte. Aber Norfried hörte unter der harmlosen Frage die Absicht heraus, ihn als Kunden einzuschätzen. Ein Fremder, der schon öfter hier gekauft hatte, ohne Produro aufzufallen, entpuppte sich gewiss nicht als Großkunde. Entsprechend würde das Interesse des Ketaurianers sinken und damit auch seine Auskunftsfreudigkeit. Nein, es war besser, rätselhaft zu bleiben und dadurch das Interesse des Sklavenhändlers hochzuhalten. Produro zwirbelte seinen Schnurrbart und grinste mit dem unverkennbar falschen Grinsen eines Geschäftemachers, der nicht genau wusste, wie er sein Gegenüber über den Tisch ziehen konnte.

»Erzähl mir ein wenig über diesen Markt«, bat Norfried und winkte sich einen Jungen heran, der mit seinem Bauchladen zwischen den Ständen herumlief und gebratene Tauben auf Holzspießen verkaufte. Er nahm sich einen der gerösteten Vögel und drückte dem Jungen beiläufig ein Silberstück in die Hand. Das war zwar blanke Verschwendung, aber er wusste, dass dem Ketaurianer eine solche Geste nicht entgehen würde. Dann schritt er kauend die Reihe der Sklaven ab, während Produro ihm etwas über den Markt erzählte.

»Wie du vielleicht weißt, kommen hier Händler und Käufer aus dem ganzen westlichen Kontinent zusammen. Ich zähle Händler aus allen freien Städten der Liga zu meinen Kunden. Nirgendwo sonst wirst du ein besseres Angebot finden.«

»Woran liegt das?«, fragte Norfried kauend.

»Oh, ich denke, das ist offensichtlich. Warum, glaubst du, kann eine Stadt auf Pfählen am Rande des Nichts gedeihen? Unsere valgarischen Freunde machen Pfahlstadt reich.«

»Ist das nett von ihnen oder dumm?«, fragte Norfried.

»Weder noch«, gab Produro zurück. »Grundlage eines jeden Geschäfts ist es doch, das der eine etwas zu verkaufen hat und der andere es kaufen will. Das Besondere liegt darin, dass in Pfahlstadt ein unermesslich großes Angebot mit einer ebenso großen Nachfrage zusammentrifft.«

»Ich dachte, ein großes Angebot ruiniert den Preis«, sagte Norfried.

»Nur wenn die Nachfrage nicht Schritt hält«, erwiderte Produro. Der Ketaurianer zwirbelte unentwegt seinen Schnurrbart. Norfried hatte den Eindruck, dass ihn diese Art von Gespräch bestens unterhielt. Ein jeder redete eben gerne über das, wovon er etwas verstand.

»Du musst wissen, die Valgaren sind Nomaden. Ihr Reichtum liegt in ihren Herden. Nebenbei räubern sie mit schöner Regelmäßigkeit alle angrenzenden besiedelten Gebiete leer und erbeuten dabei immer jede Menge Sklaven. Nun, für ein Herdenvolk sind Sklaven nur begrenzt wertvoll. Einen Sklaven aus einem Bauerndorf kann man nicht auf ein Pferd setzen und ihn eine Herde hüten lassen. Ansonsten hat man am Ende des Tages ein Pferd und einen Sklaven weniger.«

»Das stimmt wohl«, pflichtete Norfried bei.

»Siehst du, und deshalb tauschen die Valgaren ihre Sklaven hier gegen nützliche Dinge ein«. Produro klemmte einen Daumen in den Gürtel und wies mit der freien Hand über den Markt.

»Und Ketauria und die anderen freien Städte haben alles, was ein Valgarenherz sich wünschen kann. Gleichzeitig haben sie einen unersättlichen Hunger nach frischen Sklaven. Pfahlstadt ist die Schnittmenge, das Nadelöhr sozusagen, durch das beide miteinander verbunden sind.« Produro verschränkte die Arme hinter dem Rücken und grinste gewinnend. »Du siehst, Freund, an keinem Ort kannst du dir besser die fleißigen oder die zarten Hände holen, die du brauchst, ganz egal, ob sie deinen Pflug ziehen oder an deinem kleinen Freund spielen sollen.«

Norfried hatte aufmerksam zugehört, auch wenn er vieles schon wusste, was der dicke Ketaurianer ihm erzählt hatte. Es half ihm, Produros Wert als Informant einzuschätzen. Nebenbei hatte er sich die Reihe der Sklaven angesehen. Die meisten von ihnen waren Purlakken oder Lagursen, deren Siedlungsgebiete nördlich und südöstlich an die valgarische Steppe angrenzten. Mâren gab es keine dazwischen. Die meisten Sklavenhalter in Mârland und anderswo hatten keine Bedenken, Menschen aus anderen Völkern in Sklaverei zu halten, schreckten aber davor zurück, ihre eigenen Landsleute an die Kette zu legen. Die südlichen Länder wie das ethorianische Imperium oder Ketauria sahen das entspannter.

»Hast du auch Mârinnen?«, fragte Norfried plötzlich in Produros Vortrag hinein.

»Mârinnen?«, fragte Produro überrascht.

Norfried zuckte die Achseln. »Purlakkinnen sind nicht mein Fall. Für mein eigenes Bett will ich lieber eine Landsfrau.«

»Hmm, dein Wunsch ist ungewöhnlich, Freund«, sagte Produro. Der Ketaurianer schien etwas aus dem Konzept gebracht zu sein, aber Norfried entging der lauernde Blick in seinen Augen nicht. »Fürchtest du nicht, dass du Schwierigkeiten bekommen könntest?«

Probleme verursachten insbesondere die Erwählten des Einen. Auch sie hatten kein Problem damit, Sklaven auf Tempelländereien schuften zu lassen, sofern es sich dabei um Ungläubige handelte. Eine im Wasser des Einen gewaschene Mârin als Sklavin zu halten, würde die Moralapostel hingegen auf den Plan rufen. Zwar konnte ein reicher Mann damit durchkommen, wenn er die Sklavin als Leibeigene oder Magd ausgab und den richtigen Leuten die Taschen mit Silber füllte, aber nur wenige betrieben diesen Aufwand. Es war so einfach, sich stattdessen Purlakken, Lagursen oder für das Schlafgemach eine askaranthische Schönheit zu halten.

»Die Probleme lass meine Sorgen sein«, sagte Norfried mit einem süffisanten Lächeln. »Purlakkinnen sind gut genug für Gäste, davon werde ich mir später auch ein paar aussuchen. Nehmen wir an, ich begehrte für mich eine Mârin, wo müsste ich suchen?«

Produro zwirbelte seinen Schnurrbart. Er hatte sein falsches Grinsen wie eine Maske im Gesicht festgezurrt und schien zu überlegen, ob es seinen eigenen Geschäften förderlich sein konnte, eine Auskunft zu geben. Norfried war die angebissene Taube achtlos den knienden Sklaven vor die Füße und sah zu, wie diese sich darum rissen.

»Mârinnen sind selten«, sagte Produro. Das hatte Norfried nicht anders erwartet. Die Valgaren hatten zur Zeit des Valgarensturms und ihrer Landnahme zu Tausenden mârische Sklaven verschleppt. Doch seit mehr als einem Jahrzehnt war es an der Grenze zu Mârland relativ friedlich, während sich die Valgaren weiter östlich austobten. Mârische Sklaven waren Mangelware.

»Das ist bedauerlich«, sagte Norfried und bemühte sich, seiner Stimme jenen arrogant drohenden Unterton zu geben, mit dem die Mächtigen ihrem Gegenüber klarmachten, wer am Ende Grund haben würde, etwas zu bedauern.

»Wenn Ihr ein umfassendes oder besonders exquisites Angebot haben wollt, müsst Ihr die Märkte in Rhapukhar besuchen, Freund!«, sagte Produro und streckte die Hände von sich. Aber er klang nicht, als wolle er das Gespräch beenden.

»Ich dachte, Ihr seid derjenige, an den ich mich wenden muss, wenn ich in Pfahlstadt das Besondere will«, gab Norfried zurück. Zuckerbrot und Peitsche, dachte er. Es schadete nicht, Produros Eitelkeit ein wenig zu streicheln. »Wenn mir hier jemand helfen kann, dann ja wohl Ihr.«

Produros Gesichtsausdruck blieb professionell freundlich. »Ich könnte mich für Euch umhören«. Das war verlockend, aber gefährlich. Wenn Produro seine Leute darauf ansetzte, mârische Sklaven zu finden, würde er sie finden, wenn welche in Pfahlstadt waren. Aber Produro war niemand, der sich für die paar Silberkröten, die Norfried in der Tasche hatte, sonderlich weit bewegen würde. Für sein Vermögen konnte er von Produro und seinesgleichen mit etwas Glück einen gesunden Kettensklaven kaufen. Billiger wurde es nur, wenn er versuchte, auf dem Valgarenmarkt einzukaufen. Aber das war gefährlich. Die Sklavenhändler von Pfahlstadt setzten ein Vorkaufsrecht auf alle Sklaven durch, die auf den Valgarenmarkt geführt wurden. Sie wiesen Konkurrenten schnell und unmissverständlich darauf hin, dass sie dort nichts zu suchen hatten. Für Hartnäckige blieb das Hafenbecken. Außerdem galten auf dem Valgarenmarkt andere Spielregeln. Dort wurde zumeist nicht in Silber verhandelt, das für die Valgaren nur einen Schmuckwert hatte. Meistens tauschte man dort Waren gegen Menschen. Und erforderte neben Fingerspitzengefühl auch Sprachkenntnisse. Außerdem war sich Norfried sicher, dass Harians Mädchen nicht mehr dort zu finden sein würde.

Nein, um sie zu finden, brauchte er Produro oder einen anderen der Großen im Sklavengeschäft. Aber Produro würde mit der Aussicht auf einen einzelnen Verkauf nicht zu reizen sein. Das hatte er schon lange nicht mehr nötig. Norfried hegte keinen Zweifel, dass Produro seine gesamte Ware loswerden würde, wenn die nächsten Sklavenschiffe hier anlegten. Nur wenn er ein größeres Geschäft witterte, würde er seine Hebel in Bewegung setzen. Er bemerkte, dass ihn der Sklavenhändler noch immer fragend anblickte, und versuchte, sich an dessen letzte Frage zu erinnern.

»Das wäre wunderbar«, antwortete er.

»Dann verlass dich auf mich«, sagte Produro breit lächelnd. »Ich bin mir sicher, dass ich dich zufriedenstellen kann. Wo finde ich dich, wenn ich etwas für dich habe?«, fragte Produro. Das war eine heikle Frage. Produro kannte garantiert jedes Gasthaus und jede Herberge in Pfahlstadt – im Gegensatz zu Norfried. Norfried betrachtete sich als einen professionellen Lügner. Das hieß, dass er seine Grenzen kannte. Eine Lüge brachte nichts, wenn das Gegenüber sie sofort auffliegen lassen konnte. Aber manchmal war die Wahrheit die beste Lüge.

»Ich wohne im Haus von Jekal«, sagte Norfried.

Produro hob eine Augenbraue. »Erstaunlich, woher kennt Ihr ihn?«

»Gemeinsame Geschäftspartner«, sagte Norfried achselzuckend.

»Und, wie findet Ihr sein Haus?«, fragte Produro beiläufig, aber Norfried war der lauernde Blick in seinen Augen nicht entgangen. Ein falsches Wort würde ihn dazu bringen, bei Jekal nachzufragen, was es mit Norfried auf sich hatte. Für jemanden, der großen Luxus gewohnt war, würde Jekals Haus nichts Besonderes sein. Norfried zuckte betont gleichgültig die Achseln. »Ein Dach über dem Kopf und keine Wanzen im Bett.«

»Wie gefiel Euch seine bezaubernde Gemahlin?«, fragte Produro mit neutralem Unterton.

Norfried lachte. »Meint Ihr das Schrumpelweib, das er uns vorgestellt hat, oder hat er noch eine andere Gemahlin irgendwo versteckt?« Norfried wusste, dass er sich hier auf dünnem Eis bewegte. Hoffentlich hatte Jekal nicht noch eine bekannte Mätresse, von der er jedem erzählte, der mit ihm Wein trank. Zu seiner Erleichterung erwiderte Produro sein Grinsen. »In der Tat, Jekal ist einer der wenigen Männer, die mit ihrer ersten Frau alt werden, statt sie beizeiten durch Frischfleisch zu ersetzen.«

Norfried atmete innerlich auf. Diesen Test schien er bestanden zu haben. Produro hatte ihn bisher nicht auf seine fehlende Hand angesprochen, sondern höflich darüber hinweggesehen, dass Norfried rechts nur einen ausgestopften Handschuh führte. In Pfahlstadt sah man offenbar die Vergangenheit eines Mannes nicht so kritisch. »Gibt es noch andere Ware, für die Ihr Euch interessiert, abgesehen von mârischen Mädchen?«, fragte Produro in seinem freundlich beiläufigen Tonfall, der Norfrieds geübtem sechsten Sinn signalisierte, dass es sich um eine entscheidende Frage handelte. Produro hatte ihn einer ersten Prüfung unterzogen, jetzt wollte er offenbar wissen, ob sich das Geschäft für ihn lohnen würde. Norfried musste ihm einen fetten Köder vorwerfen.

»Minenarbeiter«, sagte er daher. »Erfahrung ist von Vorteil, aber nicht nötig. Gesund und stark müssen sie sein. Natürlich dürfen es keine Mâren sein. Purlakken vielleicht.«

Produro nickte verstehend. Die mârischen Salz- und Eisenminen erfreuten sich großer Berühmtheit. Abgesehen von dem weißen Gold und dem Metall gab es hier in den Bergen nicht viel zu holen. Richtiges Gold gab es nirgends, Silber war selten. Während fast überall die Eisenerzeugung von dem leicht zu bekommenden Feldeisen abhing und Salz nur aus dem Meer gewonnen wurde, hatten die Mâren von den Vandren den tiefen Bergbau übernommen. Das Geschäft war gut, aber das Graben gefährlich. Jedes Jahr wurden viele neue Arbeiter gebraucht.

Produro hatte seinen freundlich gleichgültigen Gesichtsausdruck beibehalten, aber die Gier in seinen Augen sprach Bände. »Und an wie viele Arbeiter hattet Ihr gedacht?«

»Mein Auftraggeber hat jedes Jahr wieder Bedarf«, sagte Norfried. Es erschien ihm besser, sich als Mittelsmann zu verkaufen und sich nicht als Eigentümer auszugeben. Produro würde ohnehin nicht annehmen, dass sich ein reicher Minenbesitzer selbst auf die gefährliche Reise nach Pfahlstadt begab. »Ich denke, dass ich erst einmal drei Dutzend geeignete Leute suche und dann sehe, wie sie sich machen.«

Produro nickte wieder. Drei Dutzend müssten eine Zahl sein, die für ihn lohnend genug war, um sich damit zu beschäftigen, ohne allzu unrealistisch zu wirken.

»Ich denke, da werde ich Euch weiterhelfen können«, sagte er. Doch Norfried war noch nicht fertig. »Ich bleibe allerdings nicht mehr lange in Pfahlstadt«, sagte er beiläufig.

Produro horchte auf und sah ihn fragend an. »Eure Schilderung der Märkte im Süden haben mich neugierig gemacht. Wenn ich hier nicht fündig werde, sollte ich mein Glück wirklich dort versuchen, denke ich.«

Produro hatte sichtlich Mühe, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu behalten. Er hatte die Nachricht zwischen den Zeilen offenbar verstanden. Ein Kunde, der eine Reise in den Süden bezahlen konnte, würde einiges an Geld locker sitzen haben. »Wann gedenkt Ihr abzureisen?«, fragte er.

Norfried zuckte die Achseln. »Ein Fisch, der heute stinkt, riecht morgen nicht besser«, sagte er. »Ich werde mir mal ansehen, was sich hier sonst noch so tut, und dann sehe ich weiter.«

Produro nickte. »Aber vielleicht macht Ihr mir die Freude, eine Erfrischung mit mir einzunehmen? Es ist ein warmer Morgen, Ihr werdet durstig sein.«

Norfried kannte die gängigen Gepflogenheiten der Handelsleute aus der Zeit, in der er Wechselbriefe gefälscht hatte. Bei den Ketaurianern wurde kein Geschäft ohne einen gemeinsamen Umtrunk besiegelt. So gesehen war das möglicherweise ein gutes Zeichen. Oder eben nicht. Entweder hatte Produro vor, ihn in eine Falle zu locken, oder er hatte ihn als Geschäftspartner akzeptiert. Oder beides. Norfried blieb nichts weiter übrig, als es darauf ankommen zu lassen.

»Zu freundlich«, sagte er daher und erwiderte Produros falsches Lächeln. Als sie wenig später auf einer hölzernen Dachterrasse saßen und bei einem Becher Wein auf das Treiben auf dem Sklavenmarkt heruntersahen, gab Produro den charmanten Gastgeber. Ein paar hübsche Sklavenmädchen fächerten ihnen frische Luft zu und reichten ihnen Schalen mit kandierten Früchten. Produro zeigte jetzt offenbar seine große Vorstellung. Die Mädchen mit den Fächern waren ein Witz. Die Morgensonne strahlte hier oben keinesfalls so stark, dass sie jemandem wie Produro, der die glühend heißen Sommertage des Südens gewohnt sein musste, den Schweiß auf die Stirn treiben konnten. Norfried sah auf die Stege herunter, auf denen er sein Gespräch mit Produro geführt hatte. Harian stand dort unten still wie eine Statue mit verschränkten Armen. Der Junge machte sich besser, als Norfried vermutet hatte. Hätte er Harian mit hier heraufnehmen sollen? Produro hätte das vermutlich akzeptiert. Immerhin standen ein paar von Produros eigenen Leuten auffällig unauffällig in Seitennischen herum. Aber erstens war es zu spät, um daran etwas zu ändern, zweitens war Harian zu unberechenbar für solche Gespräche. Es bestand immer die Gefahr, dass er sich verplapperte oder anfing, Leute umzubringen. Norfried selbst fühlte sich sicher. Er war hier weithin gut zu sehen. Produro würde seinen Ruf ruinieren, wenn er es sich zur Gewohnheit machte, seine Geschäftspartner im eigenen Haus zu meucheln. Eigeninteresse erzeugte eine gewisse Sicherheit in einer Stadt, in der eine echte Ordnungsmacht fehlte. Norfried vermutete, dass Produro ihn hier heraufgebeten hatte, um ihn davon abzuhalten, sich bei seinen Konkurrenten umzusehen. Ihm würde klar sein, dass sich dieses Spiel nicht lange aufrechterhalten ließ. Norfried musste davon ausgehen, dass Produro seinen Leuten nebenbei Anweisungen gegeben hatte, die diese in der Zwischenzeit ausführten. Wenn Norfried Glück hatte, umfassten diese Anweisungen die Nachforschung nach mârischen Sklavinnen. Wenn er Pech hatte, überprüfte Produro seine Geschichte. Eine Mischung aus beidem erschien ihm am wahrscheinlichsten. Norfried war zuversichtlich, dass seine Lügengeschichte einer oberflächlichen Überprüfung standhielt. Jekal und Produro waren Konkurrenten, keine Partner. Produros Leute konnten nicht einfach bei Jekal an die Tür klopfen, um sich nach ihm zu erkundigen. Es ließ sich leicht herausfinden, dass Norfried in Jekals Haus gewohnt hatte und mit Borgmars Wagenzug gekommen war. Dass er bei Jekal nur im Heu geschlafen hatte, bedurfte eingehender Erkundigungen, die mehr Zeit und einen Informanten in Jekals Haushalt benötigten. Norfried überlegte sich, wie er Harian im richtigen Moment wieder dazu holen konnte, aber er vermutete, dass er sich darüber keine Sorgen machen zu brauchte. Für Produro war ein Leibwächter so normal wie ein Paar Schuhe und Harian würde nur ein bedeutungsloser Schatten Norfrieds sein. Produro oder seine Leute würde ihm genauso wenig Aufmerksamkeit schenken wie einem Sklaven. Produro mühte sich redlich, ihn bei Laune zu halten. Offenbar erwartete er schnelle Ergebnisse. Das deckte sich mit Norfrieds Erwartungen. Der Ketaurianer gehörte zu den aufstrebenden Händlern in Pfahlstadt, aus deren Kreis sich der nächste Stadtfürst erheben würde. Wenn es außer den Stadtfürsten jemanden gab, der binnen kürzester Zeit herausfinden konnte, ob und wo es mârische Sklavinnen in Pfahlstadt gab, dann waren es Produro und seine Leute. Norfried spielte ihm den reichen Barbaren vor, den Produro von ihm erwarten würde. Er Schlüfte seinen Wein, verzehrte schmatzend die kandierten Früchte und glotzte den Sklavinnen hemmungslos auf ihre knapp verhüllten Brüste. Sie alle waren schwarzhaarig und langbeinig. Offenbar hatte Produro sich sein Umfeld nach seinem Geschmack eingerichtet. Er würde sie aber nicht mit seinen Gästen teilen. Die Ketaurianer waren bezüglich ihrer Sklavinnen deutlich eifersüchtiger als bezüglich ihrer Gattinnen. Norfried hatte davon gehört, dass ketaurianische Ehefrauen oftmals das Nachtlager mit den Geschäftsfreunden ihrer Männer teilten. Sollte es dazu kommen, hoffte Norfried, dass Produro bezüglich seiner Gattin wählerischer war als Jekal. Nach einer Weile kam ein dunkelhäutiger Mann auf die Terrasse und flüsterte Produro etwas ins Ohr. Produro nickte mit ausdruckslosem Gesicht. Als er sich Norfried zuwandte, lächelte er wie immer. »Mein Blutmann sagt mir, dass er ein paar mârische Mädchen gefunden hat, die vielleicht dein Interesse erregen könnten.«

Norfried schlürfte aus seinem Weinbecher, um für seine Antwort etwas Zeit zu gewinnen. Dass Produro den Dunkelhäutigen einen Blutmann genannt hatte, erklärte einiges zu dessen Herkunft. Offenbar war er ein Carmanthier. Die Einwohner dieser Insel waren dafür bekannt, dass sie sich als Söldner verdingten. Allerdings schlossen sie einen Vertrag auf Lebenszeit, bei dem sie praktisch Teil der Familie ihres Auftraggebers wurden. Ein durch das Blutritual an seinen Herren gebundener Carmanthier verteidigte diesen bis zum eigenen Tod. Produro überließ bei der Wahl seiner Leibwächter offenbar nichts dem Zufall. »Sind die Mädchen auf dem Markt erhältlich?«, fragte Norfried.

Produro schüttelte den Kopf. »Das leider nicht, Freund. Es gibt keine mârischen Mädchen mehr auf diesem Markt. Kürzlich hat ein Freund von mir ein paar gekauft. Sie dienen ihm jetzt als Gesellschaftsdamen in einem seiner Häuser.«

Huren also, dachte Norfried. Das war nicht ungewöhnlich. Mâren hatten keinen besonderen Wert als Sklaven, es sei denn, man wollte viele unterschiedliche Volksstämme zusammenfinden. Die einzigen, die ein Interesse an einer großen Bandbreite ihrer Dienerschaft haben konnten, waren entweder exzentrische Menschensammler oder Bordellbesitzer. Dass Produro von dem Besitzer als einem Freund sprach, hatte wenig zu sagen. Zumindest befand er sich mit ihm offenbar nicht in einer offenen Fehde. Ansonsten waren Freundschaften unter ketaurianischen Händlern so flüchtig wie das Parfüm, mit dem sie sich einnebelten. »Du könntest sie dir vorstellen lassen«, schlug Produro vor. »Anschließend könnten wir über die Minenarbeiter sprechen.«

Norfried unterdrückte ein Grinsen. Prunz du erstmal deine Mârin, aber dann reden wir über unser Geschäft, wollte Produro ihm damit sagen. Vermutlich hatte er mit seinem Geschäftsfreund bereits klargemacht, dass er ihm einen reichen Mâren als Kunden schickte, dass mit diesem aber nur und ausschließlich über die Mädchen verhandelt werden durfte. Außerdem war es eine Nachricht an ihn, Norfried, dass sein Geschäft zu seinem persönlichen Vergnügen nur dann zustande kommen würde, wenn im Gegenzug Produro das Geschäft mit den Minenarbeitern abgreifen konnte. Ketaurianische Geschäftspraktiken waren durchschaubar, wenn man sich auskannte.

Norfried erhob sich und leerte seinen Becher. »Ich bin interessiert«, sagte er. »Wie ist der Name dieses Freundes und wo finde ich ihn?«

Produro lächelte. »Mein Blutmann Nhaga wird dich zum Haus meines Freundes bringen. Er heißt Gomorkhov.«


Kapitel 27 Der rote Turm

Produros Blutmann Nhaga führte sie vom Sklavenmarkt durch das Gewirr der Stege. Sie überquerten den Holzkanal auf einer Hängebrücke und erreichten die obere Pfahlstadt. Die Stadtvillen der Reichen standen ebenfalls auf Pfählen, aber sie waren einzelne Bauwerke, die nicht wie der Rest der Stadt durch unkontrollierte Anbauten und Reparaturen miteinander verwachsen waren. Offenbar legten die Wohlhabenden von Pfahlstadt Wert auf ihre Privatsphäre. Alle Häuser hatte man so errichtet, dass sie leicht zu schützen waren, manche ähnelten hölzernen Festungen. Außerdem erweckten sie den Eindruck, als wenn fähige Zimmerleute hier das Sagen gehabt hätten. Das Haus von Gomorkhov, zu dem sie Nhaga führte, bestand aus einem gewaltigen viereckigen Turm aus rotem Holz, an den sich Nebengebäude anschmiegten. Es hatte Gomorkhov gewiss ein Vermögen gekostet, seine private Festung aus Roteiche zu erbauen und mit Schindeln der Blutlinde zu decken. Ein hölzerner Steg umgab die Gebäude und erlaubte es, um Gomorkhovs Turm herumzulaufen. Zu den umgebenden Laufstegen führte aber nur eine einzige Brücke über die Lagune, die sich mit Seilen hochziehen ließ. Ringsherum klaffte zwischen den Laufstegen und dem Rundlauf um das Haus eine Lücke von mindestens drei Manneslängen. Gomorkhov schätzte scheinbar keine ungebetenen Besucher. Ein Wachposten stand auf seinen Speer gestützt an der Brücke. Norfried hatte gehofft, dass der Blutmann verschwinden würde, bevor sie das Haus von Gomorkhov betraten. Harian war auf dem Weg hier still hinter ihm hergestapft und spielte seine Leibwächterrolle weiterhin überzeugend. Trotzdem spürte Norfried, dass unter Harians mühsam aufrechterhaltener Fassade hundert Fragen brodelten. Er hätte sich zu gerne mit ihm in Ruhe besprochen, bevor sie sich in die Höhle dieses Bluthundes begaben. Aber Nhaga ließ sie nicht aus den Augen. Er blieb mit vor der Brust verschränkten Armen stehen und deutete auffordernd mit dem Kinn auf die Zugbrücke. Norfried fügte sich in das Unausweichliche. Er hoffte, dass Harian die Nerven behielt. Grinsend nickte er dem Blutmann freundlich zu und schlenderte über die Zugbrücke. Der Wächter am Tor sah ihm mit gleichgültigem Gesichtsausdruck entgegen. »Produro schickt mich«, sagte Norfried. »Er sagt, dein Meister hat ein Angebot für mich.«

Der Wächter nickte teilnahmslos und deutete auf eins der Nebengebäude. »Da rein.«

Als Harian an ihm vorbeigehen wollte, hob der Wächter die Hand und deutete auf Harians Schwert. »Das da und deinen Helm lässt du bei mir.« Er deutete auf ein offenes Holzfass, aus dem eine Handvoll Schwertknaufe herausragten. Harian maß den Wächter mit einem abschätzenden Blick.

»Tu, was er sagt!«, schnappte Norfried.

Harian zögerte für einen Herzschlag, nahm dann aber Helm und Schwertgurt ab und steckte beides in das Fass. Sie gingen zu dem Nebengebäude hinüber, auf das der Wächter gezeigt hatte. »Was tun wir hier?«, fragte Harian flüsternd.

Produros Blutmann war auf der anderen Seite der Zugbrücke geblieben und beobachtete sie. Der Wächter hatte keine Anstalten gemacht, seinen Posten zu verlassen. Endlich hatten sie für einen Augenblick die Möglichkeit, ungehört miteinander zu sprechen. »Bleib um des Einen Willen ruhig«, beschwor ihn Norfried. »Wenn wir Glück haben, sind wir ziemlich dicht dran. Aber alles hängt davon ab, dass wir einen klaren Kopf bewahren. Tu also weiter so, als wärst du nur ein folgsamer Leibwächter und komm bloß nicht auf die Idee, auf eigene Faust etwas zu unternehmen!«

Harian machte ein wenig überzeugtes Gesicht.

»Denk dran!«, zischte Norfried ihm zu, als er den Türklopfer aus Bronze in die Hand nahm, der in der Mitte der mächtigen Blutlindentür prangte. »Ob wir dein Mädchen retten können, hängt jetzt davon ab, ob du die Nerven behältst.«

Das dumpfe Klopfen des Bronzeklopfers klang tief und hohl an sein Ohr. Die Tür schwang nach innen und gab den Weg in einen mit dicken Teppichen ausgelegten Raum frei. Der Duft von Räucherkräutern und süßem Parfüm drang in seine Nase. Norfried sah eine Frau in einem schwarzen, hochgeschlossenen Kleid auf ihn zukommen. Sie hatte stahlgraue Haare und deutliche Krähenfüße um die Augen, aber ansonsten hatten die Jahre ihrer Schönheit wenig anhaben können. Sie gehörte eindeutig zu den Frauen, die mit den Jahren nur begehrenswerter wurden. Offenbar verbarg die Meisterin dieses Hauses ihre Reize unter schwarzem Tuch, um nicht selbst die Begierde ihrer Besucher zu erregen.

»Seid mir gegrüßt, Fremder«, sagte sie in einer tiefen, rauchigen Stimme, mit der allein sie mit Sicherheit schon hunderte von Männern um den Verstand gebracht hatte.

Hatte er den ganzen Vormittag über mit falschem Lächeln arbeiten müssen, so kam Norfrieds breites Grinsen jetzt von Herzen. Oder eher noch von einer tiefer gelegenen Region seines Körpers. Er hatte schon einige Bordelle gesehen, aber nie war er in einem dieser exquisiten Häuser eingekehrt, in denen sich die Reichen und Mächtigen tummelten. Wäre ihre Lage etwas weniger gefährlich gewesen, hätte er sich rundum wohlgefühlt.

»Ich bin Yarice. Was kann unser bescheidenes Haus für Euch tun?«, fragte die grauhaarige Schönheit. Sie sah ihn dabei mit ihren tiefgrünen Augen in einer Weise an, dass Norfried das Gefühl hatte, unsichtbare Hände würden seine Hose öffnen. Tatsächlich erwies sich diese gerade als etwas eng. Er räusperte sich.

»Produro hat mir empfohlen, Euch aufzusuchen.«

»Ah, ich weiß«, schnurrte sie. »Ihr wünscht, ein paar unserer Damen aus dem Mârenland zu treffen.«

»Äh, ja, so ist es«, antwortete Norfried hölzern.

»Folgt mir, Fremder. Euer Begleiter kann sich dort drüben ausruhen.« Sie deutete auf eine Tür. Norfried schluckte. Er drehte sich zu Harian um. »Es ist gut, warte da auf mich.«

Einen langen, bangen Moment starrte Harian ihn an. Norfried rechnete jeden Herzschlag damit, dass er mit irgendetwas herausplatzen und das Spiel beenden würde. Dann nickte Harian und ging durch die Tür.

Norfried atmete innerlich auf und folgte Yarice durch einen mit einem Vorhang verhängten Durchgang. Dahinter erklang Musik.

Der Raum hinter dem Vorhang wirkte auf Norfried wie eine Abbildung seiner Halluzinationen, wenn er Traumkraut gekaut hatte. In einer Ecke saßen drei halbnackte Mädchen und spielten auf seltsamen Flöten mit je fünf Pfeifen. Auf einem Berg von dicken Seidenkissen räkelten sich ein paar gelangweilte Schönheiten. Eine von ihnen, eine hellhäutige Schwarzhaarige mit üppigen weiblichen Formen, schürzte ihre unnatürlich roten Lippen und sah ihn mit ihren großen Kulleraugen einladend an.

Yarice schritt durch den Raum auf eine Tür an der gegenüberliegenden Seite zu. Im Vorbeigehen tätschelte sie einem ihrer Mädchen die Wange, schob der Schwarzhaarigen das Kleid herunter, damit man mehr von ihrer Brust sah, und klimperte dann Norfried über die Schulter mit ihren langen Wimpern an. »Folgt mir bitte, Fremder, es sei denn, ihr wollt Euch hier ein wenig ausruhen.«

Die Schwarzhaarige räkelte sich unter seinem Blick und gab ihm dabei wie versehentlich einen tiefen Einblick in den großzügig bemessenen Ausschnitt ihres Kleides. Norfried zwang sich, den Kopf zu schütteln und Yarice zu folgen. Hinter der Tür wartete ein Gang auf ihn, auf dessen rechter Seite Nischen in der Wand mit dicken roten Vorhängen abgehängt waren. »Ich habe unsere Mädchen aus dem Mârenland gebeten, hinter den Vorhängen auf Euch zu warten. Seht selbst nach, welche Euch gefällt, oder versucht sie alle«, hauchte Yarice ihm ins Ohr. Norfried lief trotz seiner Anspannung ein wohliger Schauer über den Rücken. Er hatte nie von sich gedacht, dass er einmal etwas anderem als jungen Mädchen nachstellen würde. Wenn er die Wahl hätte, würde er Yarice allen sonstigen Attraktionen ihres Hauses vorziehen.

Yarice zwinkerte ihm zu, als hätte sie seinen Gedanken erraten und zog den ersten Vorhang beiseite. Die Nische dahinter war groß genug, um ein Lager aus dicken Kissen unterzubringen. Offenbar dienten die Kammern in diesem Gang der Abfertigung vieler Kunden gleichzeitig, wenn das Geschäft brummte. Das Mädchen auf den Kissen hatte kurze blonde Haare und ein Gesicht voller Sommersprossen. Sie trug ein eng anliegendes Kleid, das ihre untersetzte Figur und ihr wuchtiges Kreuz eher unvorteilhaft betonte. Man sah ihr an, dass sie vor kurzer Zeit auf dem Feld gearbeitet hatte. Das Rot auf ihren Wangen und Lippen vertrug sich nicht mit ihrer von der Sonne braun gebrannten Haut. Sie sah ihn mit ihren großen Kuhaugen ängstlich an.

Norfried räusperte sich. »Äh, wie heißt du, Mädchen?«

Er sah ihre Augen für einen Moment zu Yarice blicken, bevor sie sagte: »Sorula, mein Herr.«

Norfried verfluchte sich dafür, dass er sich von Harian keine genauere Beschreibung von Wenja hatte geben lassen. Harian war nicht besonders gut darin gewesen, einprägsame Merkmale von ihr aufzuzählen. Vermutlich sah er sie mit anderen Augen. Verliebter Trottel, der er war.

Norfried hätte gewettet, dass Sorula eines der jüngst verschleppten Mädchen war. Ebenso stand für ihn außer Frage, dass sie nicht Sorula hieß. Und wenn Yarice solchen Wert darauf legte, die wahren Namen der Mädchen zu verschleiern, deutete das ebenfalls darauf hin, dass die Mädchen noch nicht lange in Gomorkhovs rotem Turm lebten. Vermutlich würde Yarice ihn nur dann mit den Mädchen alleine lassen, wenn er mit einer von ihnen zur Tat schreiten wollte. Möglicherweise musste er sich durch Yarices gesamtes Sortiment an Mârinnen prunzen, bevor er mehr wusste. Norfried musste trotz der schwierigen Situation unwillkürlich grinsen. Es gab schlimmere Pflichten. Er nickte Yarice zu. Das Lächeln, mit dem sie das seinige erwiderte, wirkte so täuschend echt, dass ihm ein wohliger Schauer über den Rücken lief.

Yarice zog den Vorhang der Nische zu.


Kapitel 28 Silber, Heu und Mist

Der Raum neben der Küche roch nach Rauch, süßem Parfüm und gebratenem Fett. Harian saß auf einer von zwei Bänken, die sich eng an die Wände drückten, damit die Dienstmädchen in die Küche und wieder heraus huschen konnten. Er starrte auf einen Krug Bier, den ihm eins der Mädchen im Vorbeilaufen in die Hand gedrückt hatte.

Harian gegenüber lümmelten sich zwei Männer, die offenbar ebenfalls auf ihre Herren warteten. Beide trugen Rüstungen, aber keine Waffen so wie er. Einer von ihnen, dessen dicker Bauch seine Lederrüstung spannte, hatte sich an die Wand gelehnt und schnarchte mit geschlossenen Augen. Der andere, ein langer, dürrer Bursche mit kurzgeschorenen Haaren, rutschte unruhig auf seinem Hintern hin und her und redete ständig etwas in einer Sprache, die Harian nicht verstand. Jedem der vorbeikommenden Küchenmädchen griff er unter den Rock und an die Brust. Die Mädchen ließen das kokett oder gleichgültig über sich ergehen und rissen sich schnell wieder los, um ihren Arbeiten nachzugehen.

Harian hatte das Gefühl, seine Gedanken rasten durch seinen Kopf und standen gleichzeitig still. Er wischte sich über das Gesicht, als könne er die Unruhe abstreifen wie Schweißperlen. Er musste hier warten, bis Norfried etwas herausgefunden hatte, soviel hatte er verstanden. Dass ihre Lage gefährlich war, hätte er auch ohne einen Hinweis von Norfried kapiert. Aber die erzwungene Untätigkeit zerrte an seinen Nerven. Es fiel ihm auch noch immer schwer, Norfried zu vertrauen. Gewiss, Norfried hatte ihm geholfen, als er am Pranger des Messerkopfes feststeckte, aber er hatte dabei Una in Gefahr gebracht. Immerhin hatten sie Una wiedergefunden. Und dann war da das Blut, das er vergossen hatte. Nein, er wollte nicht an diese Nacht denken. Nicht jetzt. Er hatte schon wieder getötet. Harian schüttelte seinen Kopf. Der Kahlgeschorene ihm gegenüber sah ihn erstaunt an und schnatterte dann weiter in seiner seltsamen Sprache. Ein blondes Dienstmädchen kam herein und blieb vor dem Kahlgeschorenen stehen. Er grinste und schob eine Hand unter ihren Rock. Harian sah ihr Gesicht nicht, aber sie ließ sich das Begrabschen gefallen und bewegte ihre Hüfte in anzüglicher Weise. Dann sagte sie etwas in der Sprache des Kahlköpfigen und rieb deutlich sichtbar Daumen und Zeigefinger aneinander. Der Kahlköpfige kramte ein Silberstück aus seiner Gürteltasche, woraufhin sie seine Hand nahm und ihn mit ihm durch die Tür nach draußen verschwand.

Harian starrte vor sich hin und wäre am liebsten aufgesprungen und in das Gebäude gestürmt, in das Norfried der grauhaarigen Frau gefolgt war. Hier liefen viele Mädchen herum. Konnte es sein, dass Wenja hier war? War sie eine …? Nein, er wollte das Wort nicht denken. Er spähte durch den Durchgang und versuchte, einen Blick auf die Mädchen in der Küche zu erhaschen. Aber er sah kein bekanntes Gesicht. Überhaupt schienen ihm die Mädchen hier allesamt anders als daheim in Dornanger. Er konnte nicht genau sagen, was ihn so sicher machte. Vielleicht waren es die Haare. In Dornanger trugen die Mädchen ihre Haare meist lang und offen, bis sie diese mit einer Haube bedeckten, wenn sie heirateten. Die meisten Mädchen hier trugen ihre Haare hochgebunden oder hochgesteckt, andere hatte sie zu seltsamen Zöpfen geflochten. Der Kahlköpfige kam zurück, griff sich seinen Bierkrug und setzte sich zufrieden grinsend wieder auf seine Bank. Er hatte Heu auf seiner Hose und Flecken von roter Farbe im Gesicht. Er zwinkerte Harian verschwörerisch zu und machte ein Zeichen mit der Hand, das Harian nicht kannte. Dann sagte er wieder etwas in seiner Sprache. Harian erwiderte sein Lächeln höflich und verschränkte die Arme vor der Brust. Er presste die Zähne aufeinander, dass sein Kiefer schmerzte. Nicht auffallen, hatte Norfried ihm eingeschärft. Harian sollte die Rolle des Leibwächters spielen und sonst nichts. Bloß nichts tun, was irgendeinen Verdacht erregt. Harian presste weiter die Zähne zusammen, um seine Unruhe zu unterdrücken. Für Wenja, dachte er. Das Mädchen von vorhin kam zurück. Sie hatte Heu in ihrem Rock. Sie grinste den Kahlgeschorenen an und strich ihm spielerisch mit der Hand um das Kinn. Dann drehte sie sich zu Harian um.

Sie lächelte und redete mit ihm. Harian erwiderte das Lächeln höflich und zuckte die Achseln, um zu zeigen, dass er sie nicht verstand. Sie sprach wieder. Scheinbar versuchte sie es in einer anderen Sprache, aber Harian verstand sie noch immer nicht und hob entschuldigend die Hände.

»Du prunzen?«, fragte sie und deutete mit ihrem Zeigefinger zwischen ihre Beine.

Harian schluckte und schüttelte reflexartig den Kopf. Er hatte sich schon gedacht, dass das Mädchen jemand war wie Alwina, die im Dorf alle hinter ihrem Rücken Alwina Allesprunzer nannten. Sie war eine Witwe und brachte sich und ihre beiden Kinder durch, indem sie neben ihrer Feldarbeit Männer mit zu sich in ihre Hütte nahm. Meistens tauschte sie ihre Dienste gegen etwas Getreide oder Eier. »Wer zwei Eier hat, geht zu Alwina«, lautete ein bekannter Spruch in Dornanger. Harian hatte von den anderen jungen Männern schon jede Menge Geschichten gehört, was sie mit Alwina angeblich schon alles angestellt hatten. Harian hatten diese Geschichten die Schamesröte ins Gesicht getrieben. Er selber wäre nie zu Alwina gegangen. Aber Harians Familie hatte auch sowieso nie etwas Essbares übrig gehabt. Außerdem hatte er immer nur Augen für Wenja gehabt. Und schließlich hatte der Erwählte immer gesagt, die Zusammenkunft von Mann und Frau außerhalb der Ehe sei Sünde. Alle im Dorf hatten ihn gehört. Die meisten der Männer brachten früher oder später Eier zu Alwina. Das Mädchen beugte sich vor, sodass Harian die Oberseite ihrer Brust sah. Hinter dem Mädchen grinste ihn der Kahlgeschorene an.

Unbehaglich drehte er den Kopf zur Seite. Natürlich war er neugierig auf die Reize der Frauen, wie alle anderen auch. Aber alles an dieser Situation erschien ihm unpassend und falsch.

Das Mädchen lachte über ihn und formte einen Kussmund. Sie legt beide Hände unter ihre Brust und wackelte damit.

Der Kahlgeschorene lachte wiehernd, so dass der neben ihm sitzende Dicke grunzend aufwachte und blinzelte. Er grinste, als er das Mädchen sah und griff ihr von hinten unter den Rock.

»Hu?«, sagte das Mädchen in gespielter Überraschung. Dann drehte sie sich zu dem Dicken um und wiederholte das Spiel, das sie mit dem Kahlgeschorenen getrieben hatte. Auch er kramte ein Silberstück hervor und ließ sich an der Hand mit nach draußen nehmen. Der Kahlgeschorene prostete ihnen zu und lachte. Dann grinste er Harian an und plapperte wieder in seiner Sprache. »Prunzen, he? Prunzen!«, war das Einzige, das Harian verstand. Trotzdem erahnte er, was er meinte. Er hatte schon mitbekommen, wie sich junge Männer gegenseitig anstachelten, bei den Weibern zu landen. Der Kahlgeschorene machte sich offenbar über Harian lustig.

Harian biss sich auf die Unterlippe. Er musste sich etwas überlegen. Wenn die Blonde nach dem Dicken noch nicht genug Geschäfte für heute gemacht hatte, würde sie ihn gleich wieder auffordern, mit ihr zu kommen. Mach, was die anderen machen, hatte Norfried gesagt. Wenn er nicht mitging, obwohl sie ihn dazu aufforderte, musste er einen Grund haben. Er konnte sagen, dass er kein Geld habe. Das stimmte aber nicht. Harian hatte drei Silberstücke und zwei Dutzend Kupfermünzen. Harian war kein guter Lügner. Lüge war Sünde. Der Dicke kam zurück und setzte sich grunzend zu dem Kahlgeschorenen auf die Bank. Beide stießen mit ihren Bierkrügen an, lachten und redeten in ihrer Sprache miteinander. Gleich würde die Blonde wiederkommen, und was dann? Plötzlich wurde Harian klar, was er tun musste. Er konnte seine quälende Untätigkeit beenden und trotzdem Norfrieds Rat befolgen und nicht auffallen.

Eilig kramte er ein Silberstück hervor, was von den beiden anderen Männern mit brüllendem Gelächter quittiert wurde. Sie grinsten ihn an und prosteten ihm zu. Als die Blonde zurückkam, hielt Harian das Silberstück zwischen Daumen und Zeigefinger in die Höhe.

Sie grinste. Dann fischte sie sich ein paar trockene Halme aus den Haaren und reichte ihm die Hand. Ihre Finger waren unangenehm klebrig. Sie zog ihn hinter sich her auf den Hof hinaus. Harian sah, dass der Wächter gelangweilt am Tor von einem Fuß auf den anderen trat. Die Blonde lief mit ihm um das Gebäude herum. Hier, im Schatten des riesigen Holzturmes, drückte sich ein niedriges Stallgebäude an die Turmwand. Wenn man davon absah, dass hier der Boden aus hölzernen Stämmen bestand, sah es aus wie vor jedem anderen Stall. Ein Misthaufen türmte sich neben einem Berg von aufgeschichteten Heubündeln. Alles Tierfutter musste aus der Steppe mühsam auf Kähnen hierher geschafft werden. Norfried hatte ihm erzählt, dass nur die Reichsten von Pfahlstadt ihre Pferde hier bei ihren Häusern hielten. Andere hatten ihre Tiere außerhalb der Stadt in der Steppe. Die Blonde lief vor ihm her und wippte dabei betont mit ihren Hüften. Harian sah sich um. Der Turm war wie eine Festung gebaut. Hier einzudringen, ohne bemerkt zu werden, erschien ihm unmöglich.

Im Stall standen nur zwei Pferde hinter hölzernen Gattern und glotzten ihn an. Das Mädchen ging bis zum hinteren Ende das Gebäudes und huschte dort durch einen Durchgang. Harian folgte ihr. Der Raum war ein Lager für Stroh, Hafer und Arbeitsgeräte. Ein großer Heuhaufen nahm fast die Hälfte des Raumes ein. Die Blonde streckte die Hand aus. Harian ließ sein Silberstück hineinfallen. Sie verstaute es in einer kleinen Ledertasche, die an der Hanfkordel hing, die sie als Gürtel trug. Dann öffnete sie die Kordel, zog sich ihr Kleid über den Kopf und hing es über einen Balken. Harian schluckte, als sie nackt vor ihm stand. Sie grinste aufmunternd und legte sich dann auf den Rücken ins Heu. »Prunzen«, sagte sie.

Harian hatte immer aufmerksam zugehört, wenn der Erwählte am Gebetstag von den Versuchungen gesprochen hatte, denen ein Mann durch die Schamlosigkeit des Weibes ausgesetzt war. Von hexenhafter Anmut, die einem Mann die Sinne raubte und ihn zu einem willenlosen Sklaven machte, hatte er erzählt. Die Blonde lag auf ihre Unterarme gestützt im Heu und sah ihn über ihren nackten Körper hinweg an. Harian hatte geglaubt, dass er schwach werden müsste, wenn eine Frau diese geheimnisvollen Kräfte des Weibes gegen ihn einsetzte. Bisher hatte er in seinem Leben nichts Derartiges erlebt. Und jetzt, da es so weit war, fühlte er nichts.

»Prunzen!«, sagte sie und deutete auf den blonden Haarbusch zwischen ihren Beinen. Ihr Tonfall klang freundlich, als würde sie ihm eine Gefälligkeit anbieten.

Harian schüttelte den Kopf. Er hatte sich vorhin in aller Eile eine Ausrede zurechtgelegt. Er klemmte die Beine aneinander und deutete ein dringendes Bedürfnis an.

»Ich muss mal!«

Sie rollte mit den Augen und ließ sich ins Heu fallen. Harian drehte sich um und lief nach draußen. Sein Herz schlug schneller. Wenn die Blonde davon ausging, dass er hier auf den Dunghaufen urinierte, erwartete sie ihn in wenigen Augenblicken zurück. Nahm sie an, dass er erst einen Abtritt suchte, hatte er mehr Zeit. Er zwang sich, langsam zu gehen, und deutete ab und zu die gezwungene Gehweise von jemandem an, den das Wasser drückt.

Am klügsten erschien ihm, den Turm weiter zu umrunden. Hinter der Ecke des nächsten Nebengebäudes kam ihm ein junges Mädchen entgegen. Sie trug eine graue Tunika und schleppte zwei Hühner an ihren Beinen. Erst wollte sie mit dem Blick auf den Boden gerichtet an ihm vorbeigehen, aber dann sah sie ihn an. Ihre Augen weiteten sich, als hätte sie einen Geist gesehen.

»Harian!«, flüsterte sie atemlos.

»Hanja!«, sagte Harian. Sie war die Tochter des Schmiedes Berolf, dessen kopflosen Körper Harian mit vielen anderen begraben hatte. Sie hatten den Schmied nur an seiner Lederschürze und den dicken schwarzen Haaren auf seiner Brust erkannt. Das alles schien ihm ein Leben lang her zu sein. »Oh Harian!«, sagte Hanja und fiel ihm um den Hals. Tränen strömten ihr über ihre Wangen. Harian erwiderte die Umarmung zögerlich. Nie hatte ihn ein Mädchen so an sich gedrückt. Außerdem war eine Umarmung mit zwei lebenden Hühnern in der Hand mehr als seltsam. Die Federviecher protestierten gackernd dagegen, herumgeschwungen zu werden.

Er fasste Hanjas Schulter und drückte sie sanft so weit von sich weg, dass er ihr Gesicht sah. Ihre Oberlippe bebte, das Wasser lief ihr aus den Augen. »Oh Harian«, schluchzte sie. »Du kannst dir nicht vorstellen, was …«, der Rest erstickte in einem Schluchzen. Harian sah sich hastig um. Sie waren alleine auf diesem Hof zwischen Küche und Stall. Die Leute, die sich auf den Stegen jenseits des Wassergrabens bewegten, sahen nicht zu ihnen herüber. Doch jeden Moment konnte jemand herauskommen oder die Blonde nachsehen, wo er blieb. Er erinnerte sich wieder daran, was Norfried ihm eingeschärft hatte.

»Hanja!«, zischte er ihr zu. Er versuchte, ruhig zu bleiben. »Wer von euch ist alles hier?«

Hanja schluckte schwer, als müsste sie einen riesigen Kloß im Hals herunterwürgen. »Arve, Jeska, Canlimne, Marva«, brachte sie hervor. Sie schluchzte erneut und wischte sich über das Gesicht. »Und Wenja«, sagte sie dann. Harians Knie wurden weich. Er hatte das Gefühl, als würde ein ganzes Gebirge von seinem Herzen fallen.

»Die anderen sind tot«, schluchzte Hanja. »Die Valgaren haben sie …«

»Schon gut«, sagte Harian und drückte Hanjas Kopf an seine Brust. »Schon gut.« Er hatte das Gefühl, dass die Erleichterung seinen Beinen jede Kraft nahm. Seine Knie zitterten.

»Wo sind die anderen?«, fragte er.

»Yarice hat sie geholt«, sagte Hanja. »Sie sollen einen reichen Kunden bedienen.«

»Alle?«, fragte Harian.

Hanja nickte. »Ja, der will unbedingt ein mârisches Mädchen. Mich haben sie ausgelassen, weil ich …«, sie stockte verlegen. »Weil mich die meisten Männer gerade nicht wollen.«

Harian drückte sanft ihre Schulter. Er versuchte fieberhaft, klar zu denken. Er durfte jetzt keine Fehler machen. Nicht die Nerven verlieren. Der Gedanke spukte durch seinen Kopf, ob er nicht einfach zu dem Wachposten an der Brücke gehen und sich sein Schwert greifen sollte. Nein, Norfried hatte Recht. Mit Norfrieds Überlegung hatten sie die Mädchen gefunden. Norfried würde einen Plan haben, um sie hier herauszuholen. Er fragte sich, was Norfried jetzt an seiner Stelle tun würde.

»Hanja, wo seid ihr in der Nacht?«, fragte er schnell.

»Hinter dem Turm ist noch ein kleines Haus mit vergitterten Fenstern«, sagte Hanja. »Dort sperren sie uns ein, wenn wir nicht arbeiten müssen.«

»Werdet ihr nachts bewacht?«, fragte Harian.

Hanja schüttelte den Kopf. »Meistens sind wir alleine in dem Verschlag. Manchmal holen sie uns nachts oder auch tagsüber so wie jetzt. Yarice sagte, wir müssen erst lernen, was eine … eine solche Frau tut. Sie holt uns nur, wenn zu viele Gäste kommen, weil die anderen Mädchen es nicht mehr alleine schaffen. Oder wenn ein Gast nach uns verlangt.«

»Heja!«, ertönte plötzlich eine Stimme. Die Blonde stand an der Ecke des Stalls. Sie hatte ihr Kleid wieder angezogen und musterte ihn misstrauisch.

»Versuche, ganz ruhig zu bleiben«, flüsterte Harian Hanja zu. »Tu so, als kennen wir uns nicht.«

Hanja nickte wenig überzeugend.

Harian drehte sich zu der Blonden um und deutete erneut an, dass er Wasser lassen musste.

»Wo ist Euer Abtritt?«, fragte er so unschuldig, wie er konnte. Die Blonde rollte erneut mit den Augen und zeigte auf den Misthaufen neben dem Stall. Harian zuckte entschuldigend mit den Achseln und wandte sich dem Dunghaufen zu, um ein paar Tropfen herauszupressen. Hanja verschwand mit ihren Hühnern in der Küche.

Die Blonde stand mit beiden Händen in die Hüften gestemmt da und deutete mit einem Kopfnicken an, dass sich Harian gefälligst wieder in den Raum neben der Küche setzen solle. Offenbar hatte er seine bezahlte Zeit verbraucht. Der Dicke und der Kahlgeschorene grinsten ihn an und prosteten ihm zu, als er sich wieder auf seine Bank setzte. Harian grinste zurück, so gut er konnte, und hob ebenfalls seinen Krug.

Er musste eine ganze Weile auf Norfried warten, aber er fühlte sich jetzt ruhiger als zuvor. Wenja und die anderen Mädchen waren hier. Er überlegte, wie sie am besten Wenja und die anderen aus ihrem nächtlichen Gefängnis befreien konnten. Der rote Turm war größer als die Befestigung von Dornanger. Er nahm an, dass ihr Besitzer mindestens so viele Bewaffnete in seinem Dienst hatte wie Herr Landemâr. Und selbst wenn sie die Mädchen befreien konnten, blieb die Frage, wie sie alle sicher von hier wegschaffen sollten. Und dann mussten sie über den Fluss. Harian hatte das Gefühl, dass ihm der Kopf platzte. Es gab zu viele Dinge, über die man sich bei solch einem Unternehmen gleichzeitig Gedanken machen musste. Norfried würde es besser wissen.

Die Zeit verging, und Harians Unruhe kehrte zurück. Was würde passieren, wenn Hanja ein unbedachtes Wort fallen ließ oder wenn die Blonde weitererzählte, dass er sich lieber auf dem Hof herumgetrieben hatte, statt sich mit ihr zu vergnügen? Beides schien sich nicht zugetragen zu haben, jedenfalls noch nicht. Nach einer Weile wurden erst der Dicke und dann der Kahlgeschorene zu ihren Herren gerufen. Harian saß alleine auf der Bank und zappelte vor Aufregung unaufhörlich mit den Knien.

Endlich hörte er Norfrieds Stimme »Wo ist mein Diener?«

»Er wartet auf Euch«, schnurrte die Stimme der grauhaarigen Frau, die sie empfangen hatte. Harian erhob sich und trat zu Norfried und der Grauhaarigen auf den Hof. »Ich hoffe«, sagte die Frau. »Dass Euer Aufenthalt bei uns Euch zur Freude gereichte.«

»Oh, gewiss, Yarice«, sagte Norfried. »Euer Haus ist ein wahrer Palast der Extase!«

Die Frau bedachte Norfried mit einem Lächeln, das so liebevoll war, dass es selbst Harian warm ums Herz wurde.

»Dann hoffe ich, dass Ihr unser Haus bald wieder mit einem Besuch beehrt.«

»Gewiss, Teuerste«, sagte Norfried mit einer Verbeugung. »Ich werde gern wiederkommen.«

Als er sich zu Harian umdrehte, zwinkerte Norfried ihm zu. »Vielleicht schon schneller, als Ihr denkt«, flüsterte er.


Kapitel 29 Leuchtfeuer

»Sie ist hier!«, sagte Norfried triumphierend, als sie sich weit genug von der roten Burg entfernt hatten. Una lächelte schief und drückte Harians Schulter. Sie standen im Schatten eines Gebäudes dicht am Holzkanal und sahen zu, wie die Flößer auf ihren Baumstammbündeln aneinander vorbei stakten, um das kostbare Bauholz ins Innere der Stadt zu schaffen. »Ich weiß«, sagte Harian. »Sie sind in einem kleinen Nebengebäude hinter dem Turm.«

»Woher weißt du das?«, fragte Norfried halb besorgt, halb verärgert. Offenbar hatte er sich Harians Reaktion auf die Nachricht, dass Wenja hier war, etwas euphorischer vorgestellt.

Harian berichtete kurz, was er in der Zeit getan hatte, in der er auf Norfried gewartet hatte.

»Hmmm«, brummte Norfried. »Wenn es so war, wie du sagst, müssen wir uns um die blonde Hure keine Sorgen machen. Die arbeitet heute bestimmt noch zehn Männer oder mehr ab. Da wird sicher noch der eine oder andere dabei sein, der im entscheidenden Moment keinen hochbekommt.«

Harian verschränkte die Arme vor der Brust und sah Norfried ärgerlich an. Er mochte es nicht, wenn Norfried so sprach. Una zog eine Augenbraue hoch. Norfried schien seinen unausgesprochenen Hinweis verstanden zu haben, denn er beeilte sich, das Thema zu wechseln.

»Wir müssen jetzt nur noch einen Weg finden, sie da herauszubekommen.« Er kratzte sich am Kinn.

»Die Fenster in ihrem Haus sind vergittert«, fiel Harian ein.

»Die Gitter machen mir die wenigsten Sorgen«, antwortete Norfried. »Eher schon frage ich mich, wie wir Gomorkhovs Schläger davon überzeugen, uns mit den Mädels da herausspazieren zu lassen.«

»Können wir sie bestechen?«, fragte Harian. Er hatte von Norfried inzwischen einiges gehört, wie er sich mit Silber Zugang zu Orten und Informationen verschaffte.

Norfried schüttelte den Kopf. »Unser erster Besuch in der roten Burg hat uns mehr als die Hälfte des Silbers gekostet, das wir noch haben. Und Gomorkhov bezahlt seine Leute bestimmt gut. Sie werden ihren Herrn nicht ohne weiteres bescheißen, wenn sie schlau sind. Nein, Silber alleine wird uns nicht die Türen öffnen.«

Harians Mut sank. »Dann hätten wir ja doch besser gleich versuchen sollen, sie herauszuholen«, sagte er.

»Nein«, entgegnete Norfried. »Auch wenn es nicht so aussah, hat Gomorkhov immer eine Handvoll seiner Leute in Bereitschaft. Das hätte ein Blutbad gegeben.«

Norfried legte die Stirn in Falten. »Nachts wird die Brücke noch besser bewacht sein als am Tage. Andererseits kommen und gehen nachts vermutlich deutlich mehr Leute über diese Brücke.« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Reinzukommen dürfte mit etwas Silber nicht schwer sein. Außerdem kennt uns einer der Aufpasser schon.«

Harian nickte. »Und wenn wir erst einmal drinnen sind, können wir zu der vergitterten Hütte gehen.«

»Nicht so schnell! Selbst wenn wir deine Mädchen aus der Hütte holen können, sehe ich keine Möglichkeit, dass die Aufpasser sie über die Brücke lassen.« Er sah Harian mit zusammengekniffenen Augen an. »Denk bloß nicht, du könntest einfach mit deinem Schwert alle umbringen, die sich uns in den Weg stellen. Das Haus von Gomorkhov ist nicht der Messerkopf. Der hat Leute in seinen Reihen, die was vom Kämpfen verstehen. Und die werden uns nicht einfach abhauen lassen.«

Er sah nachdenklich zu einem der schlanken Boote herunter, das ein halb nackter Kahnführer geschickt mit einer langen Holzstange zwischen den Pfählen der Häuser und den dort angebundenen Booten und Kähnen hindurch manövrierte.

»Das ist es«, sagte er plötzlich und zeigte auf den Kahn. »Wir brauchen ein Boot.«

Harian sah ihn irritiert an. Una runzelte die Stirn. Mit einem Boot konnte man sich von unten unbemerkt annähern. »Aber es wird schwierig sein, von unten an den Pfählen hinaufzuklettern«, wandte Harian ein.

»Schwierig? Ich würde sagen unmöglich«, sagte Norfried. »Gomorkhov ist kein Anfänger und wir sind garantiert nicht die ersten, die auf die Idee gekommen sind, ein Haus in Pfahlstadt vom Fluss aus zu betreten. Nein, zum Reinkommen nützt uns ein Boot gar nichts.«

»Was willst du dann damit?«, fragte Harian.

Norfried grinste. »Das Reinkommen war nie unser Problem, Kleiner. Rein gehst du einfach durch die Tür. Es ist das Rauskommen mit fünf Mädchen im Schlepptau, das Probleme macht. Und dieses Problem lösen wir mit einem Boot.«

Es gab noch viel zu besprechen und zu überlegen. Una konnte Harian unmöglich in den roten Turm begleiten. Und Norfried nahm an, dass er seine Rolle als reicher Sklavenkäufer nicht mehr weiter spielen konnte. »Ich weiß nicht, wie gut sich Produro und Gomorkhov verstehen«, sagte er. »Aber ich nehme an, dass Produro bald merken wird, dass er von mir keinen Großauftrag für Minenarbeiter mehr bekommt. Was er dann tut, lässt sich schwer vorhersagen. Jedenfalls brauche ich mich auf dem Sklavenmarkt nicht mehr blicken zu lassen. Und Yarice wird mich auch nicht noch einmal mit offenen Armen willkommen heißen.« Er klang betrübt.

Als sich die Sonne zur Abenddämmerung senkte, saßen Harian, Norfried und Una in ihrem Kahn und betrachteten nachdenklich den kärglichen Rest ihrer Silbermünzen. Fünf waren übrig. Norfried hatte gefeilscht wie ein Besessener, um einem Fischer einen alten Kahn mit einer Stakstange und zwei Holzpaddeln abzukaufen. Harian sah ein, welche enormen Vorteile es in Pfahlstadt hatte, ein Boot zu besitzen. Für jeden, der sie in der Stadt suchte, waren sie buchstäblich wie vom Erdboden verschluckt. Im ständigen Zwielicht unter den Häusern und Stegen glichen sich Boote und Menschen wie Ratten bei Nacht.

»Die müssen reichen, um dich reinzubringen«, sagte Norfried und drückte Harian die fünf Silberstücke in die Hand. »Wirf damit bloß nicht um dich, aber sei auch nicht im falschen Moment knausrig. Du musst den Eindruck erwecken, als könnte man an dir noch einiges verdienen.«

Harian sah ihn verständnislos an. »Soll ich sie nun ausgeben oder nicht?«

Norfried rollte die Augen. »Erinnere dich, wie ich es gemacht habe, und verlass dich auf dein Gefühl.«

Harian atmete tief durch und zwang sich, seine aufkommende Aufregung nicht zu zeigen. Er würde nach Einbruch der Dunkelheit als Kunde über die Brücke gehen. Der Wächter würde ihm sein Schwert abnehmen, aber Harian trug seinen Dolch im Ärmel versteckt. Damit würde er hoffentlich die Tür des Schuppens aufbekommen, in dem Wenja und die anderen Mädchen festsaßen.

»Mach dir da keine Sorgen«, sagte Norfried. »Es ist leichter, in ein Gefängnis einzubrechen als aus einem herauszukommen. Wenn du Glück hast, liegt von außen einfach ein Riegel vor.«

Harian nickte. Wenn er die Mädchen gefunden und befreit hatte, würden sie auf der Rückseite des roten Turmes auf Norfried warten.

»Denk daran, dass wir uns in Sichtweite irgendwo unter den Stegen ein Versteck mit dem Kahn suchen!«, sagte Norfried. »Komm nicht auf die Idee, nach uns zu brüllen, wenn wir nicht sofort da sind. Wir sehen euch schon!«

Norfried legte ihm die Hand auf die Schulter. »Machs genauso, wie wir besprochen haben«, sagte er. »Und wenn es nicht klappt …« Norfried klopfte ihm auf die Schulter. »Ich befürchte, ich weiß schon, was du dann tun wirst«, beendete er den Satz.

Harian nickte. Sie gaben einander die Hand. Una umarmte ihn. Dann erhob er sich und kletterte aus dem Boot. Langsam schlenderte er über die Stege in Richtung von Gomorkhovs rotem Turm. Norfried und er hatten besprochen, dass Harian nicht zu früh ankommen durfte. Je länger die Nacht voranschritt, desto turbulenter ging es laut Norfried in einem Haus wie diesem zu. Wenn viele Kunden in den Häusern und auf den Stegen herumliefen, würde Harian weniger auffallen. Außerdem bestand die Gefahr, dass er Geld ausgab, wenn er sich längere Zeit dort aufhielt. Sobald ihm das Silber ausging, endete sein Aufenthalt dort sofort und seine Tarnung flog auf. Die Wachleute würden ihn kurzerhand vor die Tür setzen.

Harian sucht sich einen Weg in Sichtweite des roten Turms, den er längere Zeit entlangschlendern konnte, ohne Aufsehen zu erregen. Er wollte das Treiben dort eine Weile beobachten und bei Einbruch der Dunkelheit nahe an seinem Ziel zu sein. So vermied er es zumindest, sich im Dunkeln zu verlaufen. Die fremdartige Stadt schüchterte ihn noch immer ein. Auf seinen Rundgängen mischte er sich unter die anderen abendlichen Fußgänger. Von Weitem sah er, dass an der Zugbrücke zum roten Turm Fackeln brannten. Im Lichtschein erkannte er ein halbes Dutzend Bewaffnete am Eingang. Die Gäste des Hauses kamen alleine oder in Gruppen. Immer sprachen sie kurz mit den Türstehern. Dann legten sie ihre mitgeführten Waffen in das bereitstehende Fass. Bald schon reichte es nicht mehr aus, um alle Schwerter, Messer und Äxte aufzunehmen. Einer der Wächter schleppte ein weiteres Fass herbei. In Pfahlstadt lief niemand nachts unbewaffnet auf der Straße herum. Das vierte Fass stand halbgefüllt in der Reihe, als Harian beschloss, dass er nicht länger warten wollte. Inzwischen verließen die ersten Gäste wieder den roten Turm oder wurden von ein paar kräftigen Händen hinauskomplimentiert. Die Besucherzahl schien trotz ständiger Neuankömmlinge nicht weiter zu steigen. Harian sah, wie die Türsteher einen krakeelenden Betrunkenen aus dem Nebengebäude zerrten und kurzerhand in die Lagune warfen. Platschend verschwand er unter der Wasseroberfläche, kam aber kurz darauf fluchend und prustend wieder hoch. Er konnte in der Lagune stehen. Schimpfend verschwand er zwischen den Pfählen der anliegenden Häuser.

Harian gab sich einen Ruck. Es würde nicht leichter werden, wenn er länger wartete.

Er trat aus dem Schatten der Hängebrücke heraus, unter der er gestanden hatte, und schritt auf die Zugbrücke zu. Drei Wächter standen am hölzernen Torbogen. Die anderen waren nicht zu sehen. Links und rechts des Durchgangs brannten Pechfackeln. Harian sah, dass eine ganze Kiste davon neben der Brückenwinde stand. Norfried hatte ihm erklärt, dass die Wächter vermutlich schon über hundert Gäste herein oder herauskommen sehen hatten und dass ihre Wachsamkeit nachließ. Im flackernden Schein der Fackeln waren Gesichter kaum zu unterscheiden. Harian erkannte nicht, ob einer der Wächter derjenige war, der heute Morgen schon hier gestanden hatte. Umso besser. Sie würden ihn auch nicht erkennen. Norfried hatte ihm ein paar Ratschläge gegeben, was er sagen sollte.

»Seid gegrüßt«, sagte Harian und ging ohne Zögern auf die drei Wächter zu.

»Willkommen, Freund«, antwortete einer der Türsteher in leicht gebrochenem Mârisch. »Wo solls denn hingehen?«

»Mal sehen, wen Yarice heute für mich hat«, gab Harian zurück, wie er es mit Norfried geübt hatte. »Ist schon viel los heute?« Er war dankbar dafür, dass die Dunkelheit sein Gesicht verbarg. Vermutlich hatte er eine Farbe wie eine Rotrunkel.

»Immer viel los«, antwortete der Türsteher zögernd. »War du schonmal hier?«

Harian zog ein Silberstück aus der Tasche und hielt es ihm hin. »Wir kennen uns.«

»Ich kenne dir auch«, sagte der zweite Türsteher und hielt seine Hand auf. Der dritte Mann verstand offenbar nicht, was gesprochen wurde, folgte der Geste der beiden anderen aber reflexartig. Harian drückte jedem ein Silberstück in die Hand und ging dann wie selbstverständlich an ihnen vorbei, genauso, wie Norfried es ihm immer wieder gesagt hatte. »Hej! Schwert bleibt hier!«

Harian konnte sehen, wie die Türsteher sich plötzlich anspannten.

Harian nahm den Schwertgurt von den Hüften und reichte ihn dem Mann. Norfried hätte jetzt bestimmt einen Witz auf Lager gehabt, um die unangenehme Spannung zu lösen.

Der Wächter nahm Harians Klinge und warf sie in eins der Fässer. Dann winkte er Harian zu, weiterzugehen.

Auf dem Vorplatz des roten Turmes tummelte sich diesmal deutlich mehr Volk als bei Harians letztem Besuch. Ein halbnackter Mann lag am Steg und erbrach sich über den Rand hinaus in die Lagune. Eine nur mit einem um ihren Bauch herumgewickelten Tuch bekleidete Frau leistete ihm mit einem Becher in der Hand Gesellschaft und lachte meckernd, während der Mann würgte. Mehrere Grüppchen standen in der lauen Nachtluft und unterhielten sich. Der Lärm von grölenden Trinkern und Musik drang aus den Fenstern der Nebengebäude. Der rote Turm selbst leuchtete aus seinen Fenstern. Offenbar leistet es sich Gomorkhov, in jeder Kammer ein Licht abbrennen zu lassen. Das schiere Ausmaß solcher Verschwendung ließ Harian den Kopf schütteln. Er kannte es so, dass zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang nur das Mondlicht und die Glut der Feuerstelle die Nacht erhellten. Kein einfacher Bauer ließ nachts einfach so Talglichter oder gar kostbare Kerzen abbrennen. Harian ging an den Eingängen der Nebengebäude vorbei und schickte sich an, um den Turm herumzugehen. Er schlenderte gemächlich und gab sich Mühe, den Eindruck eines vollkommen entspannten Müßiggängers zu erwecken. Wie Norfried ihm prophezeit hatte, nahm niemand von ihm Notiz. Als er um die Ecke des Stalls bog, stand er vor einem dunklen Hof. Zwar sah man hier den Lichtschein hoch oben aus den Fenstern des Turmes, aber der Schein drang nicht bis zu ihm auf den Boden herunter. Seine Augen benötigten einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Als er die Umrisse des Stalls genügend erkennen konnte, schlich er vorsichtig weiter. Es hatte keinen Sinn, sich hier unauffällig zu geben. Wenn man ihn hier sah, erregte er in jedem Fall Verdacht. Harian gab sich stattdessen Mühe, möglichst nicht in der Dunkelheit gegen ein Hindernis zu laufen oder sonstigen Lärm zu machen.

Der dunkle Umriss eines kleinen Gebäudes tauchte vor ihm auf. Das musste das Haus mit den vergitterten Fenstern sein. Kein Licht drang aus dem finsteren Verschlag. Harian runzelte in der Finsternis die Stirn. Hielt sich hier niemand auf, oder reichte Gomorkhovs grenzenlose Verschwendungssucht doch nicht so weit, dass er seinen Gefangenen Licht gönnte?

Harian tastete sich an der Wand entlang. Das Fenster erkannte er als einen Fleck absoluter Schwärze auf dem dunklen Untergrund. Harians Fingerspitzen fühlten eiserne Gitterstäbe. Er horchte. Der Lärm aus den Freudenhäusern machte es schwer, etwas auszumachen. Harian meinte, dass er drinnen Leute leise miteinander tuscheln gehört hatte.

Es half nichts, er musste es riskieren.

»Hanja?«, flüsterte er ins Dunkle.

»Pssst!«, zischte drinnen jemand, woraufhin die anderen Stimmen verstummten. »Wenja, Hanja, hört ihr mich?«, fragte Harian.

»Wer ist dort?«, fragte eine Stimme.

»Harian!«, antwortete Harian. »Aus Dornanger«, fügte er hinzu, um sich zu erkennen zu geben.

»Beim Einen«, zischte eine Stimme von drinnen.

»Wie öffnet man eure Tür?«, fragte Harian.

»Sie hat einen Riegel«, sagte die Stimme von drinnen. Harian glaubte, Wenjas Stimme zu erkennen.

»Einen Augenblick«, flüsterte er und schob sich an der Wand entlang um die Hütte herum, bis seine tastenden Finger eine Vertiefung fühlten. Er fand den Riegel und hob ihn an. Vorsichtig drückte er gegen die Tür und schob sie nach innen. »Ich komme jetzt zu euch herein«, flüsterte er. Auch das hatte Norfried ihm eingeschärft. Nicht gleich loszulaufen, wenn er die Mädchen gefunden hatte, sondern ihnen zunächst zu erklären, wie der Plan für ihre Flucht war. Plötzlich hörte er ein Geräusch hinter sich. Schnell blickte er sich um und sah einen Lichtschein um die Ecke kommen. Er zog die Tür wieder zu und schob den Riegel an Ort und Stelle. Dann schlich er so lautlos wie möglich um die Ecke des Häuschens und drückte sich dort an die Wand. Das Licht kam näher. Er sah Yarice mit einer Öllampe aus Kupfer in der Hand herüberkommen. Zielstrebig marschierte sie zur Tür und hob den Riegel hoch.

»Aufwachen, ihr Schlafmützen, es gibt Arbeit!«, rief sie und trat in die Hütte. Harian schob sich an das Fenster heran und spähte nach innen. Durch das Licht in der Hütte sah er, dass es sich nur um einen viereckigen Raum handelte. In der Mitte des Zimmers stand ein Tisch mit ein paar Holzbänken darum. An den Wänden hingen immer zwei Bettstellen aus Holz übereinander. Nachttöpfe standen darunter. Ein paar Truhen vervollständigten die Einrichtung.

Yarice stellte ihre Lampe auf den Tisch und klatschte in die Hände. »Was seht ihr mich so an? Hört ihr schlecht? Wir brauchen euch. Die Kerle haben noch immer Saft in ihren Gemächten!«

Sie griff in eine Truhe und nahm ein Kleidungsstück heraus, das nur aus ein paar dünnen Fäden bestand. »Hier Jasvara, zieh das an!«, rief sie Wenja zu. »Lauf damit einfach ein paar Mal im großen Haus auf und ab. Wackel ein bisschen mit deinem hübschen Hintern. Einer von den Kerlen wird dich schon besteigen. Elera wird für dich das Silber eintreiben. Du musst nur prunzen.« Sie wandte sich einem anderen Mädchen zu. Harian sah von seinem Platz aus nicht, wer es war. »Du gehst rauf zu dem alten Trobrand. Er hat noch nicht genug. Anzuziehen brauchst du nichts, aber geh vorher noch einmal auf den Abtritt. Du weißt ja, was der alte Bock von dir will.«

Sie klatschte in die Hände. »Ja, was ist, habt ihr Schniepel in den Ohren? Beeilt euch, die Gäste warten.«

»Nein!«, sagte die Stimme von Marva. Offenbar hatte Yarice sie gemeint. »Wir machen das nicht mehr!« Marva trat vor Yarice und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war eine große, drahtige Frau, zwei oder drei Winter älter als Harian.

Für einen Moment herrschte Stille in der kleinen Hütte. Harian zog den Dolch aus seinem Ärmel hervor und schob sich zur Tür.

»Bist du wahnsinnig?«, fragte Yarice.

»Wir machen das nicht mehr!«, wiederholte Marva. »Der widerliche alte Sack kann sein Ding sonst wohin stecken, aber nicht mehr in uns.«

»Seid ihr verrückt?«, sagt Yarice. »Wisst ihr, was Gomorkhov mit euch macht?«

Ein langer Moment der Stille folgte. Dann sprach Marva.

»Nichts mehr. Mit mir macht niemals wieder jemand etwas. Und mit den anderen Mädchen auch nicht.«

»Lasst den Quatsch, Mädchen«, drängte Yarice. »Kommt an die Arbeit, und ich vergesse diese Frechheit.«

»Nein!«, sagte Marva schlicht. »Keiner von uns geht mehr mit dir!«

»Ihr habt es so gewollt!«, sagte Yarice. Sie wandte sich zur Tür, aber Harian stand bereits hinter ihr. Yarice schrie auf, als sie beim Rückwärtsgehen plötzlich an ihn stieß. Harian griff sie mit seinem freien Arm und legte den Dolch an ihren Hals.

»Sei still«, zischte er Yarice zu. »Keinen Laut!«

Die grauhaarige Frau erstarrte für einen Augenblick. Harian spürte ihre Brust an seinem Arm. Verlegen lockerte er seinen Griff. »Ich werde nicht schreien«, flüsterte Yarice.

Harian nahm die Klinge von ihrem Hals und schob sie an die Wand der Hütte. Yarice sah ihn mit schreckgeweiteten Augen an. Dann zogen sich ihre Brauen zusammen. »Ich kenne dich doch! Du warst mit dieser schmierigen alten Ratte da, die unbedingt mit den Mârenmädchen prunzen wollte.«

»Schweig!«, sagte Harian. Aber er klang eher wie ein ängstlicher Junge als wie derjenige, der das Messer in der Hand hielt. Yarice gab ihm einen abschätzenden Blick. Sie schien ihre Haltung wiedergefunden zu haben.

»Und was ist, wenn ich nicht schweige?«, hauchte sie mit ihrer rauchigen Stimme. »Was willst du dann mit mir machen?«

Sie richtete sich auf, sodass sich ihr Körper an den seinen presste. Harian starrte sie nur verwirrt an. Ihre grünen Augen blickten ihn geradewegs an. »Du würdest doch niemals einer Frau weh tun, oder?«, schnurrte Yarice. »Du doch nicht.«

»Aber ich!«, sagte Marva und schlug Yarice die Faust ins Gesicht. Yarices Kopf wurde rückwärts an die Wand der Hütte geschleudert. Benommen und mit blutender Nase sank sie auf die Knie. Harian trat einen Schritt zurück und starrte Marva an. Marva sah nur auf Yarice. Sie griff sich einen der Holzschemel. »Versuch zu schreien, und ich schlag dir den Schädel ein.«

Zu Harian sagte sie: »Ich hoffe, du hast einen Plan, wie es jetzt weitergeht?«

»Wo sind die anderen?«, fragte Wenja mit weit aufgerissenen Augen. »Ist Erec auch hier?«

Harian fühlte sich, als hätte er einen Stich in die Magengrube erhalten. Er schluckte schwer und schüttelte den Kopf.

»Wo sind sie?«, fragte Wenja.

»Ich weiß es nicht«, sagte Harian.

Wenja sah ihn ungläubig an.

»Sie sind nicht bei dir? Herr Landemâr und Norwart und … Erec?«

Harian schüttelte erneut den Kopf. »Ich bin alleine hier.«

»Ich hab dir doch gesagt, dass niemand nach uns suchen wird«, sagte Marva grimmig. »Unser edler Herr Landemâr krümmt keinen Finger für uns.«

»Herr Landemâr ist tot«, sagte Harian. »Die Valgaren haben ihn getötet. Viele andere sind auch tot.«

Wenja schlug die Hände vors Gesicht. »Was ist mit Erec?«

»Er lebt«, stieß Harian hervor. »Er ist in Dornanger, soviel ich weiß.«

»Genug davon!«, zischte Marva. »Du lebst, und du bist hier! Hast du einen Plan, wie wir hier rauskommen?«

Harian nickte. »Wir haben ein Boot und zwei Freunde, die es lenken. Sie holen uns, wenn wir …« Harian stutzte und sah von einer Frau zur anderen. Plötzlich fiel ihm etwas auf. »Wo ist Hanja?«

»Sie ist bei Trobrand«, sagte Wenja.

»Diesem abartigen Schwein!«, zischte Marva wütend.

»Verdammt«, entfuhr es Harian. Das warf alles über den Haufen. »Und wo steckt dieser Trobrand?«

»Immer oben im ersten Stock des Turmes«, sagte Wenja. »Trobrand ist einer der Ehrengäste des Hauses.«

Marva gab ein Geräusch des Ekels von sich.

Yarice richtet sich auf. »Ihr werdet dort niemals alleine hineinkommen. Aber ich kann euch helfen.«

»Hör nicht auf sie«, fauchte Marva. »Sie ist eine Schlange.«

»Das stimmt, Harian«, sagte Wenja. »Sie wird uns Gomorkhov ausliefern!«

»Nein, wird sie nicht!«, sagte Marva. »Gib mir dein Messer, Harian!«

Harian schüttelte den Kopf. »Wir nehmen sie mit«, sagte er kurzentschlossen. Er band Yarice mit einem Tuchstreifen die Hände auf den Rücken. Marva stopfte ihr noch einen Lappen in den Mund. »Und was ist mit Hanja?«, fragte Wenja angstvoll. »Wir können sie doch nicht hier lassen!«

»Ich werde sie holen!«, sagte Harian. Er überlegte fieberhaft. Wenn er versuchte, Hanja zu befreien, konnte es leicht geschehen, dass die Wächter ihn erwischten und Alarm schlugen. Besser war es also, Wenja und die anderen vorher wegzubringen. »Erst bringe ich euch ins Boot«, sagte er. »Dann hole ich Hanja.«

»Ich gehe mit dir!«, sagte Marva. »Irgendjemand muss dich ja hinführen.«

»Gut.« Harian öffnete die Tür und sah sich draußen um. Als er sich sicher war, dass sich niemand auf dem dunklen Hof herumtrieb, winkte er den anderen, ihm zu folgen. Yarice sträubte sich. Harian warf sie sich kurzerhand über die Schulter. Es überraschte ihn, wie leicht sie sich trug.

Am Steg musste Harian sich beherrschen, nicht nach Norfried und Una zu rufen. Für ein paar lange, bange Augenblicke fürchtete er, die beiden könnten nicht da sein. Dann aber sah er einen dunklen Schatten sich aus der Schwärze unter den Pfahlhäusern lösen und lautlos zu ihnen herübergleiten. Una stakte vorne im Boot, Norfried saß am Heck.

»Was zum …!«, stieß Norfried hervor, als Harian die gefesselte Yarice ins Boot herunterreichte.

»Ich erkläre es dir später«, sagte Harian.

Una reichte Wenja die Hand und zog sie ins Boot. Nach und nach folgten die anderen.

»Worauf wartet ihr!«, zischte Norfried Harian und Marva zu, als diese keine Anstalten machten, ins Boot zu steigen. »Hanja fehlt noch!«, flüstere Harian. »Wir holen sie!«

Bevor Norfried etwas sagen konnte, drehte Harian sich um und lief in die Dunkelheit im Schatten des Turmes zurück. Marva folgte ihm.

»Zeig mir, wo das Zimmer ist.«

»Wir müssen uns beeilen«, flüsterte Marva. »Ohne Yarice läuft hier nichts. Sie werden sich bald fragen, wo sie ist.«

»Wo ist Gomorkhov?«, fragte Harian.

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich ist er gar nicht hier«, antwortete Marva. »Der ist jede Nacht irgendwo anders. Er gibt sich selber nicht mit seinem Hurenhaus ab. Dafür sorgt Yarice.«

Sie umrundeten den Turm zur Hälfte. Harian konnte die Rückseite des ersten Nebengebäudes erkennen. Licht drang aus den Fenstern. Er sah am Turm hoch. Auch auf dieser Seite schien Licht aus jedem Fenster. Die Fensterluken waren bei näherem Hinsehen deutlich größer als die schmalen Schießscharten, die er vom Turm in Dornanger kannte. Offenbar stand bei Gomorkhovs Wohnturm der Komfort der Bewohner im Vordergrund. Marva deutete auf das Fenster auf der rechten äußeren Seite. »Dort ist die Eckkammer. Nur die besten Gäste kommen in den Turm und nur die allerbesten kommen in die Eckkammer.«

Harian überlegte. Selbst ein geübter Kletterer konnte die hölzerne Turmwand nicht ohne Hilfsmittel erklimmen. Die glatten Baumstämme ließen wenig Griffpunkte zu. »Es gibt eine Leiter«, sagte Marva. »Komm!«

Die Leiter lag hinter dem Stall an der Wand. Sie bestand aus solide zusammengezimmerten Eichenbohlen und reichte weit genug herauf, um an die untere Fensterreihe heranzukommen. Gomorkhov kam offenbar nicht auf die Idee, dass jemand dreist genug war, in seinen Turm einzusteigen. Harian fragte sich, ob ihn das beunruhigen sollte. Er hatte aber keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.

Er stellte die Leiter an und kletterte sie rasch hinauf. Hier kam es vor allem auf Schnelligkeit an. Von den Straßen jenseits des Grabens sah ihn jeder, der die Augen aufmachte. Außerdem bestand die Gefahr, dass einer von Gomorkhovs Wächtern auftauchte. Von dem großen Hof vor dem Turm drang ausgelassenes Gegröle und Musik herüber. Harian hoffte, dass die betrunkenen Hurenfreier die Wächter genügend beschäftigten.

Er spähte vorsichtig über den Fenstersims. Eine große Öllampe hing neben einem riesigen Bett und erhellte die Kammer. Prächtige Teppiche und Felle verzierten die Wände und bedeckten den Fußboden. Das Himmelbett, groß genug für eine ganze Familie, nahm die Hälfte des Raums ein. Auf dem Bett lag ein nackter, fetter Mann auf dem Rücken und schnarchte. Sein dicker Bauch ragte wie ein Hügel nach oben und vibrierte bei jedem Atemzug. Hanja stand nackt mit den Händen an ein Holzkreuz an der Wand gefesselt. Blut rann ihr an den Schenkeln hinunter. Harian zog sich behände über den Fenstersims und setzte vorsichtig die Füße auf den Boden. Die Bodendielen knarrten. Der Schläfer rührte sich nicht, aber Hanja sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Harian hatte sein Messer gezogen. Beim ersten Anzeichen einer Regung würde er sich auf Trobrand stürzen.

Aber Trobrand schlief tief und fest. Harian sah eine leer auf der Seite liegende Karaffe und einen Becher neben einem Brett mit den Überresten eines Schinkens und einem Messer auf einem Schemel am Bett stehen. Offenbar hatte Trobrand reichlich gespeist und gebechert.

Harian schlich auf Zehenspitzen zu Hanja hinüber und durchschnitt vorsichtig die Lederriemen an ihren Handgelenken.

»Bist du verletzt?«, flüsterte Harian.

Hanja schüttelte den Kopf und drehte sich beschämt von ihm weg. Harian reichte ihr ihre Tunika, die zusammengeknüllt auf dem Boden lag.

Harian ließ den schlafenden Trobrand nicht aus den Augen. »Er schläft tief und fest«, sagte Hanja. »Das tut er immer – hinterher.« Sie schluckte. Ein Knarren der Bodendielen ließ Harian herumwirbeln, aber es war nur Marva, die ihm durch das Fenster gefolgt war. Sie warf einen hasserfüllten Blick auf den fetten Mann und bedeutete dann Hanja, zum Fenster hinüberzukommen.

Harian sah sich im Raum um. Über einem eisernen Haken in der Wand hingen ein Mantel und ein Gürtel mit Schwert, Messer und Gürteltasche. Harian überlegte nicht lange. Sein eigenes Schwert lag in dem Fass der Türsteher und würde vermutlich dort bleiben. Das Gehänge lag schwer in seinen Händen. Mit etwas Glück fand sich in Tobrands Beutel das nötige Silber, um sie auf ihrer Rückreise zu versorgen.

Er band sich den Gürtel samt Schwert und Geldbeutel um, da hörte er hinter sich ein schmatzendes Geräusch und ein Gurgeln.

Als er sich umdrehte, sah er, dass Marva neben dem Bett stand. Das Schinkenmesser steckte bis zum Heft in Trobrands Mund. »Ich hoffe, du hast es ebenso genossen wie ich!«, sagte Marva zu Trobrands zuckendem Körper. Hanja presste sich die Hände vor den Mund und unterdrückte einen Schrei. »Du hast ihn umgebracht«, flüsterte sie entsetzt.

Marva nickte. »Damit sind wir jetzt quitt, er und ich.« Dann drehte sie sich zu Harian um. »Was ist, gehen wir?«

Hanja sah aus, als würde sie jeden Moment umkippen.

»Geh du zuerst!«, sagte Harian zu Marva. Diese schwang sich aus dem Fenster und stieg zügig die Leiter hinunter. »Ich kann das nicht!« Hanja klammerte sich mit zitternden Händen an seinem Ärmel fest. »Macht schon!«, zischte Marva.

Harian sah unten einen Lichtschein um die Ecke des Turms kommen und unterdrückte einen Fluch. Er zog Hanja zurück nach drinnen und duckte sich, so dass er von unten nicht mehr zu sehen war.

»He!«, rief eine Männerstimme. Harian vermutete einen von Gomorkhov Wächtern. »Was hast du da zu suchen? Wo ist Yarice?«

»Ich weiß nicht, wo sie ist«, hörte Harian Marva sagen.

»Was soll das hier?«, sagte der Wächter. Seine Stimme klang ganz nah. Er musste unten bei Marva neben der Leiter stehen.

»Yarice hat gesagt, ich soll auch zu Trobrand rauf«, antwortete Marva.

»Ach, und da brauchst die Leiter«, sagte der Wächter. »Ich hätte an deiner Stelle ja die Treppe genommen.«

»War nicht meine Idee«, gab Marva zurück. »Vielleicht steht Trobrand drauf.«

»Willst du mich verarschen?« Harian hörte ein Klatschen.

»Aua! Lass mich los, du Drecksack!«, zischte Marva. Harian griff den schweren Holzschemel und hob ihn vor sich aus dem Fenster. Unter ihm sah er die massige Gestalt des Wächters, der Marva am Arm gepackt hatte. Harian zielte auf die kahle Stelle oben auf dem Schädel des Wächters und schleuderte den Schemel.

Wie ein Sack fiel der Wächter in sich zusammen.

»Schnell!«, rief Marva. »Beeilt euch!«

Endlich fasste sich Hanja ein Herz und kletterte nach draußen auf die Leiter.

Harian war dabei sich selbst aus dem Fenster zu schwingen, als er hörte, wie die Tür aufgestoßen wurde. Er riss den Dolch aus der Scheide.

Ein halbnacktes Mädchen kam mit einem Tablett herein, auf dem eine Karaffe und eine halbe Blutwurst lagen. Für einen Herzschlag starrte sie erst Harian und dann den unförmigen Leichnam von Trobrand an. In Trobrands Mund steckte noch immer das Messer. Dann schrie sie wie am Spieß, ließ das Tablett fallen und rannte durch die Tür wieder hinaus. Harian war mit einem Satz bei der Tür, stieß sie zu und suchte nach einem Riegel. Er fand aber nichts dergleichen. Er lief mit drei Schritten zum Bett hinüber. Notfalls würde er den Toten vor die Tür wälzen. Mit einem Krachen flog die Tür auf und gab den Blick auf einen bulligen Kerl im Panzerhemd frei. In seiner Faust hielt er eine thurbische Wurfaxt. Als er den Arm des Wächters vorschnellen sah, warf Harian sich zur Seite. Er spürte den Lufthauch der an ihm vorbeisausenden Axt. Die Waffe schlug in die Wand über dem Bett ein und zerschmetterte die Öllampe.

Das heiße Öl ergoss sich über das Matratzenlager und entflammte mit einem unheilvollen Fauchen. Der Bullige riss ein Messer aus dem Gürtel und warf sich mit einem Wutschrei auf Harian. Doch Harian war schon wieder auf den Beinen. Er duckte sich unter dem Messerstoß hindurch und rammte seinen eigenen Dolch in den Hals seines Gegners. Der Bullige stürzte zu Boden und blieb zuckend liegen. Harian war mit einem Satz wieder bei der Tür. Er hörte Stimmen von draußen. Kurzerhand schloss er die Tür wieder und klemmte seinen Dolch in dem Spalt zwischen Tür und Boden fest. Das sollte die Tür zumindest für eine Weile blockieren.

Das Bett brannte inzwischen lichterloh. Harian kümmerte sich nicht darum. Der Brand würde Gomorkhovs Leute hoffentlich genügend beschäftigen, um von ihrer Flucht abzulenken. Harian rannte zum Fenster und rutschte die Leiter hinunter zu Marva und Hanja. »Schnell!«, zischte er Marva zu. Sie rannten zurück zu der Stelle, an der die anderen in Norfrieds Boot gestiegen waren. Harian nahm Hanja bei der Hand und zog sie mit sich. Von oben aus dem Turm hörte er Schreie und Rufe. Dumpfe Schläge kündeten davon, dass Gomorkhovs Leute die Tür zu der Kammer einschlugen, in der das Feuer um sich griff. Sie hetzten zum Rand des Stegs. Von Norfrieds und Unas Boot war nichts zu sehen.

»Verdammt, wo sind sie?«, fragte Marva.

Ein Lichtschein kam auf sie zu. Noch ein Wächter. Harian sah Stahl im Fackelschein glänzen. Er ließ Hanjas Hand los und zog das Schwert aus Trobrands Gürtel. Die Klinge war ungewohnt schwer, aber der Griff war mit Draht umwickelt und fühlte sich fest und sicher in seiner Hand an.

»Heja!«, brüllte der Fackelträger. Dann schwang er die Fackel und rief etwas, das Harian nicht verstand.

Harian stürzte vor. Seine Klinge traf auf Stahl, als der Fackelträger seinen Hieb parierte. Dann sauste die Fackelflamme auf Harians Gesicht zu. Harian wich zurück. Der Fackelträger schlug beidhändig auf ihn ein. Fackel und Schwert schwirrten abwechselnd auf Harian los und trieben ihn vor sich her. Harian biss die Zähne zusammen. Die Fackel war nur ein verdammtes Stück Holz mit einem Pechlappen an der Spitze, aber sein Gegner machte guten Gebrauch davon. Immer wieder schlug er nach Harians Gesicht. Harian sah im Fackelschein das verzerrte Gesicht des Wächters. Er ließ Harian nicht aus den Augen und schien jede seiner Bewegungen vorherzusehen. Harian zog mit der linken Hand das Messer aus Trobrands Gürtel und schleuderte es seinem Gegner ins Gesicht. Der Wurf war schlecht gezielt und erlaubte es dem Wächter, seinen Kopf wegzuziehen, aber dieser Moment genügte Harian. Er beförderte den Mann mit einem Tritt in die Lagune. Harian sah den Schatten von Norfrieds und Unas Boot herankommen. Doch schon sah er weitere Lichtpunkte durch die Dunkelheit auf sie zukommen.

»Schnell!«, rief er Marva zu. Er nahm Hanja bei der Hand und sprang kurzerhand mit ihr ins Wasser. Harian spürte den Grund unter den Füßen, kaum dass er ins Wasser eintauchte. Er zog Hanja in die Höhe. Neben ihm kam prustend Marva wieder hoch. Harian sah Norfrieds bleiches Gesicht im flackernden Feuerschein.

»Du bist völlig verrückt, Kleiner«, stieß Norfried hervor. Das Feuer in der Turmkammer musste sich ausgebreitet haben, wenn sie die Szenerie so beleuchten konnte. Harian half Hanja ins Boot und bedeutete Marva, dass sie sich beeilen solle, als Marva ihn zur Seite stieß. »Vorsicht!«

Eine Schwertklinge schwirrte so nahe an seinem Gesicht vorbei, dass er den Luftzug spürte. Einen Herzschlag später traf ihn etwas Hartes an der Schulter und ließ ihn zusammenzucken.

Aus dem Dunkel war ein Schatten aufgetaucht, ein Schatten mit Armen.

Panisch riss Harian sein Schwert hoch und fing den nächsten Hieb mit der Klinge.

Der Wächter hatte sich offenbar von seinem Sturz und von dem Tritt erholt. Aber er beging den Fehler, weiter mit der erloschenen Fackel zuzuschlagen. Harian parierte den Schwerthieb, blockte den Schlag mit der Fackel und hielt sie fest. Gleichzeitig zog er seine Schwertklinge über den Arm seines Gegners. Der Wächter schrie auf und ließ sein Schwert los. Harian stieß seine Klinge wahllos auf den dunklen Umriss des Wächters. Ein Röcheln sagte ihm, dass er getroffen hatte. Er schwang das Schwert über dem Kopf und ließ es auf seinen schattenhaften Gegner niedersausen. Der Wächter versank in den Fluten. Harian steckte die erloschene Fackel in seinen Gürtel.

»Mach, dass du reinkommst!«, rief Norfried. Harian half Marva ins Boot. Una packte ihn am Kragen und zog. Viele Hände zerrten ihn über die Seite an Bord.

Als das Boot in die Finsternis unter den Stegen glitt, schlugen Flammen aus dem Turmfenster von Trobrands Kammer.


Kapitel 30 Hrodolfs Vertrag

Das Boot glitt nahezu lautlos durch den Holzkanal. Harian saß vorne im Boot und paddelte verbissen. Jedes Mal, wenn sie zu weit auf eine Seite zu drifteten, zwangen Norfried und Una das Boot von hinten wieder in die richtige Bahn. Norfried stakte unbeholfen. Er hatte sich ein Ende der Stange zwischen Ellenbogen und den Stumpf seines Handgelenks festgeklemmt und versuchte, mit der linken Hand zu lenken. Una stellte sich mit ihren zwei gesunden Händen geschickter an, aber ihr fehlte die Kraft. Mädchen hockten zusammengekauert im Boot und schöpften Wasser. »Schöpft schneller, sonst saufen wir ab!«, flüsterte Norfried. »Dieser alte Kahn hat mehr Löcher als ein vathurbischer Stinkekäse!«

»Wie denn, mit bloßen Händen?«, knurrte Marva.

Harian spürte das Wasser an seinen Knöcheln. Das morsche Boot drohte sie absacken zu lassen, dabei hatten sie den Fluss noch nicht einmal erreicht. Harian nahm den Lederbeutel von Trobrands Gürtel. Er zog ihn auf und schüttete den Inhalt in seinen Stiefel. Scheppern und Platschen sagte ihm, dass beileibe nicht alle Münzen den Weg in seinen Stiefel gefunden hatten. Dann reichte er Marva den Beutel. »Hier, nimm das!«

Er ruderte verbissen. Vor ihnen teilte sich der Kanal. Harian sah, das Norfried das Boot zur Schwerthandseite dirigierte. Das musste das Flüsschen Gemme sein.

Von nun an half ihnen die Strömung, sodass sie schneller vorwärtskamen. Die Dämmerung musste schon nahe sein, aber der Nachthimmel über ihnen schien eher dunkler zu werden als heller. Von weitem hörte Harian das Grollen von Donner. »Verdammt!«, fluchte Norfried. »Das letzte, was wir jetzt brauchen können, ist Wasser von oben!«

Harian hoffte inständig, der Himmel möge dichthalten, bis sie auf der anderen Seite des Flusses ankamen. Es war möglich, das Gomorkhov und seine Leute zu sehr mit dem Brand im roten Turm beschäftigt waren, um sie vor dem nächsten Morgen zu verfolgen. Trotzdem mussten sie in dieser Nacht die Überfahrt über den Fluss wagen. Sie hatten sich in Pfahlstadt zu viele Feinde gemacht.

Der Donner grollte näher, bedrohlicher. Harian sah das Wetterleuchten am Horizont. Der Himmel zog sich immer dunkler zu.

Erste Tropfen fielen.

Endlich weitete sich die Gemme. Harian erahnte das Ende der Häuserschluchten. Umrisse der im Kornhafen vertäuten Schiffe tauchten auf. Bauchige Leichter und einmastige Flusskähne lagen hier träge schaukelnd an den Stegen und warteten darauf, dass sie ihre Ladung aus Getreide, Stockfisch und Salzfleisch loswerden und dafür Eisen und Sklaven aufnehmen konnten.

Norfried steuerte sie zwischen den Schiffen hindurch. Schon spürte Harian, dass die Strömung der Vhorau das Boot ergriff und mit sich zog. Der Regen wurde stärker und der Fluss tiefer. Norfried fand mit seiner Stakstange keinen Grund mehr.

»Du musst uns weiter rüberbringen!«, rief er Harian zu, aber der Fluss hatte schon Besitz von ihnen ergriffen und machte mit dem kleinen Kahn, was er wollte. Sie hatten nur zwei Paddel. Harian ruderte rechts und Marva links. Schnaufend versuchten sie, das kleine Boot dazu zu bringen, die andere Flussseite anzusteuern.

Sie kämpften verbissen gegen den Sog des Wassers. Die Strömung der Gemme war ihnen zur Hilfe gekommen und hatte das Boot weit in Richtung des jenseitigen Ufers gedrückt. Doch schon spürte Harian, wie das Wasser im Boot bis zu seinen Waden reichte. Der Kahn lag tief im Wasser und ließ sich mit den Paddeln kaum mehr bewegen. Vor ihnen sah er einen Baumstamm quer im Wasser liegen. Vermutlich hatten ihn die Flößer im Holzhafen entwischen lassen. Jetzt lag er wie ein langer Arm am Ufer fest und reichte weit in den Fluss hinaus. Harian ruderte mit aller Kraft darauf zu. Wenn der Baumstamm festhing, musste es da flach genug sein. Norfried schien denselben Gedanken zu haben, denn er hatte wieder die Stakstange ergriffen. »Ich habe Grund!«, rief er.

Mit vereinten Kräften bekamen sie den Bug des Kahns vor den Baumstamm. Harian hielt sich am Bootsrand fest und sprang ins Wasser. Seine Füße fanden Grund. Er zog und zerrte an dem Boot, doch der alte Kahn hatte jegliche Fähigkeit, sich über Wasser zu halten eingebüßt.

»Der Pott ist hin!«, rief Norfried. »Macht, dass ihr rauskommt!« Harian hielt Wenja mit der einen und Hanja mit der anderen Hand fest, als sie sich gemeinsam durch die Fluten kämpften. Yarice hatte Norfried ihre gefesselten Arme um den Hals gelegt und ließ sich von ihm an Land tragen.

Planschend und prustend schleppten sie sich im prasselnden Regen ans Ufer und suchten unter ein paar Bäumen Schutz. Norfried setzte Yarice ab und ließ sich der Länge nach in den Sand fallen. Er streckte Arme und Beine von sich und japste. Der Himmel über ihnen zeigte sich noch immer tiefschwarz, aber Harian erkannte am Horizont einen hellen Streifen. Der Tag graute. Gewitter oder nicht, bald würde Pfahlstadt sich wieder regen und dann würde die Jagd nach ihnen beginnen. Doch ohne Lichtquellen würde sie bei dieser Dunkelheit nicht weit kommen. Harian zog die Fackel aus seinem Gürtel. Der dicke Pechkopf war noch für eine Weile Licht gut. Das Wasser hatte ihm wenig ausgemacht. Nicht umsonst nutzte man Pech auch, um Boote abzudichten. Das hatte er daheim bei dem Schiffer Bartan gesehen. Harian suchte in seiner Gürteltasche nach der Zunderdose. Der Soldat, dem sie einst gehört hatte, musste ein erkleckliches Sümmchen in sie investiert haben. Die Dose war aus Zinn und mit Wachs abgedichtet. Ein paar Tropfen hatten es trotzdem nach innen geschafft und etwas von dem Zunderkraut durchnässt, aber der Rest reichte aus. Harian suchte sich einen trockenen Platz unter einer großen Tanne. Er schirmte den Zunder mit seinem Körper gegen Regen und Wind ab und schlug einen Funken ins Zundergras. Behutsam päppelte er die kleine Glutstelle so weit auf, dass er erst ein paar bereitgelegte Hölzchen und dann die Fackel anzünden konnte. »Auf«, sagte er, als die Fackel brannte. »Wir müssen weiter.«

Obwohl alle erschöpft waren, protestierte außer Yarice niemand. Sie erhoben sich mühsam und schleppten sich auf dem Weg flussaufwärts. Harian lief mit der Fackel voran und trieb die müde Gruppe unermüdlich an. Jetzt hieß es hoffen, dass die Bauern, die ihre Pferde beherbergten, diese nicht inzwischen verscherbelt hatten.

Das Dorf am Westufer lag dunkel und still vor ihnen, nur gelegentlich beleuchtet durch das Zucken der Blitze. Unaufhörlich rollte der Donner. Der helle Streifen am Horizont hatte sich verbreitert und kündete von dem Nahen der Morgendämmerung. Doch am Westufer begann der Tag noch nicht. Vorher würde sich der Himmel noch einmal entladen. Erste Tropfen kündeten von dem erneuten Wolkenbruch. Harian führte sie mit der Fackel zu dem kleinen Bauernhof unweit des Ufers. Die Tür des Wohnhauses stand offen und ließ das Licht des Kochfeuers nach draußen dringen. »Herrje! Seid Ihr bei diesem Wetter über den Fluss rüber?«, fragte die alte Frau, die aus ihrem Haus herausschaute. Harian nickte. »Wir brauchen unsere Pferde.«

»Jetzt gleich?«, fragte die Frau. Sie sah Harian mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an.

»Wir haben es eilig«, sagte Norfried. Er nickte Una und den anderen Mädchen zu. »Geht schon mal vor und macht die Pferde bereit.«

»Was sind wir Euch schuldig?«, fragte Harian die alte Frau.

»Nichts«, sagte die Alte. »Lauft schnell weg.« Damit schloss sie die Tür.

»Was soll das denn?«, fragte Norfried. Er und Harian sahen sich an. »Da stimmt doch was nicht!«, knurrte Norfried. In diesem Moment hörten sie vom Stall her einen Schrei.

Harian zog sein Schwert und rannte zum Stall hinüber. Norfried folgte ihm dichtauf. Una, Hanja und die anderen Mädchen kamen ihnen entgegen.

»Harian, schnell!«, rief Hanja. »Er hat Wenja!«

Die Stalltür stand offen. Drinnen stand Nhaga, der Blutmann des Sklavenhändlers Produro und hielt Wenja mit der linken Hand an ihren Haaren gepackt. Mit der anderen Hand hielt er ihr sein Schwert an den Hals.

»Lass sie los!«, sagte Harian.

Nhaga zog eine Augenbraue hoch und schüttelte den Kopf.

»Ich habe auf dich gewartet, Harian!«, sagte die Stimme von Hrodolf. Hrodolf trat hinter der Tür hervor. Er hielt einen Speer in der Hand und trug seinen Schild. »Wir beide hatten eine Abmachung«, sagte Hrodolf. »Aber du hast unseren Vertrag gebrochen und mir meine Zukunft verdorben. Es wird Zeit, dass du dafür bezahlst.«

Hrodolf lächelte. »Leider wird es mir wohl nicht vergönnt sein, dich so für deinen Vertragsbruch zu bestrafen, wie ich es mir gewünscht hätte. Aber ich denke, ich habe einen passablen Ersatz dafür gefunden.«

»Lass sie gehen, Hrodolf!«, rief Harian. »Der Streit zwischen dir und mir hat nichts mit ihr zu tun!«

»Oh doch«, antwortete Hrodolf. »Du hast mir meine Geschäfte verdorben. Da ist es angemessen, wenn ich bei dir das Gleiche tue. Dein Geschäft war es doch, dieses Mädchen lebendig nach Hause zu holen, nicht wahr. Dafür bist du doch den ganzen Weg hierher gekommen!« Harian fühlte sein Herz bis zum Hals schlagen. Er war zehn Schritte von Nhaga und Wenja entfernt. Niemals konnte er sie erreichen, bevor Nhaga ihr die Kehle durchschnitt.

»Es erscheint mir nur gerecht, wenn ich jetzt …«

Hrodolf hielt inne. Aber es war nicht Harian, den er ansah. Norfried war hinter Harian aufgetaucht. Er hatte Yarice in einem unbeholfenen Schwitzkasten und hielt ihr mit seiner gesunden Hand seinen Dolch an den Hals.

»Wenn du dem Mädchen etwas antust, stirbt sie, Hrodolf«, rief Norfried. Er redete laut, so als spräche er nicht zu Hrodolf, sondern zu den Menschen aus Westufer, die nach und nach aus ihren Häusern kamen, um zu sehen, was hier los war.

»Das ist dann deine Schuld, Hrodolf. Du bist dafür verantwortlich, wenn Gomorkhovs Geliebte stirbt! Du hättest sie retten können!«

»Ich hätte dir rechtzeitig die Kehle durchschneiden sollen, Einarm!«, sagte Hrodolf. »So ist es, wenn man die Dinge aufschiebt.«

»Meine Kehle ist hier im Augenblick nicht das Problem!«,sagte Norfried.

»Also schön«, sagte Hrodolf. »Und wie geht es jetzt deiner Meinung nach weiter?«

»Lass Wenja gehen!«, sagte Harian.

Hrodolf schüttelte den Kopf. »Du hast es noch immer nicht gelernt, Kleiner. Nichts ist umsonst. Wenn ihr die Kleine wollt, bekommen wir Yarice!«

»Lass Wenja gehen, dann schicken wir Yarice!«, rief Harian.

Hrodolf legte die Stirn in Falten, so als wäre ihm das Ganze überaus lästig. Dann nickte er Wenja zu.

»Geh langsam rüber, Mädchen. Wenn du rennst, bevor Yarice hier ist, hast du meinen Speer im Kreuz.«

Mit wackeligen Schritten ging Wenja auf Harian zu. Harian legte Yarice die Hand auf die Schulter und hielt sie zurück. »Du gehst auch langsam, bitte.«

Yarice sah ihn aus ihren tiefgrünen Augen an. Zu Harians Überraschung lächelte sie. »Wirfst du mir sonst auch einen Speer in den Rücken?«

»Geh einfach langsam!«, sagte Harian.

»Ich fürchte, dein Freund hat sich eingenässt«, sagte Yarice. Sie hatte recht. Ein dunkler Fleck breitete sich vorne in Norfrieds Hose aus. Norfried zitterte und klapperte mit den Zähnen. »Ich kk… kann nichts daran tun«, stotterte er.

»Das ist nur der Regen«, sagte Harian.

»Du machst dir jedenfalls nicht in die Hose«, bemerkte Yarice. Sie lächelte. »Du bist süß. Es gab Zeiten, da hätte ich solche Burschen wie dich selber zugeritten.«

»Geh jetzt!«, sagte Harian und schob sie nach vorne. Yarice formte einen Kussmund und ging zu Hrodolf und Nhaga hinüber. Die beiden Frauen trafen sich auf halber Strecke. Dann rannte Wenja los. Yarice machte ein paar schnelle Schritte und ließ sich von Nhaga in Empfang nehmen.

Der dunkelhäutige Blutmann stellte sich vor Yarice, schüttelte aber den Kopf, als Hrodolf ihm mit einer Kinnbewegung andeutete, vorzugehen. Nhaga hatte offenbar, was er wollte, und schien nicht die Absicht zu haben, weiter einzugreifen.

Hrodolf quittierte das mit einem Achselzucken. Er stieß seinen Speer in den Boden und zog sein Schwert. Langsam ging er auf Harian zu, der Schritt um Schritt zurückwich.

»Du hast da eine ziemliche Sauerei im Messerkopf angerichtet«, sagte er zu Harian. »Das wird noch einen Haufen Scherereien geben. Offenbar hast du ein Händchen dafür, die falschen Leute umzubringen.«

Harian schüttelte den Kopf. »Das waren die richtigen Leute, Hrodolf.«

Hrodolf lachte. »Das grenzt ja an einen Scherz. Solltest du an deinem letzten Tag noch Humor entwickeln?«

Harian schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass jemand heute Grund zum Lachen hat!«

»Bedauerlicherweise stimmt das«, pflichtete im Hrodolf bei. »Schade, es ist viel lustiger, jemanden mit Humor zu töten.« Hrodolf kam langsam näher. Harian wich weiter zurück. Er wusste, dass Hrodolf ihm in jeder Hinsicht überlegen war. Er musste ihn am Reden halten.

»Du hast die Valgaren auf unser Dorf gehetzt«, sagte er.

»Hast du dir das ausgerechnet? Ich bin beeindruckt.«, antwortete Hrodolf, so als unterhielten sie sich über das Wetter. »Ich musste dem alten Freiherrn einen Grund geben, mir das Lehen zu überlassen. Von einem beschädigten Gut trennt man sich leichter. Ich hatte ihn auch fast soweit. Es hätte funktioniert, wenn du mir in der roten Heide nicht dazwischengefunkt hättest. Mit einem rechtmäßigen Erben, der noch atmet, gab es kein Lehen. Aber das ist jetzt auch egal.«

»Ja«, sagte Harian. »Das ist jetzt egal.«

»Oho!«, sagte Hrodolf belustigt. »Höre ich da etwa den Mut der bedrängten Ratte? Hast du vergessen, dass ich weiß, was du kannst? Und vor allem, was du nicht kannst?«

Mit diesen Worten sprang er vor. Harian wich zurück und schlug im Rückwärtsgehen mit der Fackel nach Hrodolf. »Was ist das denn?«, höhnte Hrodolf. »Kämpfst du jetzt mit Spielzeug? Das hast du aber nicht von mir gelernt!«

»Doch!«, sagte Harian. »Das gehört alles zu Regel eins.«

Er wich vor Hrodolfs Angriff zurück. Raum aufgeben, statt sich treffen zu lassen, wie er es von Hrodolf gelernt hatte. Rückwärts ging er Schritt um Schritt, Hrodolf dicht auf seinen Fersen. »Willst du für den Rest deines Lebens vor mir weglaufen?«, fragte Hrodolf. Aus den Augenwinkeln sah Harian die Einwohner von Westufer. Sie standen und starrten. Aber niemand griff ein.

Harian täuschte einen Angriff mit der Fackel an und wich weiter zurück. Er wusste, wenn er sich einmal auf einen Schlagabtausch mit Hrodolf einließ, war er tot. Hrodolf hatte einen Schild und er hatte die Erfahrung und die Fertigkeit, ihn nach Belieben dahin zu manövrieren, wo er Harian haben wollte. Harian tat das Einzige, was er tun konnte, er verweigerte Hrodolf den Nahkampf.

»Komm schon, Kleiner«, sagte Hrodolf. »Alle wissen, dass du ein Feigling bist, du brauchst es nicht immer wieder zu beweisen!«

Harian antwortete nicht, sondern brachte mit ein paar schnellen Schritten einen Apfelbaum zwischen sie beide. Sollte Hrodolf ihn ruhig verhöhnen. Hrodolf setzte nach. Er trug eine Schuppenrüstung. Das Panzerhemd musste schwer auf seinen Schultern lasten. Wenn sie dieses Spiel lange genug fortsetzten, würde Hrodolf zuerst ermüden.

Hrodolf schien zu derselben Einschätzung gekommen zu sein, denn er verlegte sich wieder darauf, Harian zu provozieren.

»Wo läufst du hin, Kleiner? Was sollen denn die Mädchen von dir denken? Mädchen lieben es, wenn sich ein Mann für sie schlägt. Glaub mir, ich muss es wissen.«

Er machte ein paar Schritte zurück auf die Mädchen zu, Harian rückte nach.

»Aha«, sagte Hrodolf. »So ganz alleine lassen magst du sie wohl nicht, deine Weiber, was?« Er machte noch ein paar Schritte zurück. »Komm schon, Kleiner, komm!«, sagte Hrodolf. »Du hast bei den Frauen was gutzumachen, genau wie bei mir.«

Harian fühlte den Zorn in sich aufsteigen. Er wollte auf Hrodolf losgehen, aber er riss sich zusammen und presste die Zähne aufeinander. Genau das will er, dachte er bei sich. Gib ihm nicht das, was er will.

Aber Hrodolf hatte sein Thema gefunden. »Weiß du eigentlich, dass ich deine kleine Schlampe gestern Nacht schon ganz für mich hatte? Sie kostet nur ein Silberstück. Dafür kann man es ja mal versuchen.«

»Du lügst!«, presste Harian zwischen den Zähnen hervor.

»Warum sollte ich dich anlügen?«, höhnte Hrodolf. »Du hattest mir ja von ihr erzählt, da musste ich doch mal herausfinden, was so besonders an ihr ist!«

Hrodolf machte ein paar Schritte auf Harian zu. Er zwinkerte ihm zu. »Unter uns gesagt, so besonders ist sie nicht!«

Harian schlug zu und wusste im selben Moment, dass dies der Fehler war, auf den Hrodolf gewartet hatte. Hrodolf parierte seine Attacke mühelos. Gleichzeitig ging er in Harians Angriff hinein und blockierte sein Schwert mit seinem Rundschild. Seine Klinge fuhr unter dem Schildrand hervor und traf Harians Oberschenkel. Harian spürte, wie die Klinge das Wolltuch seiner Hose aufschlitzte und in sein Bein schnitt. Er schlug mit der Fackel nach Hrodolfs Gesicht, aber der Schild lenkte den Hieb ab. Nur ein brennender Pechklecks blieb an dem Holz hängen. Harian humpelte rückwärts, aber er gab sich keiner Illusion hin. Seine Fähigkeit, sich schneller zu bewegen als Hrodolf, war seine einzige Hoffnung gewesen, diesen Kampf zu gewinnen. Er sah die Wunde klaffen, spü rte das Blut an seinem Bein herunterrinnen.

»Das war’s wohl mit Weglaufen, Kleiner!«, sagte Hrodolf. Er hob seinen Schild und setzte zum Angriff an.

Da traf ihn der Speer.

Marva hatte den schweren Speer aus dem Boden gezogen. Jetzt stieß sie die Spitze mit aller Kraft in Hrodolfs Rücken. Es wäre ein tödlicher Stoß gewesen, hätte sie ihn nicht von oben herab geführt. Die Eisenschuppen von Hrodolfs Panzerhemd ließen die Speerspitze abgleiten. Stattdessen rammte sich die Spitze durch die Wickelgamaschen in seine Wade.

Hrodolf schrie auf und wand sich vor Schmerzen. Mit zornverzerrtem Gesicht wirbelte er herum und hob das Schwert zum tödlichen Streich gegen Marva.

Hrodolf erkannte seinen eigenen Fehler einen Herzschlag zu spät. Als er seinen Kopf wieder zu Harian drehte, schlug Harian ihm die brennende Fackel ins Gesicht. Hrodolf heulte auf und fasste sich an die Augen. Harian schlug sofort wieder zu. Sein Schwert traf Hrodolfs Schwerthand und trennte zwei Finger ab. Hrodolf ließ die Klinge fallen. Harian warf die Fackel weg und griff sein Schwert mit beiden Händen. Er rammte die Klinge von unten in Hrodolfs Körper. Sie fuhr zwischen den Schuppen hindurch und bohrte sich tief in Hrodolfs Leib. Hrodolf erstarrte. Sein Gesicht war mit einem Mal bleich wie Kalk. Er krümmte sich und sackte auf die Seite. Blut sickerte aus seinem Mundwinkel. Er hatte die Augen offen, aber sie sahen seltsam milchig aus.

Harian humpelte rückwärts und riss dabei die Klinge aus der Wunde. Er sah das Blut in die Erde rinnen.

»Stoß von unten«, murmelte Hrodolf. »Gar nicht mal schlecht, Kleiner!« Seine Mundwinkel deuteten ein Lächeln an, das der Schmerz aber sofort wieder verzerrte.

»Lektion sieben. Ich hatte einen guten Lehrer«, sagte Harian.

Diesmal lächelte Hrodolf wirklich. »Den Besten!«, sagte er. Dann aber zerriss ein Aufflammen des Schmerzes seine Miene. »Wirst du jetzt zum Ende bringen, was du angefangen hast, und deinem Lehrer den Abschied erleichtern?«

Harian hob Hrodolfs Schwert auf.

»Es heißt Xarlach«, sagte Hrodolf keuchend. »Nur dass du es weißt. Ein Holmgänger sollte wissen, wie sein Schwert heißt.«

Harian nickte. Dann hob er Xarlach über den Kopf und beendete, was er angefangen hatte.


Kapitel 31 Der Weg zurück

Sie ließen Hrodolf auf dem kleinen Friedhof von Westufer begraben. Harian wollte ihn selbst begraben, aber Norfried winkte ab und drückte dem Totengräber ein paar Silberstücke aus Hrodolfs Beutel in die Hand. »Ein Grab in geweihter Erde ist mehr als der Kerl verdient. Lass uns verschwinden, so lange wir noch können.« In Hrodolfs Gürtel hatten sie drei ethorianische Goldmünzen gefunden, die sie gegen Pferde und Reiseproviant eintauschten. Nhaga sah zu ihnen herüber, machte aber keine Anstalten, sie zu behelligen. Harian beobachtete den Dunkelhäutigen, aber Norfried beruhigte ihn. »Ich glaube, um den müssen wir uns keine Sorgen machen.«

»Will er uns nicht aufhalten?«, fragte Harian. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Blutmann Angst davor hatte, ihn herauszufordern.

Norfried kicherte. »Warum sollte er? Sein Meister und Gomorkhov sind keine Freunde, sondern Rivalen. Hrodolf war Gomorkhovs Mann. Nhaga hat sich schon genügend mit Ruhm bekleckert, weil er Gomorkhovs Geliebte gerettet hat. Nicht, dass sie wirklich in Gefahr gewesen wäre, aber das weiß Gomorkhov ja nicht.«

»Was meinst du?«, fragte Harian.

Norfried grinste. »Ich habe noch nie jemandem die Kehle durchgeschnitten und werde nicht gerade mit einer Frau anfangen, der ich am liebsten die Füße küssen würde. Und du magst zwar dauernd im Blut waten, aber eine Frau hast du auch noch nicht umgebracht.« Er lachte keckernd. »Und ich glaube, Yarice ist schlau genug, das frühzeitig zu merken.«

Er grinste und sah zu Yarice hinüber, die in sicherer Entfernung hinter Nhaga stand. »Ein tolles Weib.«

Nhaga lächelte und hob die Hand zum Gruß.

»Er scheint wirklich ganz zufrieden zu sein«, sagte Harian.

»Oh, warum auch nicht? Immerhin haben wir dem Hauptwidersacher seines Meisters seine Frau ausgespannt, seinen Turm angezündet und mit Hrodolf jetzt auch einen seiner Handlanger umgelegt. Gomorkhovs Ansehen in Pfahlstadt hat ordentlich gelitten. Produro hat keinen Grund, diese Scharte für ihn auszuwetzen. Er wird den Machtverlust von Gomorkhov zu nutzen wissen. Ich vermute sogar, dass wir es Nhaga zu verdanken haben, dass uns die braven Einwohner von Westufer nicht einfach ergreifen und sich bei Gomorkhov eine Gunst verdienen, indem sie uns ausliefern.«

Er klopfte Harian auf die Schulter. »Komm schon, wir müssen uns beeilen, damit wir vor Einbruch der Dunkelheit noch ein paar Meilen zwischen uns und diese verdammte Stadt bringen.«

Sie saßen auf und ritten nach Norden an der Vhorau entlang. Irgendwo im Norden mündete der kleine Dornbach in den großen Fluss. Wenn sie ihm folgten, kamen sie zurück nach Dornanger. Harian hatte keine Ahnung, was er tun sollte, wenn sie jemals dort ankamen. Weder der Freiherr noch der Hocherwählte würden es ihm vergeben haben, dass er ihre Knechte getötet hatte. Und dort wartete Erec auf Wenja, wenn er nicht inzwischen mit ihrer Schwester verlobt war. Doch es stand außer Frage, dass er Wenja und die anderen Mädchen ins Dorf zurückbringen musste. Alles Weitere würde sich finden.

Marva hatte den langen Speer behalten und trug jetzt das Schwert an der Seite, das Harian von Trobrand mitgenommen hatte. Sie hatte auch Hrodolfs Panzerhemd und Helm angelegt.

»Ich verstehe dich nicht, Kleiner«, sagte Norfried kopfschüttelnd. »Ich meine, dass dir Marva im richtigen Moment beigesprungen ist, gut und schön. Aber du hast ihn umgelegt, und die Waffen und Rüstung sind ein Vermögen wert. Warum hast du ihr nicht deine Rüstung gegeben und trägst Hrodolfs Zeug selber?«

Harian sah auf den Knauf von Xarlach hinunter, das an seiner Seite hing. Es hätte sich für ihn falsch angefühlt, Hrodolfs Körper auszuplündern. Nur bei dem Schwert Xarlach erschien es ihm rechtmäßig, wenn er es jetzt trug. Aber Norfried würde derlei nicht verstehen.

»Sie hat es sich verdient«, sagte Harian nur.

Norfried schüttelte den Kopf. »Sie sieht aus wie eine Schildjungfer.«

Harian musste ihm zustimmen. Er hatte schon ein paar Geschichten über Schildjungfern gehört – frei geborene Jungfrauen, die Waffen trugen und denselben Platz wie Männer beanspruchten. »Vielleicht ist sie jetzt eine«, sagte Harian.

»Sie kann keine Schildmaid mehr sein«, sagte Norfried. »Dazu hätte sie ihre Jungfräulichkeit wahren müssen.«

»Willst du derjenige sein, der sie darauf hinweist?«, fragte Harian trocken. Wenn er sich richtig erinnerte, war der Einzige, der Marvas Unberührtheit in Zweifel hätte ziehen können, mit einem Messer im Mund in seinem Bett im roten Turm feuerbestattet worden.

Norfried sah ihn überrascht an. Dann grinste er. »Alle Achtung, Kleiner. Du entwickelst ja tatsächlich beinahe so etwas wie Humor.«

Harian lächelte zurück. »Ich habe einen guten Lehrer.«

Er blickte zu Wenja hinüber, die sich unsicher am Sattel ihres Pferdes festhielt. Wenja bemerkte seinen Blick und sah scheu zu Boden. Sie hatten bisher noch kein Wort alleine miteinander gewechselt. Vielleicht habe ich ja wirklich Humor, dachte Harian, als sie ihre Pferde die Eisenstraße hinauf trieben und die Umrisse von Pfahlstadt hinter ihnen im Dunst verschwanden. Er hoffte, dass es so war.

Sagte man doch, dass Frauen sich manchmal in die Männer verliebten, die sie zum Lachen brachten.

ENDE

Danke!

Ein Buch schreibt man nie ganz alleine, daher gilt mein Dank heute denen, die zu der Entstehung dieses Buches beigetragen haben:

Leif Bennemann, der sich durch die allererste Fassung gekämpft hat.

Christiane Frevert, die dieses Buch als Lektorin betreut hat.

Esther Rost und Hendrik Sroka, die als Testleser die letzte Fassung geprüft haben.

Lieber Leserin, lieber Leser,

danke, dass Sie Harian, Norfried und Una auf ihrer Reise nach Pfahlstadt begleitet haben.

Über Kritik, Lob und Anregungen freue ich mich. Unter jmrenard@web.de können Sie mir direkt Feedback geben, wenn Sie mögen.

Wenn Ihnen die Geschichte gefallen hat, und Sie mich bei meiner Arbeit unterstützen möchten, würden Sie mir mit einer Bewertung oder einer Rezension bei Amazon sehr helfen. Für Indieautoren ist dies besonders wichtig.

Vielen Dank!

J.M. Renard

cover.jpeg
J.M. RENARD

KRIEGER, DIEB & HEXE

R |

StsRASTLOSEN
EODES

MITTELALTER FANTASY ROMAN





OEBPS/image_rsrc2RN.jpg
An der Ostgrenze des Reiches:
Das Herzogtum Osmdr -

% @
. Q
o, Altbmcksberge
. /’“‘KZ&\ i /
Q .
\ Westufe

Pj’ah[s’cadt






page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




